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    Zombies hatten die schlechte Angewohnheit, mir in den Kopf zu schießen. Die meisten hüteten sich zwar davor, aber unter ihnen gab es immer auch welche, die ihr Glück herausfordern wollten.
  


  
    Es geschah an einem verregneten Montag. Der Morgen graute schon. Zerbrochene Laternen und Glasscherben lagen auf der Straße, und hoch über mir türmten sich die gewaltigen Schatten verlassener Lagerhäuser. Eine tote Stadt zu einer toten Stunde. Seattle war ein dunkler Ort, selbst wenn die Sonne schien. An einigen Tagen fühlte es sich so an, als lebte man in den Nachwirkungen eines nuklearen Winters - als hätte sich eine Pilzwolke über der Stadt aufgebläht und wäre niemals abgezogen.
  


  
    Und ruhig war es auch. Man hörte nur lautes Atmen und dann noch ein leises Wimmern; das Scharren meiner Cowboystiefel auf dem Beton und das Klicken von Krallen; dazu das Rumpeln der Frachtzüge am Verschiebebahnhof jenseits des Hafens, in das sich ein vibrierendes Grollen mischte, das mir leise in den Ohren klang: wie stille Sinfonien von Donner. Das war eine gute Musik, die mir ein Gefühl von Sicherheit einflößte.
  


  
    Ich strich mir das nasse Haar aus den Augen. »Zee, pack ihn fester!«
  


  
    Er, das war Archie Limbaud. Ein dürrer Mann, dazu so sehnig wie eine Viper. Sein kurzes braunes Haar klebte ihm auf dem nassen Schädel und war von Schuppen übersät. Er war so um die vierzig Jahre alt und roch wie das Badezimmer eines Teenagers: ungewaschen und nach einem Hauch von Fäkalien.
  


  
    Außerdem war er ein Zombie. Aber nicht einer von der hirnfressenden, schlurfenden Sorte. Und er war auch kein Leichnam. Er war lediglich ein Mann, allerdings einer, der von einem Dämon besessen war und seinen Körper wie eine Marionette benutzte. Meiner Meinung nach war das genauso schlimm, als wäre man tot.
  


  
    Ich wollte ihn nicht berühren. Er lag am Rand eines leeren Parkplatzes, am Fuß eines Maschendrahtzauns. Der Inhalt seiner Brieftasche lag auf dem Boden vor mir verteilt. Mehr Kondome als Bargeld, dazu eine Kreditkarte und ein abgelaufener Führerschein. Noch vor wenigen Minuten hatte auch noch eine Pistole vom Kaliber.40 daneben gelegen, mit der er auf meinen Kopf gezielt hatte. Aber die war jetzt verschwunden.
  


  
    Aufgefressen.
  


  
    Ich mochte keine Pistolen. Und ich hasste Zombies. Das kam noch zu all dem dazu, was ich über diesen besessenen Mann zu meinen Füßen wusste - und ließ mich schwanken, ob ich weinen, schreien oder ihm einfach nur in die Eier treten sollte.
  


  
    Ich zog die Handschuhe aus, stopfte sie in meine Gesäßtasche und streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben aus. Eine kleine, mit Krallen besetzte Hand reichte mir ein Klappmesser. Es war eine hübsche Waffe mit einem perlmuttenen Handgriff und silbernen Verzierungen. Die Klinge war rasiermesserscharf und immer noch mit Blut verschmiert. Seine 
     Initialen waren darauf eingraviert: A. L. Ich wedelte mit dem Messer vor Archies gerötetem Gesicht hin und her - seine dunkle Aura flackerte aufgeregt über seinem Scheitel.
  


  
    »Das ist vielleicht eine Nacht«, sagte ich gelassen. »Ich habe die Leiche gefunden.«
  


  
    Archie sagte nichts. Das mochte an dem Baseballschläger aus Aluminium liegen, der sich in seinen Schlund gegraben hatte. Vermutlich hatte er ihn von den Seattle Mariners gestohlen. Von der Stelle aus, an der ich kauerte, konnte ich die Mauern des Stadions auf dem Safeco Field sehen. Zee und die anderen Jungs hatten gerade ihre Baseballphase. Babe Ruth war angesagt, Bill Russell war out - was mir irgendwie weh tat. Wenigstens standen meine Jungs noch auf Bon Jovi. Zu viele Veränderungen hätte ich jetzt nicht gut ertragen können.
  


  
    Zee, Rohw und Aaz hockten am Boden und nagelten Archie auf dem Bürgersteig fest. Die Jungs waren kleine Dämonen, winzige Bluthunde. Der Regen perlte über ihre knorrigen Rücken, die rußig aussahen, mit Silber verschmiert. Ihre Haut schimmerte über dem geschmeidigen Spiel ihrer Muskeln und wirkte fast flüssig. Rasiermesserscharfe Haare auf dem Rückgrat erstreckten sich bis zu den Schädeln hinauf, die wie gemeißelt schienen und an denen silberfarbene Adern ruhig pulsierten. Hätte ich mein Ohr darauf gelegt, es hätte wie der gleichbleibend rhythmische Anschlag von Bassgitarren geklungen.
  


  
    Ihre roten Augen funkelten. Ich tippte Aaz mit dem Klappmesser auf den Hinterkopf - sein Haar schnitt durch den Stahl, als bestünde er aus Butter. Rohw fing die Scherben der Klinge auf, noch bevor sie auf den Beton fielen, stopfte sie sich in den Mund und kaute hörbar.
  


  
    »Pass bloß auf seine Luftröhre auf«, sagte ich zu Aaz. »Ich möchte nicht, dass der Wirt zu Schaden kommt.«
  


  
    Aaz warf dem Zombie einen obszönen Kuss zu und nahm den Baseballschläger von der weichen, aufgescheuerten Kehle. Archie fing zu husten an und versuchte seine Beine zu bewegen. Doch vergeblich. Rohw saß auf seinen Knöcheln, Zee presste seine Handgelenke auf den Beton. Es fehlte nicht viel, und er hätte ihm die Knochen zermalmt. Meine Jungs waren nämlich ziemlich kräftig.
  


  
    »Bitte«, flüsterte Archie heiser. »Ich möchte mich bekehren lassen.«
  


  
    »Lügner«, schnarrte Zee, bevor ich dazu kam, dem Zombie zu sagen, das könne er vergessen. Der kleine Dämon beugte sich vor und schmeckte die Luft über Archies Stirn. »Der Schlächter lügt, Maxine. Er giert immer noch.«
  


  
    »Er mordet«, erwiderte ich und packte die Reste des Klappmessers fester mit der Faust, während das Bild eines jungen Gesichts durch meine Gedanken blitzte, blutig und zerfetzt, eine Gestalt mit langen braunen Gliedern, nackt auf dem Boden liegend. Wie eine zerrissene Puppe. An Körperstellen zerfetzt, an die ich mich nicht erinnern wollte. »Sie war noch ein Kind.«
  


  
    »Sie war eine Prostituierte«, erwiderte Archie. »Sie ist schon vorher Beute gewesen.«
  


  
    Dek und Mal hatten sich auf meinen Schultern zusammengerollt, spähten jetzt unter meinem Haar hervor und zischten den Zombie an. Anders als die drei anderen hatten sie die Gestalt von Schlangen, mit zwei rudimentären, winzigen Gliedmaßen, die nur dazu dienten, sich an meinen Ohren festzuhalten. Ihre Köpfe waren wie die von Hyänen geformt. Ihr Grinsen wirkte bissig, dabei atmeten sie Feuer. Archie starrte sie an und zitterte.
  


  
    Ich streckte meine Hand durch seine heftig wabernde Aura und legte sie auf seine feuchte Stirn. Er wich zwar zurück, doch 
     die Jungs hielten ihn fest. Unmittelbar bevor ich ihn berührte, verdrehte er die Augen und starrte auf die zierliche Rüstung, die den gesamten Ringfinger meiner rechten Hand umhüllte: eine schlanke Hülle, wie aus Quecksilber, die ein winziges Gelenk genau an meinem Knöchel aufwies, das mir erlaubte, den Finger zu krümmen. Sie lag so eng an wie eine zweite Haut. Manchmal vergaß ich sogar, dass es sie überhaupt gab.
  


  
    »Beute«, murmelte ich. »Und was macht das aus dir?«
  


  
    »Einen von einer Million«, flüsterte er bebend und starrte mich hasserfüllt an. »Du kannst uns nicht alle töten. Wenn die Gefängnisschleier fallen …«
  


  
    »Bist du nur ein Stück Fleisch für den Rest der Dämonen«, unterbrach ich ihn. Ich dachte immer noch an das Mädchen, das ich in der Gasse nur wenige Blocks von hier gefunden hatte. Zee und die anderen hatten mich aus dem Bett geholt und dorthin geführt, um ihren Mörder zu jagen. »Deine Art wird abgeschlachtet werden, genauso wie die Menschen. Du bedeutest den anderen gar nichts. Das hat sogar deine Königin gesagt.«
  


  
    »Jägerin…«, begann Archie, aber ich ließ ihn seinen Satz nicht zu Ende sprechen. Ich kannte schon alles, was er sagen wollte. Seit dem Mord an meiner Mutter hatte ich es bereits tausendfach gehört, und davor auch schon viele, viele Male.
  


  
    Ich würde sterben. Niemals würde ich ein hohes Alter erreichen. Die Welt würde aufhören zu existieren.
  


  
    All das stimmte. Aber dennoch. Seine Stimme tat mir im Kopf weh. Sein säuerlicher Geruch, heiß und stechend, bereitete mir Übelkeit - fast bis zum Erbrechen. Ich war müde, mir war kalt bis auf die Seele, und da gab es ein Mädchen, das heute Nacht sein Leben verloren hatte - noch dazu vollkommen grundlos. Sie hatte einen üblen Tod erlitten, und dies nur, weil sich der Parasit, der in diesen Mann gefahren war, an ihrem 
     Schmerz hatte nähren wollen. Ich kannte nicht einmal ihren Namen. Sie hatte keinen Ausweis, sie hatte einfach gar nichts dabeigehabt. Nun war sie für immer verloren.
  


  
    Und sie war nicht die Einzige. Die Welt war groß. Es gab zu viele Räuber: Menschen, Zombies und andere. Aber nur einen wie mich. Eine Nomadin, als solche geboren und erzogen, die sich in dieser Stadt länger aufgehalten hatte als in jeder anderen. Sie hatte alle anderen aufgegeben, damit sie - und ich ebenso - zumindest so etwas Ähnliches wie ein normales Leben führen konnte.
  


  
    Na klar, dachte ich. Ganz normal.
  


  
    Ich drückte meine Handfläche noch fester gegen Archies Stirn und hauchte ein paar leise Worte: zischend und uralt, eine konzentrierte Sprache, die ein Kribbeln auf meiner Haut verursachte und meine Hand zu verbrennen schien. Archies Atem ging rasselnd oder schrillte hoch, als seine Aura anschwoll und versuchte, mir zu entkommen.
  


  
    Aber so viel Glück hatte sie nicht. Der Dämon war jung und leicht auszutreiben. Ich zog ihn heraus und sah zu, wie sich sein gespensterhafter Körper wie vergifteter Rauch aus dem offenen Mund des Menschen wand. Archie erschlaffte. Rohw und Aaz ließen seine Beine los, während Dek und Mal von meinen Schultern glitten und sich über meine Arme zu meinen Händen schlängelten. Ihre winzigen Klauen stachen wie Stricknadeln in meine Haut und summten leise mit ihren hohen Stimmen Bon Jovis Social Disease.
  


  
    Als die letzte Rauchfahne des sich windenden Parasitenkörpers den Menschen verlassen hatte, hielt ich ihn in der Hand: Die weiche, kreischende Dunkelheit quoll durch meine Finger, und ich fühlte ihre beißende Kälte wie einen gefrorenen Netzhandschuh auf meiner Haut. Zee trat über Archies reglosen 
     Körper, und die anderen streckten ihre rasiermesserscharfen Krallen aus.
  


  
    Ich überließ ihnen den Dämon, konnte aber nicht zusehen, wie sie ihn fraßen.
  


  
    Stattdessen kniete ich mich neben Archie und fühlte seinen Puls. Er war kräftig und regelmäßig. Seine Lider flatterten zwar, doch er blieb ohnmächtig. Ich trat rasch zurück und wischte mir die nassen Handflächen an meiner Jeans ab. Ich wusste nicht, wie dieser Mann gewesen sein mochte, bevor ihn der Dämon besessen hatte. Aber ich vermutete, dass er nicht gerade zu der glücklicheren Sorte gehört hatte. Ausgeglichene, mental robuste Menschen wurden normalerweise nicht von Dämonen befallen. Das war viel zu viel Aufwand. Sie wiesen ja kaum Spalten und Risse auf, die man hätte ausnutzen können.
  


  
    Dieser Mann jedoch, Archie Limbaud, würde als Mörder aufwachen - und er würde es doch niemals erfahren. Dämonen hinterließen keinerlei Erinnerungen im menschlichen Geist ihrer Wirte. Nur Chaos und zerstörte Leben. Sowie Freunde und Familien, die einen nie mehr auf dieselbe Art und Weise betrachten würden.
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee, während er sich mit dem Rücken seiner scharfen Hand über den Mund fuhr. »Da, die Sonne kommt.«
  


  
    Ich wusste es ja. Ich konnte sie schon spüren, irgendwo hinter dem schwarzen Himmel unter dem Regen, wie sie langsam zum wolkenverhangenen Horizont hinaufkroch. Ich hatte nur noch ein paar Minuten, höchstens.
  


  
    »Telefon«, sagte ich zu Zee. Er gab Rohw und Aaz ein Zeichen und schnippte mit den Krallen. Die beiden strolchten am Rand des dunklen Parkplatzes entlang, verschwanden aber immer wieder im Schatten. Jetzt sprangen sie heran, so dankbar 
     wie junge Wölfe, und flüsterten etwas in Zees Ohren. Zee legte den Kopf schief und lauschte - einen Augenblick später streckte er dann seinen Arm aus.
  


  
    Ich sagte nichts, sondern ging nur weg, weg von Archie. Ich beeilte mich nicht, und ich sah auch nicht zurück. Ich hatte immer noch den Griff des Klappmessers in der Hand und schob ihn jetzt in mein Haar. Ich hörte, wie das Metall knirschte, als Mal kaute und schluckte. Ich hätte ihn auch zurücklassen können, als Beweisstück.
  


  
    Aber ich wollte, dass der Mann eine zweite Chance bekam. Ich wünschte mir, dass er aufwachte, verwirrt und mit einer Gedächtnislücke, aber ohne die Bürde eines Mordes, die auf ihm lastete. Das verdiente niemand, obwohl ich irgendwie das Gefühl hatte, als hätte er Blut an den Händen. Als wären seine Hände ebenso schmutzig wie meine. Ich rieb sie unaufhörlich an meiner nassen Jeans, und es kam mir so vor, als hinge mir Archie Limbauds Gestank immer noch an.
  


  
    Es blieb weiter ruhig, der Nieselregen machte die Straßen und die raue, zerbrochene Umgebung weicher. Ich sog die kalte Luft ein und genoss die Kälte meines nassen Haares, das sich an meine geröteten Wangen schmiegte. Die Jungs glitten durch die Schatten, bis auf das kurze Funkeln ihrer roten Augen unsichtbar. Ich wischte mir immer weiter die Hände ab und dachte an das tote Mädchen. Und an meine Mutter. Sie hatte mich davor gewarnt, bevor sie starb. Sie hatte mir gesagt, dass es genau so kommen würde. Es würde immer Opfer geben. Überall gab es Opfer. Und ich würde niemals schnell genug sein. Ich würde immer nur hinterherlaufen.
  


  
    Zwei Blocks weiter fand ich eine Telefonzelle. Ein verbeultes Relikt, das vollkommen von Graffiti bedeckt war. Ich wählte die 911 und hinterließ eine kurze Nachricht in der Zentrale. 
     Ein toter Teenager, ermordet, einige Blocks südlich vom Safeco Field. Dann legte ich auf. Ich wischte meine Fingerabdrücke ab, als mir einfiel, dass ich meine Handschuhe hätte tragen können. Ich war noch immer durcheinander und konnte nicht mehr logisch denken. Am liebsten wäre ich zu dem toten Mädchen zurückgegangen und hätte an ihrer Leiche gewartet - als wenn das einen Unterschied gemacht hätte. Als wenn das irgendwie den Schmerz und die Einsamkeit des Mordes an ihr hätte lindern können.
  


  
    Stattdessen ging ich weiter, in westlicher Richtung von dem Verschiebebahnhof fort, nach Chinatown. Ich sah niemanden, bemerkte jedoch das kurze Aufleuchten von Scheinwerfern, die ferne Kreuzungen überquerten. Das Rumpeln der Züge erschien mir lauter als vorhin. Die Luft schmeckte schärfer und wirkte plötzlich elektrisch aufgeladen, als wären in der ganzen Stadt sämtliche Wecker angesprungen und ich könnte den Puls Tausender Augen spüren, die sich gleichzeitig öffneten. In meinen Ohren summten Dek und Mal ein anderes Stück von Bon Jovi: Have a Nice Day.
  


  
    »Ihr auch«, antwortete ich heiser, griff hinauf in mein Haar und kraulte ihre Nacken. »Bis heute Nacht.«
  


  
    Ich blieb im Schatten stehen, außerhalb der Sichtweite der Straße, und die anderen Jungs tauchten aus der Dunkelheit auf, näherten sich mir, umschlangen meine Beine und drücken ihre Wangen an meine Knie. Die Jungs liebten es, aufgesammelt zu werden. Ich strich ihnen mit den Knöcheln über ihre warmen Kiefer und genoss ihr vibrierendes Schnurren. Ihre Haut dampfte im Regen.
  


  
    Zee blickte zu mir hoch und zog an meiner Hand, bis ich mich vor ihn hinkniete. Behutsam nahm er mein Gesicht zwischen seine Klauen und sah mir in die Augen. Sein Blick 
     wirkte so traurig und mitfühlend, dass meine Augen schon brannten.
  


  
    »Maxine«, schnarrte er liebevoll, »süße Maxine. Nimm es nicht so schwer.«
  


  
    Wir hatten nur noch wenige Sekunden, nicht mehr. Ich küsste meine Finger und drückte sie an seine knochige Stirn. Dann dachte ich erneut an meine Mutter, mir wurde das Herz schwer. So hatte sie den Jungs immer gute Nacht gesagt, in all den Jahren, in denen sie ihr gehört hatten. Heute Nacht konnte ich einfach nicht aufhören, an sie zu denken.
  


  
    »Träumt«, flüsterte ich. »Schlaft fest…«
  


  
    Weiter kam ich nicht. Jemand schoss mir in den Kopf.
  


  
    Einfach so. In die rechte Schläfe. Es war gar nicht laut, doch der Einschlag erschütterte meinen ganzen Körper, und dieses Gefühl vergrößerte sich mit quälender Klarheit, während sich die Kugel in meinen Schädel bohrte, mit dem unausweichlichen Druck eines kleinen, runden Objektes, das mein Leben zu zerstören vermochte. Ich konnte es fühlen. Ich konnte es richtig fühlen. Mein Hirn würde wie eine überreife Wassermelone explodieren. Ich hatte nicht einmal Zeit, Angst zu haben.
  


  
    Aber in diesem Augenblick, in diesem Sekundenbruchteil zwischen Leben und Tod, da berührte die Sonne irgendwo jenseits der Wolken den Horizont…
  


  
    … und die Jungs verschwanden in meiner Haut.
  


  
    Die Kugel prallte ab. Die Wucht des Aufpralls wirbelte mich herum… wie eine Puppe. Ich fiel auf Hände und Knie, blieb dort hocken, betäubt und wie erstarrt. Ich konnte den Schlag des Geschosses immer noch spüren; die Empfindung war so instinktiv, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn ich an meine Schläfe gegriffen und die Kugel gefunden hätte, während sie einen Pfad in meinen Schädel grub.
  


  
    Ich berührte meinen Kopf, nur um mich zu überzeugen. Ich ertastete das Haar und die unverletzte Haut. Keinerlei Blut. Mein rechter Arm zitterte, und ein dumpfer, gebrochener Schmerz strahlte von meiner Stirnhöhle über die Schläfen bis zur Basis meines Gehirns. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich kaum atmen konnte. Ich sah nur den Asphalt und meine Hände.
  


  
    Meine verwandelten Hände. Noch vor wenigen Augenblicken war meine Haut blass und glatt gewesen, doch jetzt bedeckten Tätowierungen jeden Zentimeter: schwarze verschlungene Schatten, Schuppen und silberne Muskeln, die von glänzenden Adern organischen Metalls durchzogen wurden. Meine Fingernägel schimmerten wie schwarze Perlen und waren hart genug, um ein Loch in festen Fels zu graben. Von den Unterseiten meiner Handgelenke starrten mich rote Augen an. Rohw und Aaz. Ich schloss die Augen, versuchte meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen und fühlte, wie fünf Wesen an meiner Haut zupften. Dämonen, die in meiner Haut lebten. Geister, Herzen und Träume, die bis zu meinem Tod an mein Leben gebunden waren.
  


  
    Meine Freunde, meine Familie. Meine gefährlichen Jungs.
  


  
    In der Ferne hörte ich Sirenen. Also reagierten sie auf meinen Anruf und waren hierhin unterwegs. Ich musste aufstehen. Ich versuchte es und stürzte. Ich biss meine Zähne zusammen und grub meine Nägel in den Beton. Ich versuchte es erneut.
  


  
    Diesmal gelang es mir, aufrecht stehen zu bleiben. Ich ging los, stolperte zwar, fiel jedoch nicht mehr hin. In meinem Kopf hämmerte es. Ich krümmte mich einmal, ging dann aber weiter, weil ich Angst hatte anzuhalten, und würgte krampfhaft. Ich hatte zwar das Gefühl, mir komme der Magen durch den Hals hoch, aber der Schmerz in meinem Kopf wurde nicht schlimmer, sondern ließ langsam nach.
  


  
    Zitternd berührte ich meine rechte Schläfe, ertastete die glatte unversehrte Haut. Einen Augenblick lang erfüllte es mich mit Ehrfurcht, dass ich noch lebte.
  


  
    Man hatte schon häufiger auf mich geschossen, sehr häufig sogar. Und überall. Ich hätte nie etwas gefühlt. Tagsüber prallten Kugeln einfach von mir ab. Am Tag hätte mich sogar eine Atombombe treffen können, ich hätte es trotzdem überlebt - und zwar ohne einen Kratzer davonzutragen. Nachts war das etwas anderes, wenn sich die Jungs von meinem Körper geschält hatten. Ich hatte ihre Fähigkeit, mich am Leben zu erhalten, noch nie unterschätzt.
  


  
    Jedoch niemand, kein Einziger, hatte bisher die Klugheit oder den Mut besessen zu versuchen, mich genau in diesem Augenblick zwischen Nacht und Tag zu töten: während der Verwandlung zwischen sterblich und unsterblich.
  


  
    Das Timing war nahezu perfekt. Einen Augenblick früher, und die Jungs hätten den Schützen getötet, noch bevor er die Kugel hätte abfeuern können. Einen Moment später, und ich wäre unverwundbar gewesen. Was auch genau der Fall gewesen war. Der Bruchteil einer Sekunde hatte mich gerettet.
  


  
    Das war verdammt knapp gewesen, viel zu knapp. Ich musterte die Schatten, sah außer Lagerhäusern und dunklen Fenstern jedoch gar nichts. Und das Funkeln der Geschäftsstadt von Seattle im Norden. Die Lichter der Stadt wirkten wie erstarrt, wie unbewegliche Glühwürmchen. Nichts schien ungewöhnlich. Nirgendwo winkte ein Schütze mit einer Fahne. Aber ich fühlte mich beobachtet. Irgendjemand befand sich irgendwo da draußen in der Dunkelheit. Er musste weit entfernt sein, sonst hätten die Jungs seine Anwesenheit lange vor dem Angriff gespürt.
  


  
    Ein Zombie, dachte ich. Das musste ein Zombie sein. Kein 
     anderer, der wusste, um was es sich bei mir handelte, würde versuchen, mir etwas zu tun.
  


  
    »Du bist fast gestorben«, sagte ich laut. Ich musste die Worte hören, meine Stimme hören - als hätte ich irgendeinen Beweis gebraucht, dass ich noch lebte. Maxine Kiss. Fast ausgelöscht, mit einer Kugel in den Kopf - genau wie meine Mutter.
  


  
    Ein Zombie hatte sie getötet. Aber das war etwas anderes gewesen.
  


  
    Denn damals war ihre Zeit zu sterben gekommen.
  

  
  


  
    2
  


  
    Ich brauchte dreißig Minuten, um zum Coop zurückzukehren. Der Fußmarsch tat mir gut. Als ich die Hintertür der Küche des Obdachlosenheims erreichte, hatte ich aufgehört zu zittern. Meine Knie und Hände fühlten sich auch nicht mehr so schwach an. Aber ich spürte noch immer, wie die Kugel versuchte, sich in meinen Kopf zu bohren. Außerdem konnte ich einfach nicht die Gewissheit ignorieren, dass derjenige, der auf mich geschossen hatte, genau wusste, wo ich lebte. Das bedeutete, dass er wahrscheinlich auch die Leute kannte, an denen mir etwas lag.
  


  
    Ich konnte die Nacht kaum erwarten.
  


  
    Es war heller geworden, der Himmel war bewölkt. Aber es war immer noch düster, und der Regen hatte sich verstärkt. Ich selbst blieb jedoch knochentrocken. Selbst wenn sie schliefen, liebten es die Jungs, Dinge zu verzehren. Das Wasser, das meine Haare und meine Kleidung durchtränkt hatte, bildete da keine Ausnahme. Nach Tagesanbruch war es innerhalb von Minuten aufgesogen worden, und jetzt verschwanden die Regentropfen nur Sekunden nachdem sie mich getroffen hatten. Ich konnte nur hoffen, dass niemand allzu scharf darüber nachdachte, wie ich es schaffte, trocken zu bleiben, obwohl doch alle anderen, 
     die hereinkamen, so aussahen, als wären sie in einem Wasserfass untergetaucht worden.
  


  
    Das war eben das Problem mit Geheimnissen. Es gab immer etwas, das einen verraten konnte. Vor allem, wenn man zu lange an einem Ort blieb.
  


  
    Das Coop erstreckte sich über einen ganzen Häuserblock. Es war eine Anordnung von Lagerhäusern, die renoviert und miteinander verbunden worden waren, um als Zentrum für Obdachlose zu fungieren. Es bot ihnen einen vorübergehenden Schutz, Mahlzeiten und noch eine ganze Menge anderer Dienste an. Firmen und auch private Spender finanzierten einiges davon, aber längst nicht genug, um etwa Räume nach jemandem zu benennen oder goldene Sterne zu verleihen. Fast alle Rechnungen wurden von einem einzigen Mann bezahlt: Grant Cooperon. Und dem war das auch ganz lieb so. Autonomie war ja schlichtweg unbezahlbar.
  


  
    Möwen kreisten kreischend über dem gesamten Komplex. An der Verladerampe drängten sich Lieferwagen, weiße, nicht gekennzeichnete Lieferwagen. Das Obdachlosenheim schickte mitten in der Nacht Fahrzeuge los, die die örtlichen Bäckereien und Lebensmittelläden abklapperten und Lebensmittel aufsammelten, die nicht mehr als einen Tag alt waren und sonst vermutlich einfach weggeworfen werden würden. Donuts und Brot machten den Löwenanteil aus, aber gerade jetzt kam ich an einigen großen Kisten mit Orangen vorbei, die durch den Hintereingang hineingefahren wurden. Einer der neuen Freiwilligen, eine junge Frau mit blonden Dreadlocks, die unter ihrer gestreiften Hanfmütze herauslugten, schwankte vor mir unter dem Gewicht zahlreicher Milchkartons, die sie in den Armen gestapelt hatte.
  


  
    Ich schnappte mir zwei, nickte brüsk, als sie erschrak und 
     sich bedankte, und ging dann weiter. Ich hatte meine Lederhandschuhe wieder angezogen, versteckte meine Hände, und der langärmelige, blaue Rollkragenpullover verbarg den Rest meines Oberkörpers. Meine Garderobe war recht übersichtlich. Mit wenigen Ausnahmen ließ ich niemals jemanden meine Tätowierungen sehen. Das löste einfach zu viele Fragen aus, konnte auch zu viele Probleme hervorrufen. Immerhin verschwanden die Jungs bei Sonnenuntergang von mir und schliefen nie zweimal am gleichen Ort.
  


  
    Ich fühlte sie überall auf mir, unter meinen Haaren, zwischen meinen Zehen, und auch an Orten, von denen ich nicht sprechen kann. Mein Gesicht war der einzige Bereich, den sie nicht regelmäßig beschützten, ihr einziges Zugeständnis an meiner Eitelkeit. Trotzdem zeigte sich die winzige Spur eines tätowierten Körpers direkt an meinem Haaransatz, unmittelbar unter meinem Ohr - an meinem Kiefer. Eine Ahnung von dunklen Schuppen, das silberne Schimmern von Deks Schwanz. Er war gerade groß genug, um die einzige Narbe zu bedecken, die mein Körper aufwies.
  


  
    In der Küche herrschte Hochbetrieb. Uhren, die wie Katzen geformt waren, hingen an buttergelben Wänden, und um eine weiße Wandtafel, wo die täglichen Jobs ausgeschrieben wurden, hingen ein Dutzend Kalender. Irgendjemand schmückte diese Wandtafel ständig mit Fotos von Blumen. Fett brutzelte und erfüllte die Luft mit dem Duft von Schinken und Rührei. Das Radio knisterte, eine tiefe Stimme mit leicht ironischem Unterton sprach gerade den Wetterbericht: Regen, Regen und noch mehr Regen, und vielleicht eine kleine Pause heute Nacht - und damit eine Möglichkeit, den Mond zu sehen. Um mich herum drängte sich eine zumeist weibliche Mannschaft von Yuppies und Hippies, ein Konglomerat aus Perlen und Hanf, 
     Kaschmir und Fleece, Slipper und Birkenstocks. Sie erzeugten eine erdige, respektlose Atmosphäre, die trotzdem einen Hauch von Großspurigkeit hatte. Die typische Uniform von Seattle.
  


  
    Ich blieb noch einen Moment lang da, sog die Atmosphäre ein, lauschte dem Lachen und den Rufen, dem Klappern von Pfannen und Töpfen, dem Quietschen von Gummisohlen auf den Fliesen. Es waren geschäftige Geräusche von Leuten, die etwas von ihrer Arbeit verstanden. Das gefiel mir, es war richtig heimelig. Und erfrischend normal. Tagsüber hatte ich kein Gefühl für Temperaturen, aber die Geräusche eines guten Lebens wärmten mich von innen, wie die Sonne es niemals könnte, ganz unabhängig vom Wetter.
  


  
    Genau dafür kämpfst du, sagte ich mir. Für all diese entzückenden Momente der Welt.
  


  
    Ich stellte die Milchkartons auf den edlen Stahltresen neben einige Tüten mit gefrorenen Blaubeeren, die auftauen sollten. Daneben lagen Muffins. Ich nahm mir einen und biss hinein. Banane-Walnuss. Sehr gut. Plötzlich war ich furchtbar hungrig. Schließlich musste ich ja auch einige Körper ernähren. Und angesichts dessen, wie mein Morgen angefangen hatte, würde ich vielleicht auch eine Weile keine Chance bekommen, etwas zu essen. Und ich war gar kein liebenswürdiger Miesepeter, wenn mein Blutzucker in den Keller fiel. Teufel, nein!
  


  
    »Du kommst spät.« Die Stimme von rechts neben mir klang ruhig. Sie erhob keinerlei Anschuldigung, machte lediglich eine Feststellung.
  


  
    »Fünf Minuten«, antwortete ich und lehnte mich an den Tresen. Die Spitze meines abgeschabten Cowboystiefels stieß gegen die Spitze eines genauso schmutzigen Tennisschuhs. »Entschuldige.«
  


  
    »Schon okay. Ich wusste, dass du hier sein würdest.« Die 
     Worte wurden in demselben sachlichen Tonfall geäußert, voller Vertrauen. Es war ein seltenes Kompliment, das mir erschreckend vertraut klang. Dazu war es eins, bei dem mein Herz einen merkwürdigen kleinen Satz tat. Meiner Mutter hätte das nicht gefallen.
  


  
    Der Junge vor mir war jung, höchstens fünfzehn. Byron. Kein Familienname. Und das war vielleicht nicht einmal sein echter Name. Er stellte ein Mysterium dar, und zwar in mehr als einer Weise. Er war spindeldürr, hatte schwarzes, stacheliges Haar, das ein blasses, zartes Gesicht umrahmte. Er war ein zähes, süßes Kind, auf diese ruhige Art, die häufig von den Menschen unterschätzt wurde. Er prahlte nicht, war auch nicht charmant, besaß aber ein Rückgrat aus purer Intelligenz. Er hatte auf der Straße gelebt, war dort missbraucht worden und gewöhnte sich nur langsam an ein Dach über seinem Kopf. An regelmäßige Mahlzeiten. Oder an Toilettenpapier. Und an ein Schloss in seiner Tür.
  


  
    Er trug Jeans und ein weites, langärmliges graues Hemd, das an seinen knochigen Handgelenken ausfranste. Darüber eine fleckige weiße Schürze, die mit roten Lippen bedruckt war, als hätte ihn irgendeine gigantische Frau mit zu viel Lippenstift über und über geküsst. Byron hasste dieses Kleidungsstück, wie jeder Teenager, der etwas auf sich hielt. Aber die anderen Küchenhelfer liebten es, ihn darin zu sehen. Der Junge war überraschend höflich - oder aber nachvollziehbar eingeschüchtert - und hütete sich, einer ganzen Armee von Frauen zu widersprechen.
  


  
    Er hatte eine gefaltete Zeitung in der Hand, die er jetzt auf den Tresen legte. Die Schlagzeilen waren nicht weiter interessant, bis auf einen kleinen Artikel, der mit den Worten überschrieben war: MONSTER ODERJUX? IN PARIS GESICHTET.
  


  
    Ich beugte mich vor, weil ich viel zu empfänglich für seltsame Nachrichten war, um irgendetwas von vornherein abzulehnen. Aber in diesem Artikel, der in einem ungläubigen Unterton verfasst war, stand nur, dass irgendeine Frau behauptete, von einem sehr haarigen Mann mit extrem langen und spitzen Zähnen gebissen worden zu sein, der sich anschließend überschwänglich entschuldigt hätte und schluchzend davongelaufen sei. Das war nicht gerade das, was ich ein Zeichen für dämonische Aktivität nennen würde.
  


  
    Ich hob eine Braue. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht mit haarigen Fremden reden sollst, oder?«
  


  
    »Eindeutig haarig«, erwiderte Byron. Aber der Anflug eines seltenen Lächelns zeichnete sich auf seinem Gesicht ab - und fast hätte ich zurückgelächelt.
  


  
    »Also, bist du fertig geworden?«, fragte ich und biss noch einmal von dem Muffin ab. Ich versuchte, nicht an das tote Mädchen zu denken, als ich ihm ins Gesicht sah. Sie war in seinem Alter gewesen. Vor einiger Zeit hätte es noch Byron sein können, der da tot in dieser Gasse lag. Allmählich bedauerte ich, dass ich Archie Limbaud hatte laufen lassen. Ich hatte zwar den Dämon getötet, der für den Tod des Mädchens verantwortlich gewesen war, aber irgendwie erschien mir das nicht ausreichend zu sein.
  


  
    Du darfst niemals den Wirten die Schuld geben, flüsterte meine Mutter in meiner Erinnerung. Nicht einmal für die Schwäche, dass sie den Dämon hereingelassen haben. Wir sind alle schwach, Baby. Nur auf unterschiedliche Arten.
  


  
    Byron runzelte die Stirn. »Womit? Mit Mathematik oder mit Schopenhauer?«
  


  
    Ich gab ihm einen Muffin und zwang mich zu atmen. »Mit beidem.«
  


  
    Er zupfte mit einem schmutzigen Fingernagel an der Zeitungsbanderole. »Ich hab die Algebra-Aufgaben auf Grants Schreibtisch gelegt. Und ich habe auch die Seiten gelesen, die du mir gegeben hast.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und ich bin nicht im College«, antwortete er, obwohl er weit älter und erheblich reifer klang, als die meisten Studenten, von denen er vor gar nicht allzu langer Zeit noch Geld erbettelt hatte. »Deutsche Philosophen sind irgendwie unverständlich.«
  


  
    »Du bist aber klug«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich ihn damit sehr forderte; aber ich wusste auch, dass er es ertragen konnte. »Sag mir, was du gelesen hast.«
  


  
    Byron rieb sich die Nase. »Irgend so ein Zeug. Realität ist eine Illusion. Begehren und Instinkt dagegen ist etwas Dingliches.«
  


  
    »Gut.« Ich zerknüllte das Papier des Muffins und warf es in den Mülleimer. »Denk drüber nach, und schreib mir dann ein paar Absätze darüber, ob du dem zustimmst - und wenn ja, warum. Ich möchte es morgen haben.«
  


  
    Mitten im Biss hielt er inne. »Du hast mir gestern Hausaufgaben in Geschichte gegeben. Und noch mehr in Mathematik.«
  


  
    Ich fuhr ihm durchs Haar. »Na und?«
  


  
    Jedes andere Kind hätte einen Spruch gebracht, die Augen verdreht oder zumindest trotzig gezittert. Aber Byron war nicht so wie die meisten Teenager. Er betrachtete mich ernst und nachdenklich, was ihn älter aussehen ließ, eher wie einen Mann, nicht wie einen Jungen, eine verwitterte Waise. Aber es waren seine Augen, die ihn alt erscheinen ließen, als lasteten zahllose Jahre auf seiner Seele.
  


  
    Jetzt ist es so weit, dachte ich, während ich in diesem Blick verloren war. Er wird mich fragen, warum ich ihn so hart rannehme.
  


  
    Aber Byron fragte nicht. Er biss von dem Muffin ab und nickte bedächtig.
  


  
    »Morgen«, erwiderte er, immer noch kauend, und blickte einen Moment lang an mir vorbei. Ich sah über meine Schulter zurück. Das Mädchen mit den Dreadlocks, das die Milch getragen hatte, unterhielt sich mit einer der älteren Freiwilligen. Es war eine Frau mit gebräunten, sehnigen Beinen, die jeden Tag Shorts und unförmige Sandalen trug, ganz gleich, wie das Wetter sein mochte.
  


  
    Sie starrten mich an. Die junge Frau zuckte schuldbewusst zusammen, als ich sie ertappte. Aber die andere Frau, ich glaube sie hieß Doreen, erwiderte finster meinen Blick.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich zu Byron. »Ich habe irgendetwas getan.«
  


  
    »Sie hält dich für gewalttätig«, antwortete der Junge offen. »Das hat sie mir gesagt. Sie hat mich sogar vor dir gewarnt. Ich soll mich von dir fernhalten.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und lächelte die ältere Frau provozierend an. »Offensichtlich hast du auch auf sie gehört.«
  


  
    Ich war zu einem hässlichen Lächeln imstande. Schließlich senkte Doreen den Blick, drehte sich um und machte sich an Müsli-Verpackungen zu schaffen. »Sie weiß nichts«, sagte Byron. »Außer dass du mit Grant schläfst. Und dass du ihr Angst machst.«
  


  
    »Hat sie dir das auch erzählt?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er leise. »Du flößt vielen Menschen Unbehagen ein.«
  


  
    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Geht dir das auch so?«
  


  
    »Bei dir fühle ich mich sicher«, gab er ohne Zögern zurück. Jetzt endlich klang Trotz in seiner Stimme mit, zeigte sich in 
     seinem vorgestreckten Kinn und dem Funkeln in seinen Augen. Wieder fuhr mir ein Stich durchs Herz, und erneut dachte ich an meine Mutter. Das ist gefährlich, hätte sie gesagt. Du bringst dich und andere in Gefahr. Unsere Art ist nicht dafür geboren, Wurzeln zu schlagen. Oder Freunde zu gewinnen. Oder gar Liebe zu erwecken.
  


  
    Aber ich war nicht meine Mutter. Ich war ein Trottel. Ein Idiot. Mein freier Wille war meine Realität - zum Guten wie zum Schlechten.
  


  
    »Gut.« Mehr brachte ich nicht heraus. Dann fuhr ich fort: »Halte dich in den nächsten Tagen in der Nähe des Heims auf, okay? Wenn du draußen herumspazieren willst, komm erst zu mir oder zu Grant. Aber geh nicht allein raus, kapiert?«
  


  
    Byron runzelte die Stirn. »Okay. Warum nicht?«
  


  
    Weil mir heute Morgen jemand in den Kopf geschossen hat und er vielleicht weiß, dass du eine meiner Schwächen bist. »Zu viele Perverse«, sagte ich jedoch nur.
  


  
    »Perverse.« Er sah mich durchdringend an. »Na klar.«
  


  
    Ich klopfte ihm auf die Schulter, drehte mich um und sah Doreen wieder an. Sie und die anderen Küchenhelfer. Ich betrachtete Gesichter und ließ zu, dass mich die Männer und Frauen ebenfalls betrachteten, und zwar heimlich, aus den Augenwinkeln. Sechs Monate lang hatte ich vermieden, persönliche Fragen zu beantworten, ebenso wie Grant. Also waren Klatsch und Spekulationen meine eigene Mythologie und mein Mysterium geworden. Die Frau, die mit dem Mann zusammenlebte, der hier das Sagen hatte, diese ruhige Frau, die gefährliche Frau. Diese Einstellung wurde von Zeit zu Zeit verstärkt, wenn es zu Gewalttätigkeiten kam. Manchmal benahmen sich die Leute, die in das Heim kamen, befremdlich. Wenn das passierte, half ich aus. Und obwohl ich bislang nie so lange an 
     einem Ort geblieben war, um mir einen Ruf zu machen, hatte ich mir hier doch bereits einen geschaffen.
  


  
    Ich war für die Sicherheit zuständig. Mein rechter Haken war nämlich ganz anständig. Und mein Blick wirkte über tausend Meter Entfernung. Ich war eine Frau, die auf Adjektive reduziert war, von denen alle sehr gut platziert und zutreffend sein konnten - auf diese besondere Art, wie es nur Halbwahrheiten sein können.
  


  
    Ich warf noch einen Blick auf Doreens Rücken, und im selben Moment überkam mich eine Woge von Einsamkeit, die so stark war, dass ich am liebsten weggelaufen wäre - zurück in die Einsamkeit, die ich verlassen hatte. Allein zu sein, das war einfacher als dies hier. Ich hatte keinerlei Geschick im Umgang mit Lästermäulern und übler Nachrede. Und ich hatte mir auch nie träumen lassen, dass ich einmal in eine Situation kommen könnte, in der mich das überhaupt kümmern würde.
  


  
    Und es kümmerte mich ja auch nicht. Es konnte mich nicht kümmern. Es durfte nicht.
  


  
    Ich sah mich nach Byron um, der bereits auf der anderen Seite der Küche an der Essensausgabe stand und Frikadellen auf Tabletts legte. Er wurde von zwei alten Damen eingerahmt und hielt den Kopf gesenkt, obwohl er die wenigen Frauen, die ihm ihre Tabletts hinhielten, doch immer kurz anblickte. Aber er nahm keinen Augenkontakt mit den Männern auf. Männern ging er aus dem Weg, mit Ausnahme von Grant.
  


  
    Die Jungs rührten sich auf meiner Haut, sie grollten in ihren Träumen, empfanden irgendein Unbehagen, das plötzlich und ziemlich scharf zwischen meinen Brüsten zog. Sie zogen mich nach vorn, zur Essensausgabe. Aber nicht zu Byron, das spürte ich. Da war noch etwas anderes. Ich setzte mich in Bewegung, ging um den Tresen und ein paar Freiwillige herum und spähte 
     von der Küche aus in die Cafeteria. Viel sehen konnte ich nicht. Eigentlich nur die Mitte des Speisesaals vor den beiden Schwingtüren.
  


  
    Das genügte allerdings, um den Mann zu erkennen, der nur einen Augenblick später hereinkam.
  


  
    Er war kein Zombie. Aber ich bekam bei seinem Anblick eine Gänsehaut, und die Jungs wurden sogar in ihren Träumen ganz wild vor Wut; ihre Aufregung war so heftig, dass sich ihre tätowierten Körper wie Blasen in meinem Blut anfühlten und gegen die Haut meiner Unterarme drängten. Ich rieb mir die Arme, um sie zu beruhigen, aber die Jungs knurrten trotzdem weiter. Sie wollten diesen Mann töten.
  


  
    Er sah ungewöhnlich aus. Groß und schlank, mit einem langen Gesicht, das bis auf zwei rote Flecken auf seinen Wangen totenbleich war. Ein Schweißfilm bedeckte seine Stirn, obwohl es draußen nicht einmal zwanzig Grad warm war. Seine Haltung wirkte so steif, dass er mich an einen Nagel erinnerte. Und er war ein Priester. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd, an dessen Kragen der kleine weiße Fleck eines Priesterkragens unter der offenen Windjacke herauslugte.
  


  
    Das hätte keinen Unterschied machen sollen, tat es aber. Ich war vor knapp einer Stunde fast ermordet worden, und jetzt war da ein Priester aufgetaucht, den die Jungs unbedingt ermorden wollten. Ich mochte solche Zufälle einfach nicht, selbst wenn dieser hier irgendwie nicht ganz zu passen schien.
  


  
    Ich tippte Byron auf die Schulter. »Geh und hol Grant, tust du das für mich?«
  


  
    Er sah mich an. Seine Augen waren schwarz wie Kohlen und dabei uralt. »Wegen dieses Priesters, nicht wahr?«
  


  
    Er verstand es immer wieder, mich zu überraschen. »Kluges Kind.«
  


  
    Byron blinzelte nicht einmal. »Ich mag ihn nicht.«
  


  
    Ich lächelte eigentlich nicht so leicht, aber jetzt verzogen sich meine Lippen doch. »Du bist nicht nur klug. Du bist brillant. Und jetzt hol Grant.«
  


  
    Byron nickte, tippte die Freiwillige neben sich an und reichte ihr seine Kelle, bevor er aus der Reihe trat. Er hängte seine Schürze an einen Haken an der Küchentür und ging. Schnell und effizient. Und er war sehr geübt darin, keine überflüssigen Fragen zu stellen.
  


  
    Ich sah den Priester wieder an. Er war ein Stück weiter in die Cafeteria gegangen und drehte sich jetzt einmal langsam im Kreis, während er die Leute musterte. Einige Zombies beobachteten ihn. Es waren drei, die zwischen den Menschen verteilt standen. Ihre Auren waberten schwarz und schlaff. Es waren zwei Männer und eine Frau, die dicke, ausgefranste Mäntel und Wollmützen trugen. Angemessene Kleidung für einen kalten Winter in Seattle.
  


  
    Es verblüffte mich einmal mehr, dass Menschen so blind für die Gefahren sein konnten, die sie umgaben. Keiner von ihnen warf einen zweiten Blick auf die Zombies. Die Leute saßen unmittelbar neben ihnen und plauderten ganz freundlich mit.
  


  
    Aber ich wusste es. Ich starrte sie an. Nur einer von ihnen erwiderte meinen Blick, kurz und gehetzt. Er war blass. Sein Bein zuckte unter dem Tisch. Ich wandte meinen Blick nicht ab. Seine Furcht gefiel mir. Sie schmeckte nach Blut und schien warm. Die Jungs hatten immer Appetit auf einen fetten Dämon, auf einen kleinen Parasiten, einen Zombiemacher. Schlächter und Ungeziefer, das um den menschlichen Verstand herumgeisterte und nach einer Schwäche suchte, einer heißen Ernte.
  


  
    Dämonen erzeugten Schmerz - und ernährten sich von Schmerz, der doch nur eine andere Art von Energie war: eine 
     dunkle Emanation. Dämonen flüsterten der Seele ins Ohr und verwandelten Großmütter in Mörder, verlegene Jungs in Vergewaltiger und Männer wie Archie Limbaud in Sadisten. Sie alle waren Zombies. Menschliche Hüllen, von Kreaturen bewohnt, die sich von den Mustern des Leidens nährten, von den Kreisen der Verzweiflung, die sich langsam weiter ausdehnten.
  


  
    Ich war ganz geschickt darin, Parasiten zu töten. Das musste ich aber auch sein. Denn sonst war niemand da, der es tun konnte. Es wusste ja fast niemand, dass sie überhaupt existierten. Ich war der Letzte der Bannwächter, die Letzte, die von einer Rasse von Männern und Frauen übrig war, die einst geschaffen worden waren, um gegen eine Armee von Dämonen Stellung zu beziehen. Die Schlimmsten von ihnen waren hinter dem Schleier gefangen: ein multidimensionales Gefängnis, das in Zeit und Raum schwebte. Aber die Schleier wurden schwächer und standen kurz davor zu fallen.
  


  
    Wenn es dazu kam, würde es mit der Welt ein Ende haben. Zehntausend Jahre Frieden würden in eine Million kleine Stücke zerschmettert werden.
  


  
    Aber hier, in diesem Obdachlosenheim, da fanden die Teufel eine Zuflucht. Und zwar, weil ich ein Versprechen gegeben hatte.
  


  
    Ich verließ die Küche durch eine Seitentür, die direkt in die Cafeteria führte. Der Priester hatte mir den Rücken zugekehrt. Ich lauschte dem leisen Raunen der Frühstücksgespräche, während ich auf ihn zuging. Unter dem Stimmengemurmel hörte ich Fetzen von South Pacific aus der Gegensprechanlage. Einer der Freiwilligen war in New York City gewesen, um das Revival im Lincoln Center zu sehen, und das war nun seine neueste Obsession. Ich ging im Rhythmus des zickigen Beats von Mitzi Gaynor, die sich gerade, als sie sang, Männer aus dem Haar 
     wusch, und stellte fest, dass ich dabei richtig mitfühlen konnte. Jedenfalls, was den Priester betraf.
  


  
    Er drehte sich um, als ich mich ihm näherte. Die Nähe vermochte meine Gefühle über ihn jedoch nicht zu verändern. Er war größer als ich, und fast noch hagerer. Seine dunkle Kleidung, die beinahe durchscheinende Blässe seines feuchten Gesichts und das braune, strähnige Haar betonten noch die skelettartige Ausstrahlung seines Körpers. Die roten Flecken auf seinen Wangen sahen aus, als hätte er seine Finger in einen Rougetopf gesteckt und die Schminke dort verrieben.
  


  
    Der Priester legte den Kopf auf die Seite, ein schwaches, lebendiges Lächeln spielte um seine Lippen. Seine Augen waren blutunterlaufen.
  


  
    »Hallo«, sagte er. Er hatte einen italienischen Akzent, und seine Stimme klang weit ruhiger, als das Zucken in seinen Wangen und der Tick in seinem Augenlid vermuten ließen. Er sah mich an, als wären wir bereits die besten Freunde - und die Vertrautheit seines Blicks bereitete mir Unbehagen, sogar Übelkeit. Als wären seine Gesichtsticks ein schaukelndes Boot.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?« Ich riss mich zusammen, als Zee aufgeregt zwischen meinen Brüsten pulsierte. Dek und Mal zogen an meiner Kopfhaut, wie ein Zwillingshaken in einem Fischmaul, während Rowh und Aaz auf meinen Händen brannten. Ihr sanftes, siedendes Summen verbrannte mich bis auf die Knochen. Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.
  


  
    Der Mann antwortete auch nicht sofort. Er starrte mich an, ohne zu blinzeln, so als wäre er gar kein Priester, sondern ein spiritueller Wissenschaftler, der meine Seele in Streifen schnitt, sie mit feiner, tödlicher Präzision sezierte. Eine schnelle, kalte Analyse, und wie seine Stimme strafte sie den Schweiß und das 
     Unbehagen Lügen, die Unsicherheit seiner Haltung. Es ist nur eine Maske, dachte ich. Oder ein Symptom.
  


  
    »Ich suche jemanden«, sagte der Priester. Seine Stimme klang seltsam tot. »Den Mann, dem dieser Ort gehört.«
  


  
    Das überraschte mich keineswegs. Aber ich wollte lügen, ich wollte sehr gemein werden. Es war ein schrecklicher Fehler, diesen Priester in die Nähe von Grant zu lassen. Ich hätte Byron nicht zu ihm schicken sollen. Ich fühlte es in meinen Eingeweiden, wie eine schlechte Mahlzeit, die Sodbrennen verursacht.
  


  
    Aber - zu spät. Ich hörte das unverkennbare Klicken vor der Cafeteria. Es war schwach, wurde jedoch bei jedem Mal stärker, wie ein Herzschlag. Das war mir so vertraut wie die Herzen der Jungs, die heiß an meine Haut schlugen.
  


  
    Grant schob die Doppeltüren auf und stützte sich schwer auf seinen Gehstock aus Eiche. Es war wie in einem alten Western-Saloon. Die Gespräche wurden ruhiger, Stühle scharrten über den Boden, als sich die Männer und Frauen umdrehten und uns anstarrten. Ich spürte die Macht dieser Blicke wie eine lebende Waffe, und das bereitete mir ebenso viel Unbehagen wie jedes Versprechen auf Tod. Ich hätte eigentlich daran gewöhnt sein sollen. Grant hatte immer diese Wirkung auf Menschen.
  


  
    Und auf Dämonen. Ich warf einen kurzen Blick auf die drei Zombies, die ihn beinahe ehrfürchtig ansahen, mit einer Hingabe, die ich vielleicht bei Gemeindemitgliedern während eines Gottesdienstes erwartet hätte. Selbst das Flackern ihrer Auren wurde in Grants Gegenwart ruhiger, so als könne allein sein Anblick schon die Dunkelheit ihrer Natur aufhellen.
  


  
    Das war aber sowohl sonderbar als auch beunruhigend. Ich tötete Dämonen - und ich tötete sie, weil man mich gelehrt hatte, dass sie gefährlich waren. Und das waren sie auch. Ich 
     tötete sie ohne Gewissensbisse, weil ich glaubte, dass sie kein Gewissen hatten; sie waren unverbesserlich, weniger wert als eine Fliege oder eine Zecke. Ich glaubte das immer noch. Selbst nach all dieser Zeit konnte ich die Archie Limbauds dieser Welt nicht mit diesen Kreaturen hier in Einklang bringen, die ganz genau so waren. Aber sie waren freiwillig hier, um nämlich etwas anderes zu werden, etwas … Besseres.
  


  
    Grant machte alles kompliziert.
  


  
    Er war ein großer Mann mit kräftigen, breiten Schultern, die das weiche, verwaschene grüne Flanellhemd spannten. Kürzlich erst war er beim Friseur gewesen, aber sein braunes Haar wirkte immer noch zerzaust. Es bildete einen schönen Kontrast zu den harten Linien in seinem Gesicht, zu den Falten um seine Augen und zu seinen Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen hatten.
  


  
    Der Riemen seines Flötenkastens hing über seiner Brust, und ich erhaschte einen Blick auf ein Stück glänzendes Holz hinter seiner Schulter; es war ein neues Instrument, das er selbst geschnitzt hatte. Es erzeugte eine traurige, heisere Musik, die ich gern in der natürlichen Kapelle des Waldes dort draußen vor der Stadt gehört hätte, in der Nähe des Meeres. Es war die Musik des Morgengrauens. Silberne Musik, so sanft wie der Nebel, der einen Wall zwischen Ozeanwellen und Fels und Blättern errichtete. Diese Musik war Teil seines Blutes und seiner Knochen. Und seine Augen wirkten urtümlich und nicht von dieser Welt, so scharf wie der Blick eines Wolfes.
  


  
    Er war ein wunderschöner Mann. Mein Mann.
  


  
    Grant sah zuerst mich an. Er sah mich immer zuerst an, ganz gleich, wo, ganz gleich auch, wie groß die Menschenmenge war, und es wirkte so, als würde er einen blank liegenden Nerv treffen: gesehen zu werden, gekannt zu werden. Wirklich gekannt 
     zu werden, keine Geheimnisse zu haben. Diese Empfindung war noch zu neu, um sich natürlich anzufühlen. Ich hatte mein Leben als Schatten verbracht und geglaubt, ich würde auch als einer sterben. Als werde niemand übrig bleiben, der sich an mich erinnerte, bis auf die Jungs und, wenn ich Glück hatte, eine Tochter.
  


  
    Der Priester atmete scharf ein, als er Grant erblickte, laut und dramatisch, und ich erwartete fast, dass der Mann ohnmächtig werden würde. Doch in seinem Gesicht zeigte sich nichts Schwaches. Sein Kiefer war fest zusammengepresst, die Lippen dünn und weiß, und die roten Flecken auf seinen Wangen verblassten zu einem schwachen Pink, das wie zwei frisch verheilte Narben aussah.
  


  
    Alle Wärme entwich aus Grants Augen. Ich sah, wie es passierte - als würde ich zusehen, wie der Tod hereinkam. Als wäre der Priester eine Pistole, eine Natter, ein Schleimpfropfen. Widerlich und bösartig. Ich hatte noch nie erlebt, dass Grant jemanden so ansah, und ich hoffte sehr, dass dies nicht zu einer Gewohnheit werden würde. Er war ein liebenswürdiger Mann. Ein liebenswürdiger, aber gefährlicher Mann.
  


  
    Der Priester rührte sich nicht. Grant und er starrten sich an. Die Leute in der Cafeteria hatten wieder angefangen zu essen, doch jetzt drehten sie sich erneut um und beobachteten die beiden Männer. Byron warf einen kurzen Blick durch die Doppeltüren und verschwand. Ich trat näher zu Grant hin und beobachtete den Priester. Und bemerkte den Anflug eines kalten, durchdringenden Lächelns.
  


  
    »Vater Cooperon.« Die Stimme des Priesters hatte einen beißenden Unterton. »Un pezzo che non ci si vede.«
  


  
    Grants Blick veränderte sich nicht. »Nicht lange genug, Antony.«
  


  
    Das Lächeln des Priesters erlosch, Schatten sammelten sich in seinen Augen. »Allerdings.«
  


  
    Ich lehnte mich an Grant an. »Wir sollten das woanders klären.«
  


  
    Er nahm meine Hand in seine, und ich genoss die Hitze seines Körpers, die ich durch meinen Handschuh spürte. Wenn die Jungs schliefen, fühlte ich nichts auf meiner Haut, nicht einmal den Hauch des Windes - oder den Regen. Oder auch die Sonne. Aber Grants Wärme sickerte durch ihre Tätowierungen. Die Jungs mochten ihn.
  


  
    Der Blick des Priesters fiel auf unsere verschränkten Hände und blieb dort. Er wirkte nicht besonders glücklich, vielleicht sogar angewidert. Oder eifersüchtig. Zwischen diesen Emotionen bestand meiner Erfahrung nach kein großer Unterschied.
  


  
    Grant kehrte dem Priester nicht den Rücken zu. Er trat zur Seite und deutete mit seinem Kinn auf die Türen. Er umklammerte seinen Gehstock so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Griff seiner Hand um die meine herum war fest. Ich drückte sie einmal, während ich den Priester im Auge behielt, als er an uns vorbeiglitt. Seine Schultern waren rund und zusammengezogen. Er roch nach Hefe und heißem Bienenwachs.
  


  
    Grant machte Anstalten, dem Mann zu folgen, doch ich hielt ihn zurück, stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr. »Was zum Teufel ist hier los?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte er leise und zog mich an sich. »Aber das ist doch der Mann, der versucht hat, die Kirche dazu zu bringen, mich töten zu lassen.«
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    Wir betraten Grants Büro. Im Flur drängten sich Leute, zwischen gerahmten Postern hingen an den Wänden Schwarze Bretter für Mitteilungen: Scharade neben Zeitarbeitsangeboten und Indiana Jones, der in seiner ganzen Jäger-des-Verlorenen-Schatzes- Pracht mit Ankündigungen für Abendschulen und billigen Wohnungen um Aufmerksamkeit rang. Einige der Gesichter, die die Zettel an den Brettern studierten, kannte ich. Die meisten waren Männer, die in unterschiedliche Stufen von Bequemlichkeit und Sauberkeit gekleidet waren. Über keinem von ihnen schwebte der Schatten eines Zombies.
  


  
    Sie machten Platz, als Grant vorbeihumpelte. Ich musterte ihre Gesichter, suchte entweder nach Abneigung oder einem Anzeichen von Gefahr, fand jedoch nichts dergleichen. Nur Respekt und ein leichtes Misstrauen. Sowie Anerkennung. Grant bewegte sich selbstsicher zwischen ihnen, murmelte einem etwas zu, berührte einen anderen an der Schulter: Gesten der Nächstenliebe im Vorübergehen … Sie brachten Licht und eine besondere Wachsamkeit in die trüben, müden Augen. Die Melodie seiner Stimme glitt über meine Haut und schien auch die Jungs zu elektrisieren. Der ehemalige Vater Cooperon, der seine Magie wirken ließ.
  


  
    Ich ging neben dem Priester. Er hatte keinen Blick für die Leute um ihn herum, sondern achtete nur auf Grant. Und auf mich. Ich lauschte, wie Zee und die anderen sogar in ihren Träumen siedeten und meine Haut erhitzten. Noch fast zehn Stunden bis zum Sonnenuntergang, und sie waren schon richtig scharf darauf, sich von mir abzuschälen.
  


  
    »Und Sie sind …?«
  


  
    »Annie«, log ich. Den Namen führte ich hier im Obdachlosenheim seit sechs Monaten. Ich liebte den Film Speed, und der Name klang freundlich und harmlos. Und vor allem ganz und gar nicht nach mir.
  


  
    Nur ein paar Menschen kannten meinen richtigen Namen. Darunter waren allerdings zwei Cops, die ihn vermutlich in irgendeinen Computer gegeben oder in irgendeiner unschönen Akte notiert hatten. Das war nicht gerade gut für mich, doch hielt ich trotzdem an meinem alten Alias fest. Gewohnheiten waren eben schwer abzulegen.
  


  
    »Annie«, wiederholte der Priester. Es klang, als glaube er mir nicht. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Sie können mich Vater Cribari nennen.«
  


  
    Das klang kalt. Ich dachte bei diesem Namen unwillkürlich an Clowns im Zirkus, die mit Messern jonglierten und geschminkte Tränen weinten. Fast hätte ich das auch gesagt. Vielleicht zeigte es sich auch auf meinem Gesicht, ich war eine schlechte Schauspielerin. Jedenfalls sah ich, wie Vater Cribaris Mund amüsiert zuckte und sich seine Augen vor Verachtung verdunkelten. Sie kamen mir viel zu wissend vor. Er wischte sich mit dem blassen, knochigen Handrücken über die schweißnasse Stirn. »Grant, wo haben Sie dieses Mädchen denn aufgegabelt?«
  


  
    Grant ging langsamer und sah über die Schulter zurück, wobei 
     sein Blick kurz den meinen streifte, bevor er den Priester ansah. »An ihr haben Sie sicher kein Interesse, Antony.«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Vater Cribari kalt. »Aber Sie.«
  


  
    Die Schärfe seiner Stimme war unverkennbar, ebenso der gerissene Ton und die kalte, unerbittliche Ironie. Sie lieferten sich einen Machtkampf, ein ehemaliger Priester und ein wahrer Jünger des Herrn. Irgendwo darin lag auch die Pointe. Aber in der Wut, die in Grants Augen schimmerte, war nichts Amüsiertes zu erkennen, nicht das geringste. Ebenso wenig wie an der Art, in der seine linke Hand zu der Flöte auf seinem Rücken zuckte.
  


  
    Grant blieb so plötzlich stehen, dass wir fast gegen ihn geprallt wären, was es ihm erleichterte, sich vorzubeugen, bis seine Nase beinahe die von Vater Cribari berührte. »Wenn Sie sie in diese Angelegenheit mit hineinziehen, Antony …«, sagte er sehr leise.
  


  
    »… bringen Sie zu Ende, was wir angefangen haben«, unterbrach ihn der Priester ebenso ruhig. »Das weiß ich. Aber deswegen bin ich nicht hier.«
  


  
    »Sie sind nur der Bote«, flüsterte Grant. In seiner Stimme schwang eine so tödliche Melodie mit, dass mir die Kälte durch die Knochen fuhr. Vorsicht, dachte ich. Achte lieber auf die Grenzen, die du nicht übertreten solltest.
  


  
    Doch Grant nahm meine Hand und zog mich an sich, bevor er sich umdrehte und weiter durch den Flur humpelte. Ich lehnte mich an ihn, und er schlang seinen Arm um meine Taille. Vater Cribari blieb hinter uns. »Und ich hatte doch tatsächlich vor, mit ihm durchzubrennen.«
  


  
    Grant lächelte grimmig. »Du könntest es versuchen, aber dann müsste ich dich mit Gewalt zurückholen.«
  


  
    Wir hatten Grants Büro erreicht, das am vorderen Ende 
     eines langen Ganges lag, dessen Wände mit Blumen, Hummeln und Meerjungfrauen bemalt waren. Das war das Werk der Kinder, die die Tagesstätte des Obdachlosenheims besuchten, das am anderen Ende des Hauptflügels lag, weit entfernt von den Erwachsenen, die sich in dieser Einrichtung aufhielten. Ich konnte das Lachen der Kinder hören, hoch, süß und arglos, und dahinter die näselnden Stimmen von Zeichentrickfiguren. Offenbar war dies ein modernerer Film als alle, die ich kannte. Tom und Jerry war ganz offensichtlich nicht mehr angesagt.
  


  
    Eine alte Frau stand an Grants Bürotür. Ihre Erscheinung erinnerte an eine Vogelscheuche. Ihr wilder weißer Haarschopf sah aus, als trüge sie die Perücke von Einstein - und sie hatte ein Kleid aus einem Kartoffelsack an, das über und über mit pinkfarbenen Pudeln bedeckt war. Ihre Oberarme waren voller Narben, und in der Hand hielt sie eine Dose mit selbstgebackenen Keksen, bei deren Anblick ich beinahe ebenso misstrauisch wurde wie der Priester neben mir. Ich kannte diese alte Frau. Sie mischte mit Vorliebe ganz besondere Dinge in ihre Kekse hinein, und zwar waren dies höchst illegale, pflanzliche Zutaten.
  


  
    »Mary«, sagte Grant freundlich, aber entschlossen. »Es tut mir leid, aber wir müssen uns später unterhalten.«
  


  
    Die alte Frau schien ihn jedoch kaum zu hören. Sie starrte Vater Cribari an, als wäre er ein Ekzem. Dann trat sie einen Schritt vor, wodurch sie sich irgendwie zwischen Grant und den Priester manövrierte. Diese Bewegung war so geschmeidig, dass mir erst klar wurde, was sie getan hatte, als sie unmittelbar vor dem Priester stand und ihm in die Augen starrte. Sie hatte die Oberlippe hochgezogen, aber dies war kein Zähnefletschen. Es wirkte eher so, als wittere sie etwas in der Luft.
  


  
    »Sie sind erledigt«, fauchte sie plötzlich. »Sie haben aus Ihrer Seele eine Hure gemacht.«
  


  
    Vater Cribari zuckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Grant nahm Marys Arm, konnte aber nicht verhindern, dass sie böse grinste und dann lachte.
  


  
    »Gabriels Hunde werden dich töten«, sagte sie und sah vom Priester zu mir herüber. »Schmor in der Hölle!«
  


  
    Vater Cribari keuchte erstickt. Grant stieß die Tür seines Büros auf und warf mir einen Blick zu. Ich schob den Priester in den Raum, aus Marys Blickfeld. Ich hörte Worte hinter mir, sehr leise Worte, dann humpelte Grant ins Büro und schloss die Tür hinter sich. Seine Wangen waren leicht gerötet, aber sein Blick schien gelassen.
  


  
    »Das hier ist kein Irrenhaus!«, stieß Vater Cribari hervor und zupfte an seinen Manschetten. »Für Frauen wie sie gibt es Orte …«
  


  
    »Es gibt keinen Ort für eine Person wie Mary«, unterbrach ihn Grant schnell. »Jedenfalls nicht auf dieser Welt.«
  


  
    Was im wörtlichen Sinne der Wahrheit entsprach.
  


  
    Zunächst sah es so aus, als wollte Vater Cribari weiter über dieses Thema streiten, doch dann zupfte er erneut an seinen Manschetten und presste die Lippen zu einer dünnen, harten Linie zusammen, bis sie fast vollkommen verschwanden. Jetzt ähnelte er einer Schlange.
  


  
    Grant setzte sich nicht. Er lehnte seine Hüften an den Rand des Schreibtisches und stützte sich auf seinen Gehstock. Seine Knöchel waren noch immer weiß. Das Büro war klein und spartanisch möbliert. Von seiner Persönlichkeit war hier kaum etwas zu erkennen. Nur weiße Wände und ein Schreibtisch. Zwei gemütliche Sessel, eine Lampe, Notizbücher und Stifte sowie einige zerknitterte Papiere, die mit algebraischen Gleichungen übersät waren. Sowie ein dicker, aufgerissener Umschlag von FedEx.
  


  
    Und ein gerahmtes Foto von uns. Wir lagen nebeneinander auf einem Floß, während der Ozean hinter uns rauschte und die Wolken in der Sonne silbrig schimmerten. Von mir als Erwachsener existierte kein anderes Foto, und damit war ich auch ganz glücklich.
  


  
    Ich lehnte neben der Bürotür hinter Vater Cribari an der Wand und starrte auf den Hinterkopf des Priesters. Die Arme hatte ich vor der Brust verschränkt und streichelte sie nun verstohlen, während Zee und die anderen Jungs wie kleine Erdbeben auf meinem Körper grollten.
  


  
    »Es hat einen Zwischenfall gegeben«, begann Vater Cribari ohne Umschweife. Er klang jetzt immer noch ruhig, trotz des Zuckens in seinem Gesicht und des Schweißes, der ihm über den Nacken lief, unmittelbar über dem Kragen seiner Windjacke.
  


  
    Grant sagte nichts - und ich schwieg ebenfalls. Reden war nicht nötig, denn Schweigen konnte jemanden weit wirkungsvoller zum Plaudern bringen, als viele Fragen zu stellen. Und Vater Cribari war ganz gewiss nicht hergekommen, nur um herumzustehen und zu schwitzen.
  


  
    Aber er brauchte eine Weile, bis er weitersprach. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, so blass wie Marmor im Schatten - und der Schweiß hätte auch das Überbleibsel eines Winterregens sein können. Dieser Mann war eiskalt. So dicht bei ihm zu stehen und nichts zu tun, das war schwierig. Ich war eher an Aktionen gewohnt. Ein Zombie, Dämonen, Exorzismen. Wenn ich ein Problem sah, dann löste ich es. Normalerweise wartete ich nicht, außer vielleicht auf den richtigen Moment. Und man fand leicht die richtigen Momente, wenn man die Augen aufhielt und die verschiedenen Möglichkeiten abwog.
  


  
    »Morde«, sagte Vater Cribari schließlich.
  


  
    Einfach so. Eine Aussage. Morde. Keine Erklärung. Grant mahlte mit den Kiefern. »Wer waren die Opfer?«
  


  
    »Drei Nonnen. Kurz hintereinander. Sie wurden gefoltert, bevor man ihnen die Kehlen durchschnitt.«
  


  
    Grant ließ sich nichts anmerken. Er lehnte sich zurück, sein Blick zuckte zu der Stelle über Cribaris Kopf. Er musterte die Aura des Mannes.
  


  
    Ich konnte auch Auren wahrnehmen, aber nur jene, die Dämonen ausstrahlten. Ich wünschte mir, jetzt sehen zu können, was Grant sah. Allerdings bezweifelte ich, dass ich diese Bürde ebenso elegant gemeistert hätte wie er.
  


  
    Grant hatte ein Syndrom, eine Geisteskrankheit, die ihn von Geburt an beeinflusst hatte: Synästhesie. Jedes Geräusch, das er hörte, jedes Seufzen, Knarren und Zirpen übersetzte sich in Farben. Grant konnte Geräusche sehen.
  


  
    Aber er konnte auch noch andere Dinge sehen. Energie zum Beispiel. Auren eben. Reflexionen der Seele, in Farben gefasst, Farben, die Bedeutungen hatten, die eine Sprache bildeten, die nur er entziffern konnte. Niemand konnte sich vor Grant verbergen. Masken bedeuteten gar nichts. Von ihm gesehen zu werden, das hieß, bis auf die Essenz seiner persönlichen Wahrheit entkleidet zu sein, ganz gleich wie verdammungswürdig oder wie gut sie auch sein mochte. Das hätte den meisten Leuten sicher nicht sonderlich gefallen. Die Seele sollte eigentlich Privatangelegenheit bleiben. Seelen, selbst die von Dämonen, sollten unverletzlich sein und weder von einem Menschen noch von irgendeiner anderen Kreatur verändert werden können.
  


  
    Aber kein anderer Mensch und keine Kreatur war eben auch wie Grant. Niemand, den ich kannte, besaß die Fähigkeit, die Essenz eines lebenden Wesens zu verändern, und zwar schon durch ein Lied.
  


  
    »Sie haben doch eigene Ermittler«, antwortete Grant.
  


  
    »Gewiss«, gab der Priester zurück und lächelte. »Aber der Mörder war ein Freund von Ihnen.«
  


  
    Ich beobachtete Grant, als der Priester dies sagte. Ich starrte in seine Augen, und deshalb bemerkte ich auch sein Zusammenzucken, obwohl sein Körper vollkommen regungslos blieb.
  


  
    »Ich hatte viele Freunde in der Kirche«, antwortete Grant. Ich kannte ihn zu gut, und mein Magen krampfte sich furchtsam zusammen. Das war ein fremdartiges Gefühl und zugleich ein hässliches. Furcht hatte ich empfunden, als meine Mutter noch lebte und auch nach ihrem Tod. Furcht, wenn die Jungs und ich es allein mit der ganzen Welt aufnehmen mussten. Aber das war albern. Meine Mutter war unvorstellbar gewesen, größer als das Leben selbst, ich dagegen war einfach nur schwer zu töten. Selbst diese gefährliche Begegnung mit der Kugel hatte nichts zu bedeuten, jedenfalls nicht auf lange Sicht.
  


  
    Dies hier war aber ganz anders. Ich empfand rasch hintereinander Sorge und Entsetzen, und das nicht einmal meinetwegen, sondern wegen Grant. Was es nur noch schlimmer machte. Viel schlimmer, als ich mir hätte vorstellen können, nach all den Jahren, in denen ich allein gelebt hatte.
  


  
    »Vater Ross«, sagte der Priester. »Er hat nach Ihnen gefragt.«
  


  
    Grant sah auf seine Hand, mit der er den Gehstock noch immer umklammerte. »Wo ist er?«
  


  
    »Shanghai.« Vater Cribari wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. »Wir konnten ihn nicht zu Ihnen bringen. Es könnte auch noch eine Weile schwierig sein, ihn zu verlegen. Er gehörte zu einer besonderen Mission des Vatikans, die die Beziehungen zu unseren Brüdern und Schwestern in China erforschen 
     sollte. Aber während seines Aufenthaltes dort ist etwas passiert. Er … Er hat sich verändert.«
  


  
    »Er hat gemordet«, sagte Grant leise, ohne den Blick zu heben. »Nur ist das unmöglich. Denn er war ein guter Mensch. Das weiß ich.«
  


  
    Ich hatte schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht, was in Grants Augen gut hieß. Was es bedeutete, eine freundliche Aura zu haben oder einen liebenswürdigen Geist. Grant behauptete, ich hätte all diese Dinge in mir - was ihn zu dem besten Lügner machte, den ich kannte. Sagte er so etwas jedoch über andere, dann glaubte ich ihm. Wenn dieser Vater Ross ein guter Mann gewesen war, während Grant ihn gekannt hatte, dann stimmte es auch.
  


  
    Vater Cribari machte einen Schritt zur Tür. Ich ging nicht zur Seite, nicht einmal, als er mit seinem Rücken fast gegen mich gestoßen wäre. Zee wand sich auf meiner Haut, stürzte sich in seinen Träumen auf den Priester. Ich versuchte diese Empfindung zu ignorieren, versuchte mir nicht vorzustellen, wie es wohl aussehen würde, wenn es Nacht und Zee wach wäre und sich tatsächlich auf den Rücken des Mannes stürzen würde. Vermutlich hätte er dann anstelle seines Rückgrats ein Loch von der Größe einer Frisbee-Scheibe. Meine Jungs waren wirklich geschickt, was Verstümmelungen und dergleichen betraf.
  


  
    »Er hat nach Ihnen gefragt, weil er meinte, Sie wüssten, was zu tun ist«, sagte Vater Cribari.
  


  
    Grants Blick zuckte hoch. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir vor zehn Jahren eine ganz ähnliche Diskussion. Auch dabei ging es um die Dinge, die ich zu tun vermochte. Sie haben gesagt, ich wäre besser tot.«
  


  
    »Aber das sind Sie nicht, stimmt’s?« Der Priester trat noch einen Schritt zurück, und diesmal berührte er mich. Ich hatte 
     die Arme immer noch vor der Brust verschränkt und fühlte die harten Muskeln seines Rückens durch meine Kleidung hindurch. Er war so sehnig wie eine Peitsche. Der Geruch von Hefe und Bienenwachs, der von ihm ausging, war sehr kräftig, und obwohl ich noch nie an die Haare in meiner Nase gedacht hatte, nahm ich jetzt wahr, wie jedes einzelne von ihnen kribbelte.
  


  
    Vater Cribari entfernte sich nicht von mir, sondern starrte mir über seine Schulter in die Augen. Er sagte kein einziges Wort. Ich zahlte es ihm mit gleicher Münze heim - und außerdem schwitzte ich nicht. So konnte ich hier eine Ewigkeit stehen bleiben. Zumindest bis zum Sonnenuntergang.
  


  
    »Sie wollen, dass ich nach Shanghai fliege«, sagte Grant. »Ist das so?«
  


  
    Vater Cribari rührte sich nicht und sah ihn auch nicht an. Er starrte mir nur weiter in die Augen. »Ja. Wir können Ihnen ein Visum durch einen unserer Kontaktleute in der chinesischen Botschaft in Seattle besorgen, aber Sie müssen mit einer normalen Linienmaschine fliegen und als Tourist in das Land einreisen. Wir wollen niemanden auf die Situation aufmerksam machen. Sie muss geheim gehalten werden.«
  


  
    »Geheim«, sagte ich, bevor Grant antworten konnte. »Für einen Mann mit Geheimnissen waren Sie aber ziemlich gesprächig.«
  


  
    »Warum auch nicht?« Vater Cribari lächelte, obwohl auch eine Spur von Unbehagen um seinen Mund zuckte. »Dunkle Mutter«, stieß er hervor.
  


  
    Ich blinzelte, und der Priester wich zurück. Seine Augen funkelten, ein Schweißfilm lag auf seiner Stirn.
  


  
    »Verschwinden Sie hier«, flüsterte Grant.
  


  
    Vater Cribari zog eine weiße Visitenkarte aus der Tasche und 
     legte sie auf den Schreibtisch. »Innerhalb von einer Stunde brauche ich Ihre Antwort.«
  


  
    Er drehte sich zur Tür um, und diesmal trat ich zur Seite. Obwohl ich gute Gründe gehabt hätte, es nicht zu tun. Ich hatte keine Ahnung, was Dunkle Mutter bedeutete, aber dieser Mann wusste ganz offensichtlich etwas über mich. Und die Jungs hassten sein provozierendes Verhalten - mehr als genug Gründe, um zu urteilen und zu richten.
  


  
    Aber es war nicht der richtige Moment. Dies war keine gute Gelegenheit, um die Wahrheit zu ermitteln.
  


  
    Vater Cribari ging an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, öffnete die Tür und trat hinaus. Im Flur jedoch hielt er ganz kurz inne. Er sah sich so argwöhnisch um, dass ich schon glaubte, er fürchte sich davor, eine alte Frau zu treffen. Ich hoffte, dass Mary ihn trotzdem aufspürte und ihm einige ihrer Kekse in den Hals stopfte.
  


  
    Er ließ die Tür offen. Ich lauschte seinen Schritten, bis sie verklangen, dann streckte ich die Hand aus und schloss die Tür. Ich schloss sie zwar auch ab, drehte mich jedoch nicht zu Grant herum. Stattdessen starrte ich auf den Messingknauf und dachte angestrengt nach. Meine Geheimnisse waren aufgeflogen.
  


  
    »Maxine«, sagte Grant.
  


  
    Ich schmeckte Blut im Mund. »Wer war das?«
  


  
    »Ein langer Arm.« Der Schreibtisch knarrte, und ich warf einen Blick über meine Schulter. Grant ließ sich mit einem Seufzer auf die harte Platte sinken. Er legte seinen Gehstock neben sich und massierte sein schmerzendes Bein. »In einem anderen Leben wäre er Inquisitor geworden.«
  


  
    »Das ist er doch jetzt auch. Dieser Mann will deinen Tod.«
  


  
    »Dem hat er mich bereits auszuliefern versucht. Er glaubt, ich arbeite für den Teufel.«
  


  
    »Eigentlich«, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln, »arbeitet der doch meistens für dich.«
  


  
    Grant lächelte auch, doch es sah müde aus. »Ich muss jetzt gehen. Es spielt keine Rolle, wer gefragt hat.«
  


  
    »Ross«, sagte ich ruhig. »War er ein guter Freund von dir?«
  


  
    »Mein bester sogar.« Grant klang nicht besonders fröhlich. »Er war der Einzige, dem ich es erzählt habe, der Mann, dem ich meine … Fähigkeit gebeichtet habe.«
  


  
    Das überraschte mich. Ich konnte mich noch ganz deutlich an jene erste Nacht erinnern, in der ich Grant getroffen hatte. Damals hatte er mir ein Detail aus seinem Leben verraten, nämlich wie er aus der Kirche vertrieben worden war. Ein Freund hatte ihn betrogen. Ein Freund, dem er sich anvertraut hatte. Anstatt es willkommen zu heißen, hatte er Angst vor dem gehabt, zu was Grant imstande war.
  


  
    »Grant«, begann ich, aber er schüttelte schon den Kopf. »Ich muss nach Shanghai gehen«, sagte er. »Ohne Rücksicht auf die Vergangenheit. Vater Ross ist kein Mann, der einen Mord begeht, ganz zu schweigen davon, dass er jemanden foltern würde. Sollte er diese Taten wirklich begangen haben …«
  


  
    Grant beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig. Es gab nur sehr wenige Gründe dafür, wenn ein guter Mensch ohne Vorwarnung oder Erklärung zu einem schlechten wurde. Besessenheit war einer davon. Dämonen, Zombies. Genau die Art von Kreatur, die jetzt nach Grant rief. Vielleicht…
  


  
    Ich setzte mich neben ihn auf den Schreibtisch. »Du weißt, dass das eine Falle sein könnte.«
  


  
    »Antony hat nicht gelogen, was Vater Ross angeht, aber seine Aura war tatsächlich dunkel. Nicht wie die eines Dämons, aber fast genauso schlimm. Sie war voller Konflikte, ich habe Unbehagen 
     gespürt. In deiner Nähe war es noch schlimmer. Du hast ihm Angst gemacht.«
  


  
    Ich flöße vielen Menschen Angst ein. Aber zu hören, dass ich auch Vater Cribari nervös gemacht hatte, beunruhigte mich nicht so sehr, wie es das vielleicht hätte tun sollen. »Was bedeutet Dunkle Mutter?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber auf jeden Fall weiß er zu viel.« Grant warf mir einen scharfen Blick zu. »Habe ich ihn zu dir geführt, Maxine?«
  


  
    »Nein.« Ich meinte das ernst. »Aber ich muss mich noch einmal mit ihm unterhalten.«
  


  
    Er lächelte bitter. »Lass ein bisschen von ihm für mich übrig.«
  


  
    »Spielverderber.« Ich trommelte mit meinen Fingern auf seiner Hüfte und spürte, wie sich die Jungs sanft in ihren Träumen wälzten. Es fühlte sich an, als streichele ein weicher Wind über meine Haut. »China, Shanghai. Ganz gleich, was Cribari über deinen Freund gesagt hat - mir scheint es so, als würde er sich sehr viel Mühe geben, dich von hier wegzulocken.«
  


  
    »Glaubst du, dass es nur ein Zufall ist?«
  


  
    »Das hängt davon ab, was er deiner Meinung nach wirklich von dir will. Und wie viel er über uns beide weiß.« Es ging hier um Fremde, die in unseren Geheimnissen herumwühlten. Fremde, die unsere Geheimnisse kannten. Das gefiel mir überhaupt nicht.
  


  
    »Wir werden es herausfinden«, sagte ich schließlich und hielt ihm meinen kleinen Finger hin. Grant lächelte kaum merklich und hakte seinen eigenen kleinen Finger um meinen. Wir schüttelten uns mit der Ernsthaftigkeit von Fünfjährigen die Hände und rangen dann einen Moment lang miteinander.
  


  
    »Du bist meine Wonderwoman«, sagte er leise, »meine Amazone.«
  


  
    »Mein Rattenfänger«, flüsterte ich. »Mein allerliebster Lieblingsmann.«
  


  
    Er lächelte nicht. »Was ist heute Morgen passiert?«
  


  
    Der Schmerz pulsierte in meinem Kopf, und ich dachte an das tote Mädchen. An Archie. »Dasselbe wie immer. Ich bin zu spät gekommen.«
  


  
    »Du wurdest verletzt.«
  


  
    Ich rieb mir den Kopf. »Nicht der Rede wert.«
  


  
    Grants Miene verfinsterte sich. »Ich habe über dein Herz gesprochen.«
  


  
    »Ich habe den Dämon gefunden«, sagte ich, weil ich nicht über die Kugel reden wollte, die mich fast getötet hätte. »Und ich habe ihn erledigt.«
  


  
    »Maxine.« Seine Stimme klang heiser, und er strich mir mit seinen warmen Fingern sanft über die Stirn. Dann untersuchte er meinen Kopf, teilte das Haar über meiner rechten Schläfe und bemerkte zweifellos die silbernen Tätowierungen, die meine Kopfhaut bedeckten. Ich fragte ihn nicht, woher er plötzlich wusste, was geschehen war. Vielleicht hatte es meine Stimme ihm verraten. Vielleicht hatte die Kugel mehr getroffen als nur meinen Schädel.
  


  
    »Man hat auf dich geschossen«, sagte er leise.
  


  
    »Erkennst du das an meiner Aura?«
  


  
    »Ja. Sie weist eine Beule an deiner Schläfe auf. Als litte dein Geist immer noch unter der Furcht, die du empfunden hast.« Er sah mir aufmerksam in die Augen. »Aber ich habe noch nie erlebt, dass du vor einer Schusswaffe Angst hattest.«
  


  
    »Es war ziemlich knapp«, gab ich zu. Ich konnte einfach nicht lügen. »Ich glaube, ich habe dich in Gefahr gebracht.«
  


  
    Grant knirschte mit den Zähnen. »Hast du gesehen, wer es getan hat?«
  


  
    »Nein. Ein Scharfschütze, kurz vor Morgengrauen. Ich werde Zee und die anderen heute Nacht auf seine Fährte setzen.« Ich stieß ihm liebevoll den Ellbogen gegen die Brust. »Das ist ja nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Doch, das ist es schon.« Er zog mich an sich und drückte mich so fest, dass ich fast in seinem Schoß gelandet wäre, was mir plötzlich immer noch nicht nah genug vorkam. Ich drehte mich um, setzte mich rittlings auf ihn und achtete darauf, nicht zu viel Gewicht auf sein schlimmes Bein zu verlagern. Hitze wallte zwischen uns auf, eine weiche, wundervolle Hitze. Ich machte mir an seinem Kragen zu schaffen, konnte kaum an seinem Hals vorbeisehen … oder an seinem unrasierten, harten Kinn. Er roch nach Zimt und Sonnenlicht, so warm wie ein sonnengewärmter Stein, und meine behandschuhten Hände wirkten auf seiner gebräunten Haut sehr klein.
  


  
    »Es ging mir gut, bevor ich dich getroffen habe«, flüsterte ich. »Ich kam gut klar.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er leise und streifte mit seinem Mund meine Lippen. »Aber manchmal machst du mir Angst.«
  


  
    Ich machte mir selbst Angst. Ich warf einen Blick über die Schulter auf den dicken Umschlag auf dem Schreibtisch, und erneut durchfuhr mich ein Unbehagen. »Sind das die Ergebnisse?«
  


  
    Grant zögerte und griff nach dem Umschlag. »Sie sind erst heute früh angekommen. Ich habe … Ich hab sie mir noch nicht so sorgfältig angesehen, wie ich es hätte tun sollen.«
  


  
    »Aber du hast sie dir angesehen.«
  


  
    Er warf mir einen ironischen Blick zu. »Ich habe von dir gelernt, dass es gefährlich sein kann, in den Geheimnissen einer Mutter herumzuwühlen.«
  


  
    »Oh, bitte«, sagte ich. »Wie schlimm kann das wohl sein?«
  


  
    Grant seufzte und kippte den Inhalt des Umschlags auf seinen Schreibtisch. Eine zusammengebundene Akte fiel heraus, zusammen mit einer schweren, goldenen Halskette, die ein wenig über die alte Holzplatte rutschte. Ich war kein Experte, was Schmuck betraf. Ich trug keinen, nur diese kleine Fingerrüstung, und auch die nicht freiwillig. Aber die Halskette, die vor uns auf dem Schreibtisch lag, war wirklich bemerkenswert. Das Metall schimmerte wie Samt, der von der Sonne beschienen wird. Sie bestand aus reinem, weichem Gold, von der Art, dass man darauf eine Delle hinterließe, bisse man hinein.
  


  
    An der massiven Kette hing ein Anhänger. Er bestand aus gewundenen Linien, wie eine Rose.
  


  
    »Meine Mutter war meine Welt«, sagte Grant leise und betastete die Halskette. »Du weißt, dass sie gestorben ist, während ich noch auf der Highschool war? An Krebs. Mein Vater und ich waren am Boden zerstört, vor allem er. Er wollte nicht über sie sprechen. Und du weißt auch … Du weißt, dass man nie daran denkt, bestimmte Fragen zu stellen, weil man alles für selbstverständlich nimmt, und dann … Sobald die Person gegangen ist, verfolgen einen all diese Dinge, die man nun nie mehr von ihr erfahren wird.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Das weiß ich.«
  


  
    Er schob die Halskette zur Seite und strich mit den Fingern sacht über die Mappe. »Damals habe ich deshalb nichts unternommen. Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas unternommen hätte, wenn nicht…«
  


  
    »… die Ereignisse alles verändert hätten«, beendete ich den Satz für ihn. Er warf mir einen langen, ruhigen Blick zu, der gleichzeitig gelassen und schmerzerfüllt wirkte.
  


  
    »Was passiert ist«, stimmte er mir ernst zu, »als mich dieses … dieses Ding mit diesem Namen bezeichnete.«
  


  
    Lichtbringer, dachte ich und hatte das Gefühl, die zierliche Rüstung an meinem Finger erbebe dabei; als schlüge ein kleines Herz für kurze Zeit etwas heftiger. Ich ballte meine Hand zu einer Faust, und Hitze strömte durch meine tätowierte Haut.
  


  
    Ich glaubte nicht an das Übernatürliche. Das Übernatürliche war bloß ein Märchen. Ich hatte genug mit der Realität zu tun, mit den kalten, harten Fakten. Und einer dieser Fakten war, dass immer mehr Dämonen durch die Welt streiften. Und dass andere Kreaturen existierten, die ebenfalls Besitz von Menschen ergreifen konnten.
  


  
    Avatare. Körperliche Manifestationen von intelligenter Energie. Alte Wesen, die einst gegen die Dämonen gekämpft hatten und diese Gefängnisschleier geschaffen hatten, um die Dämonen festzuhalten. Sie hatten auch meine Art geschaffen, die Bannwächter, und dann diese Welt verlassen, um zu anderen Welten weiterzuziehen, in denen die Erinnerung an die Schlacht nicht so allgegenwärtig war.
  


  
    Aber sie waren nicht alle verschwunden. Einige waren auch freiwillig hiergeblieben, andere weniger freiwillig.
  


  
    Aber eines war klar: Avatare sahen etwas in Grant, etwas, wofür sie einen Namen hatten, und das hatte einem von ihnen eine Todesangst eingejagt. Oder es hatte sie so sehr schockiert, dass es fast auf dasselbe hinauslief. Im Vergleich dazu kam ich mir wie eine Miezekatze vor, unbedeutend, eine bloße Anfängerin in der Ausübung der Kunst des Tötens.
  


  
    Ich hatte diesen Avatar getötet. Ich hatte sie vernichtet, und einen Teil von mir auch, mit nur einer einzigen Berührung. Ich hatte keine Wahl gehabt. Es war unmöglich gewesen, sie über Grant auszufragen. Und das einzige andere Individuum, das die 
     ganze Wahrheit darüber wusste, worum genau es sich bei meinem Mann eigentlich handelte, war wie vom Erdboden verschwunden, und zwar seit fast drei Monaten.
  


  
    Mein Großvater. Jack Meddle.
  


  
    »Also«, sagte ich. »Die Akte.«
  


  
    »Der Privatdetektiv, den ich angeheuert habe, war sehr gründlich.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Er sah mich nicht an. »Meine Mutter hat nicht existiert, bevor sie meinen Dad geheiratet hat. Jedenfalls nicht auf dem Papier. Es gibt nichts über sie, Maxine, überhaupt nichts.«
  


  
    Ich zögerte. »Sie könnte aus einem anderen Land gekommen und heimlich eingewandert sein. Das ist nicht besonders schwer.«
  


  
    »Stimmt.« Endlich sah er mich an. »Aber der Privatdetektiv hat alte Nachbarn gefunden und auch irgendwelche Krankenhausaufzeichnungen ausgegraben. Nach dem, was er entdeckt hat, musste ich bereits geboren worden sein, bevor sie geheiratet hatten. Ich war damals mindestens ein Jahr alt.«
  


  
    Sonderlich skandalös klang das nicht gerade. Aber etwas in seinem Tonfall machte mich doch stutzig. Ich saß auf seinem Schoß, und er war so angespannt wie ein Blinder in einem Minenfeld. Gern hätte ich seine Hand gehalten und ihn an mich gedrückt. Aber ich wartete, ohne mich zu rühren. »Meine Eltern haben mir etwas anderes erzählt«, erklärte er schließlich.
  


  
    »Aha.« Ich dachte an all die Lügen, die mir meine Mutter aufgebunden hatte. »Und?«
  


  
    »Nichts und«, erwiderte er angespannt und griff nach hinten, um die Halskette vom Schreibtisch zu nehmen. Die Kette blitzte weich und golden, als sie über sein Handgelenk fiel. 
     »Aber ein Jahr ist eine lange Zeit, Maxine. Und die neun Monate davor lassen es noch länger erscheinen.«
  


  
    Jetzt endlich verstand ich. »Du meinst, dein wahrer Vater könnte ein anderer Mann sein als derjenige, der dich großgezogen hat.«
  


  
    Er wirkte grimmig. »Das würde keinen Unterschied machen, überhaupt keinen.«
  


  
    Das würde es durchaus. Zwar nicht, was die Liebe betraf, wohl aber die … Identität. Blutsbande waren schließlich eine ernsthafte Angelegenheit. Es war gut, wenn man die Herkunft von dem kannte, was einem durch die Adern floss. Das half einem, die Füße am Boden zu behalten, wenn man nichts hatte, oder niemanden, an den man sein Herz hängen konnte.
  


  
    Ich wusste nicht einmal, wer mein Vater war.
  


  
    Grant hob die Halskette und betrachtete die goldenen Glieder. Das Medaillon lag auf seinem großen Handteller. »Ich dachte, sie wäre damit begraben worden. Aber nachdem mein Vater gestorben war, wurde sie in seinen Unterlagen gefunden.«
  


  
    Ich betrachtete das goldene Medaillon, seine Linien, die sich in einem Kreis zusammenschlossen, der halb so groß war wie eine CD und fast genauso flach. Oben, wo die Kette hindurchgeschlungen war, gab es eine natürliche Öffnung. Es existierte kein Anfang und kein Ende, sondern nur eine verflochtene Spirale, die immer komplizierter wurde, je schärfer man hinsah. Als wären viele Schichten unter vielen weiteren Schichten begraben, immer und immer tiefer, trotz der täuschend flachen Form der Scheibe. Mir wurde davon schwindlig. Ich musste wegsehen und blinzelte. Grant schloss seine Finger um den Anhänger.
  


  
    »Das ist das erste Mal, dass ich es sehe«, erklärte ich. Mir war übel.
  


  
    »Ich hole die Halskette genauso oft heraus wie du die Messer deiner Mutter. Als ich die Akte bekam, hatte ich den Wunsch, die Kette noch einmal in der Hand zu halten.«
  


  
    Ich beugte mich vor, legte meine Stirn gegen seine warme, kräftige Schulter, und versuchte, meinen aufgewühlten Magen zu beruhigen. »Und was jetzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Grant strich mir mit den Fingern durchs Haar. »Mein Dad war … ganz normal. Ein vollkommen sachlicher Typ. Aggressiv und rücksichtslos. Aber nicht so … nicht so wie ich. Ich bin meiner Mutter ähnlicher. Bis auf…« Er fuhr sich mit der Hand, in der er immer noch den Anhänger hielt, an den Kopf. »Wenn sie sehen konnte, was ich sah, und dasselbe vermochte wie ich, dann hat sie es sich jedenfalls niemals anmerken lassen. Und ich habe ihr nur… ein bisschen erzählt.«
  


  
    »Du dachtest, du wärst einzigartig.«
  


  
    »Aber das bin ich nicht. Vor allem dann nicht, wenn das, was ich tue, mir einen Namen einbringt.«
  


  
    »Lichtbringer«, flüsterte ich.
  


  
    Er zog mich an sich und legte seinen Mund an mein Ohr. »Nicht menschlich.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Hu. Das ist doch kalter Kaffee, Mann. Willkommen im Club.«
  


  
    Er legte die Halskette seiner Mutter auf den Schreibtisch. »Ich muss herausfinden, was ich bin. Ich brauche mehr Informationen. Bis jetzt habe ich nur instinktiv gehandelt, weil ich dachte, das wäre alles, was ich hätte. Ich dachte, ich wäre mit dem, was ich tue, ganz allein. Aber ich werde eines Tages einen Fehler machen, etwas tun, was ich nicht tun sollte. Vielleicht werde ich einen … Verstand zu sehr unter Druck setzen. Oder eine zu große Veränderung in der Seele eines Menschen bewirken. 
     Vielleicht ist es ein Unfall, vielleicht auch nicht. Aber wenn es jemanden gibt, der mich unterrichten könnte …«
  


  
    Grant verstummte, und ein Schauer überlief ihn. »Es ist in mir, Maxine. In mir schlummert die Möglichkeit, dass ich zu dem werde, was ich hasse. Ich will … Ich will den Leuten nicht weh tun. Und ich will nicht der Mann sein, der es rechtfertigt, dass man Menschen weh tut. Ich will nicht der Mann sein, der an seine eigene Rechtschaffenheit glaubt, ohne sie zu hinterfragen.«
  


  
    Das wollte ich zwar auch nicht, aber ich vertraute Grant doch mehr als er sich selbst. Und die Jungs mochten ihn, was hieß schon eine Menge. Wenn Grant einen Fehler machte, würde das nicht das Ende der Welt bedeuten, das ahnte ich. Natürlich konnte ich ihm das nicht sagen. Mein hausgemachter oberflächlicher Realismus war im Augenblick jedenfalls das Letzte, was er brauchte. Sein Drang war beinahe schmerzhaft, und das bereitete auch mir Schmerzen, weil Grant ein guter Mann war. Und er war getrieben, von eben demselben Geist, der niemals etwas Schlimmes tun will. Aber wenn man die Integrität der Seele einer Person beeinflussen konnte, nur durch den Klang seiner Stimme …
  


  
    Tja.
  


  
    Ich schob meine Hand zwischen uns und streichelte seinen Schenkel. »Wie geht es deinem Bein?«
  


  
    Er sah mich ironisch an. »Lenk nicht ab. Wir müssen noch über eine gewisse Kugel sprechen.«
  


  
    »Die Kugel ist abgeprallt, in einem Gebäude gelandet - und nun Vergangenheit«, antwortete ich beiläufiger, als ich mich fühlte. »Und die Frage wegen deines Beines war ehrlich gemeint.«
  


  
    »Es tut auch ehrlich weh. Gebrochene Knochen heilen nie 
     richtig.« Er beugte sich vor und küsste mich leicht auf die Wange. »Ich brauche ein Heizkissen, Baby. Einen Gartenstuhl am Nordrand des Grand Canyon.«
  


  
    »Da schneit es vermutlich, weißt du?«
  


  
    »Und dich, nur mit deinen Tätowierungen bekleidet.«
  


  
    »Weil es dich so anmacht, die Dämonen auf meinen Brüsten zu betrachten?«
  


  
    »Und sonst - im Umkreis von mehreren Meilen - niemanden«, hauchte er und küsste mein Ohr, »niemanden in unserer Nähe.«
  


  
    Ich drehte den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Wärme durchdrang mein Herz, floss bis in meine Zehen hinab. Seine Hitze wirkte wie ein Katalysator. Sie vermischte sich mit meiner, wurde zu etwas Neuem. Seine kräftigen Hände, die bereits unter meinem Pullover waren, rutschten ein Stück höher. Er begrüßte mich mit dem Daumen, einfach so, und mir blieb die Luft weg. Ich legte den Kopf in den Nacken und bog mich seiner Berührung entgegen, wobei mir sehr deutlich bewusst war, dass ich es nur dem Wohlwollen von Zee und den anderen zu verdanken hatte, dass ich überhaupt etwas empfand.
  


  
    Manchmal bekümmerte mich das. Ich war in meinem Leben niemals wirklich ungestört. Aber man konnte sich an alles gewöhnen, an fast alles.
  


  
    Ich wollte, dass Grant vergaß. Ich wollte selbst vergessen. Ich wünschte mir eine bessere Erinnerung als Kugeln und Zombies und tote Mädchen. Ich wollte frei sein und warm. Und menschlich.
  


  
    Ich strich mit den Lippen über seine Wange und tastete nach dem Reißverschluss seiner Jeans.
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    Ich konnte nicht mit einem Flugzeug fliegen, das war ganz klar. Auf keinen Fall mit einer Linienmaschine und vermutlich nicht einmal mit einem Privatflugzeug. Flugzeuge bedeuteten eine schreckliche Gefahr. Kurze Flüge wären zwar möglicherweise noch machbar, aber lange Interkontinentalreisen, bei denen die Datumsgrenzen überflogen wurden, könnten leicht eine Katastrophe auslösen. Denn die Jungs wachten auf, wenn die Sonne unterging. Sie schälten sich von meinem Körper, hungrig und immer bereit, Ärger zu machen. Erfüllt vom Jagdfieber. Ganz einfach. Ganz gleich, wo wir waren oder wie gelegen es gerade kam.
  


  
    Außerdem hatte ich auch nicht genug Zeit, mir die erforderlichen Dokumente für eine Einreise nach China zu besorgen. Das stellte ich durch eine kurze Suche über Google fest. Ich besaß zwar einen Reisepass, aber kein Visum. Grant hatte in dieser Hinsicht mehr Glück, obwohl das eher fragwürdig war. Aufgrund irgendwelcher dubiosen Beziehungen von Vater Cribari zu seinem Kontaktmann in der chinesischen Botschaft sollte Grant sein Visum bereits in einigen Stunden bekommen und nicht erst in ein paar Tagen. Er würde am späten Vormittag nach Shanghai fliegen, was bedeutete, dass 
     ich nicht einmal einen Lidschlag Zeit hatte, eine Lösung zu finden.
  


  
    Die ich jedoch glücklicherweise bereits kannte. Vorausgesetzt, ich konnte ihn aufstöbern.
  


  
    Aber zuerst einmal musste ich mich um diese Kugel kümmern. Ich brauchte Antworten oder wenigstens eine Bestätigung. Woraufhin ich das Obdachlosenheim erst einmal gründlich nach einem Zombie durchsuchte.
  


  
    Im Untergeschoss fand ich Rex. Das Lagerhaus hatte lange vor seinem Umbau zum Obdachlosenheim als Möbelfabrik gedient. Die meisten alten Maschinen waren entsorgt worden, aber in den unteren Stockwerken, zu denen nur sehr wenige Leute Zutritt hatten, standen noch etliche mysteriöse und komplizierte eiserne Maschinen, deren Funktionen vermutlich nicht annährend so bemerkenswert gewesen waren, wie ich mir das gern ausmalte. Nämlich dass sich ein genialer Erfinder in diesem Betongrab eingenistet hätte und in wilden Anfällen ungezügelter Kreativität eine Sammlung von Gerätschaften ersonnen hätte, die aus dieser Welt einen noch merkwürdigeren Ort machen sollten, als sie ohnehin schon zu sein schien.
  


  
    Im Untergeschoss roch es nach feuchtem Beton und Maschinenöl. Meine Cowboystiefel knallten laut auf dem Boden und Dick Van Dykes Stimme hallte fröhlich durch die schattigen Gewölbe. Der Mary-Poppins-Soundtrack Chim-Chim-Chereete spielte gegen die stählernen Rohre und eisernen Zahnräder an. Ich folgte der Musik in einen Raum, der ziemlich weit von der Treppe entfernt lag, und beobachtete die Schatten, die über den beleuchteten Spalt um die halbgeschlossene Eisentür zuckten.
  


  
    Ich warf einen Blick in den Raum. Zuerst sah ich endlose Reihen von Regalbrettern, auf denen flache, mit Erde gefüllte Holzschalen standen, in denen sorgfältig aufgereiht kleine 
     grüne Pflänzchen wuchsen. An Ketten und Seilen hingen hier und da Infrarotlampen von der Decke hinunter, und in den Gängen lagen einige sehr hübsche Flickenteppiche, selbstgemacht, wie ich wusste, und zahlreiche Pappkartons, in denen sich buntes Garn und Tuchballen türmten.
  


  
    In Dyck Van Dykes Stimme mischte sich ein dumpfes Murmeln. Ich schob die Tür noch ein Stück weiter auf und bemerkte eine finstere Aura, die über einem gebeugten braunen Haarschopf waberte, der von einer roten Wollmütze bedeckt war. Ich sah verwelkte, gekrümmte Hände und einen Werkzeuggürtel, der tief auf einer schmalen Taille saß.
  


  
    Der Zombie beobachtete Mary, die seine Gegenwart überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Sie sang zu der Musik und stand barfuß auf den Zehen, während sie sorgfältig und äußerst liebevoll ihre Marihuanapflanzen wässerte. Ihr wirres weißes Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden, ihre Arme waren nackt. Kein Gramm Fett war daran, nur Sehnen und Knochen. Alte Einstichnarben bedeckten ihre blasse Haut. Grant hatte Mary vor vielen Jahren in der Gosse gefunden, wo sie beinahe an einer Überdosis verreckt wäre. Er hatte sie wieder hochgepäppelt, woraufhin ihn die alte Frau nie verlassen hatte. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob sie dazu überhaupt in der Lage gewesen wäre.
  


  
    »Herr im Himmel«, knurrte Rex. »Heilige verfluchte Scheiße!«
  


  
    »Allerdings«, sagte ich, während ich die illegale Plantage musterte. »Es ist wirklich bemerkenswert, wie hier so etwas möglich ist.«
  


  
    Rex drehte sich um und warf mir einen giftigen Blick zu. Seine Aura verriet jedoch seine Furcht, denn sie waberte in alle Richtungen, wie Feuerwerksraketen, die von den Schatten 
     in seiner Seele gespeist werden. Er war der älteste Zombie, der von Grant bekehrt worden war; der älteste in dem Sinne, dass sein Parasit schon vor langer Zeit von ihm Besitz ergriffen hatte. Und obwohl ich der Vorstellung, dass sich ein Dämon freiwillig nach einer Veränderung seines Wesens sehnen könnte, nach wie vor misstraute, war ich von der Hingabe dieses Zombies zu Grant dennoch überzeugt. Das genügte, um ihn am Leben zu lassen. Vorläufig.
  


  
    »Ich hab diese neue Zucht gerade erst gefunden«, sagte Rex, als fürchtete er, ich könnte ihm eine Mitschuld geben und endlich meine alte Drohung wahrmachen, ihn zu exorzieren und seinen sich windenden dämonischen Körper an die Jungs zu verfüttern.
  


  
    »Ja, letzte Woche war es noch die Südseite des Kellers«, antwortete ich friedfertig und beobachtete Mary, die jetzt zu der melancholischen Melodie von Feed The Birds sang. »Hast du eine Ahnung, wo sie immer wieder diese Ausrüstung herbekommt?«
  


  
    »Mist«, knurrte der Zombie. »Such dir was aus. Mit dem Erlös einer einzigen Ernte könnte sie eine ganze Armee von Handlangern anheuern.«
  


  
    »Hier unten war aber niemand. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Wenn du meinst.« Rex rieb sich das Kinn, und seine Aura beruhigte sich. Vielleicht spürte der Dämon, dass er nicht schon im nächsten Moment mit dem Ende seiner Existenz rechnen musste. »Wenn die Polizei über das hier stolpert, werden sie Grant Feuer unterm Hintern machen. Sie werden uns alle rösten.«
  


  
    »Grant würde niemandem die Schuld geben«, antwortete ich, aber mir war klar, dass es darum gar nicht ging. Grant liebte Mary. Er hatte ihr das Leben gerettet. Wenn sie wegen Drogendealerei 
     ins Gefängnis musste, dann würde ihn das auf eine Weise schmerzen, über die ich nicht einmal nachdenken wollte. Das Problem war nur, dass Mary und Marihuana wie siamesische Zwillinge waren: Wo das eine war, befand sich auch die andere, ganz gleich, wie unmöglich dies auch scheinen mochte. Diese Frau war geradezu vernarrt in ihr Gras.
  


  
    Mary ignorierte mich immer noch. Ich dachte an die Mühe, die es gekostet hatte, ihre letzte Ernte zu entsorgen und seufzte. »Jemand hat heute Morgen versucht, mich zu erschießen.«
  


  
    Rex lachte. »Entzückend. Und nun? Fühlst du dich deiner Mutter jetzt näher?«
  


  
    Ich schlug zu. Er sackte auf ein Knie und hielt sich das Gesicht. Dann beugte ich mich vor und flüsterte laut und mit schmalzig-süßer Stimme: »Wow! Diese Migräneanfälle setzen dir wirklich mächtig zu, hm?«
  


  
    »Miststück!«, fauchte Rex.
  


  
    »Verarsch mich nicht«, flüsterte ich. »Ich will wissen, ob ein Dämon dahintergesteckt hat.«
  


  
    »Weiß ich doch nicht!«, brauste er auf und erhob sich mühsam. Eine Hand hielt er auf das Gesicht gedrückt. »Aber ich bezweifle es. Die cleveren Dämonen haben allesamt die Stadt verlassen, und kein anderer würde auch nur im Traum eine solche Nummer riskieren. Keiner von ihnen käme damit ungeschoren …« Rex verstummte und starrte mich an. »Sie sind davongekommen?«
  


  
    »Das glauben sie nur«, erwiderte ich gereizt. Seine Bemerkung über meine Mutter ärgerte mich immer noch. »Wenn es also keiner von euch gewesen ist, wer kommt dann in Frage?«
  


  
    Das Funkeln in seinen Augen gefiel mir gar nicht. »Aus dem Gefängnis ist kein großer Dämon entkommen, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Und nichts, was genug Macht besäße, diesen 
     Schleier zu durchbrechen, würde versuchen, dich mit einer Kugel aus dem Verkehr zu ziehen.«
  


  
    Das ahnte ich bereits. Ich hätte den Riss in dem Gefängnisschleier gespürt, wenn ein größerer Dämon als ein Parasit durchgebrochen wäre. »Und vor meiner Zeit? Etwas, das schon vorher hier war?«
  


  
    »Es gab zwar einige Ausbrüche aus dem äußeren Ring des Schleiers, aber das ist nun schon Jahrhunderte her. Und ich wiederhole mich: Eine Kugel wäre nicht ihr Stil. Viel zu menschlich.«
  


  
    Dämonen logen nicht. Und selbst wenn der Zombie die Unwahrheit gesagt hätte, ich hätte es an seiner schattigen Aura erkannt, die jedoch vollkommen ruhig und unbewegt blieb.
  


  
    Ich dachte an Cribari. Die Vorstellung, dass Menschen Jagd auf mich machten, war noch verstörender als die, dass es Dämonen auf mich abgesehen hatten. »Hast du jemals gehört, dass jemand aus meiner Blutlinie Dunkle Mutter genannt wurde?«
  


  
    »Nein. Aber ihr Miststücke pflanzt euch fort und tötet, mehr nicht. Das allein ist schon ziemlich finster, finde ich.«
  


  
    »Vorlauter kleiner Parasit«, gab ich zurück. »Ich wette, dir würde dieser Körper nicht mehr ganz so gut gefallen, wenn ihm die Zunge fehlte.«
  


  
    Seine Aura waberte, obwohl seine Miene wie versteinert blieb. »Netter Versuch. Du fügst Wirten keinen Schaden zu, jedenfalls nicht auf diese Art. Und töten würdest du mich auch nicht, denn das würde doch bedeuten, dass du dein Wort Grant gegenüber brechen müsstest. Du wirst mich nicht einmal exorzieren, weil ich mir einfach einen anderen Wirtskörper suchen würde. Du hast also nichts zu gewinnen, Jägerin.«
  


  
    »Das werden wir ja noch sehen«, antwortete ich und sah an ihm vorbei zu Mary hinüber, die aufgehört hatte, ihre Pflanzen 
     zu wässern und mich jetzt mit diesem durchdringenden, weitsichtigen Blick musterte, der sowohl verrückt als auch klar und irgendwie nicht ganz irdisch war: eine Wundertüte für einen verwirrten Geist. Sie trat einen Schritt auf mich zu und streckte mir ihre Hand entgegen.
  


  
    Auf ihre Handfläche hatte sie mit Tinte eine genaue Abbildung des Medaillons gemalt, das mir Grant erst vor einer Stunde gezeigt hatte. Und auch die Halskette seiner Mutter hatte sie in allen Knoten und Windungen in ihrer verschlungenen Unendlichkeit auf ihre blasse Haut gezeichnet. Mir verschwamm alles vor den Augen, und ich schluckte. Mein Magen brannte, als säße ich mit vollem Bauch in einer Achterbahn.
  


  
    »Eiserne Herzen kreieren Mörder«, hörte ich sie sagen. Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne zu mir herüber. »All jene, die die Sünde fressen, sind verloren und werden brennen.«
  


  
    Die Jungs regten sich, und eine Eiseskälte drang mir bis in die Knochen. »Mary«, sagte ich zwar, aber sie schüttelte den Kopf, ballte die Hand zur Faust und presste sie über ihr Herz.
  


  
    »Wir sind verloren im Labyrinth«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Wir sind verloren.«
  


  
    

  


  
    Dämonen kamen nicht von der Erde, ebenso wenig wie Kometen. Sie waren auf diese Welt gereist, genauso wie die Avatare. Und sogar die Menschen, obwohl ich diese Vorstellung immer noch bezweifelte.
  


  
    Jedenfalls hatten sie alle diesen Planeten nicht mit Hilfe der Weltraumfahrt erreicht, auch wenn sie durch den Raum gereist sein mochten. Allerdings durch einen ganz besonderen Raum.
  


  
    Das Labyrinth.
  


  
    Ich verstand es noch immer nicht, jedenfalls nicht ganz. Ich schaffte es nicht einmal, mir die Möglichkeiten vorzustellen. 
     Andere Welten, Schwellen zu anderen Realitäten. Ein Labyrinth aus interdimensionalen Autobahnen, die alle durch eine neutrale Zone miteinander verbunden waren, einer Kreuzung zwischen hier und dort, einem Ort voller Möglichkeiten, der eine Welt für sich war. Jedenfalls hatte man es mir so geschildert. Ich war allerdings nur durch ein Fragment gereist: in ein Gefängnis hinein, in das Seelen verbannt wurden, die dem Vergessen anheimfallen sollten. Ich war in der Ödnis gelandet, hatte die dunkle Seite des Labyrinths durchschritten.
  


  
    Ich hatte mich dort vergessen, hatte überhaupt alles vergessen. War lebendig begraben gewesen. Ein Herzschlag in der endlosen Finsternis.
  


  
    Laut Jack war ich die einzige Kreatur, die der Ödnis jemals entkommen war. Und auch wenn ich intellektuell zumindest wusste, dass dieses Labyrinth weit mehr war als ein dunkles, bodenloses Loch, konnte ich doch nicht umhin, bei dem einen sofort auch an das andere zu denken. Denn selbst wenn man auf die gute Seite des Labyrinths geriet, konnte man sich doch auf ewig darin verlieren. Man wanderte von seiner Welt in eine andere und dann in die nächste. Ein ewiger Fremder in einem unendlich fremden Land, verirrt im Labyrinth.
  


  
    So wie Mary sich hierherverirrt hatte, von einem fernen Ort, einer Welt, die von dieser weit entfernt war. Nur sie wusste, wie oder warum das geschehen war und woher sie kam. Aber ihr genügte es, hier zu sein. Grant nannte sie eine Alice, die durch ein Kaninchenloch geplumpst war. Wie in alten Märchen, in denen Frauen und Männer verborgene Hügel entdeckten oder magische Steine; oder einschliefen und beim Aufwachen feststellten, dass fünfhundert Jahre verstrichen waren. Im Labyrinth verging die Zeit jedoch anders. Alles war anders. Und nicht alles, was über seine Schwelle stolperte, war menschlich.
  


  
    Die Dämonen hatten sich des Labyrinths bedient, um von einer Welt zur anderen zu gelangen, immer und immer wieder. Dort ernteten sie dann menschliche Leben, die woanders Fuß gefasst hatten. Sie waren den Spuren des Fleisches gefolgt, bis sie vor zehntausend Jahren auf die Erde gelangt waren. Dieser Planet war dann zum Schauplatz des letzten Gefechts zwischen den Dämonen, den Avataren und den Menschen geworden. Und er würde es erneut werden, falls die Gefängnisschleier fielen. Wir alle waren hier ursprünglich Fremde gewesen, unsere Wurzeln und unser Blut waren von Welten durchtränkt, deren Existenz ich mir nicht einmal erträumen konnte.
  


  
    Ich hatte versucht, Mary nach den Zeichnungen auf ihrer Hand zu befragen, dann jedoch aufgegeben, als sie sich umdrehte, wie eine in die Jahre gekommene Ballerina auf ihren Zehen balancierte und anfing, Mary Poppins’ Lied Mit’nem Teelöffel Zucker zu singen. Ich überließ sie Rex’ Obhut, der sich um sie und das Marihuana kümmern würde. Meine Mutter drehte sich vermutlich in ihrem Grab um. Eine Jägerin, die mit einem Zombie zusammenarbeitete und ihm so sehr vertraute, dass sie ihn mit einem Menschen allein ließ. Das war so weit von allem entfernt, was man mich gelehrt hatte, dass ich mich selbst kaum noch wiedererkannte.
  


  
    Zudem hatte ich jetzt Freunde. Und einen Mann, den ich liebte. Ich lebte nicht mehr in meinem Wagen oder in Motels irgendwo in Nord- und Südamerika. Ich schlug Wurzeln, Tag für Tag, und achtete nicht auf meine Bedenken, dass ich vielleicht das Falsche tat.
  


  
    Denn solange ich hier war, in dieser Stadt, war ja niemand da draußen. Unterwegs. Auf dem Weg von Stadt zu Stadt, um die Menschheit zu retten, wie ein knallharter, dämonenvernichtender Verbrechensbekämpfer. Eine Eingreiftruppe, die 
     nur aus einem einzigen Mädchen bestand, wie ich mir immer gern sagte. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass es die am wenigsten erfolgversprechende Methode gewesen war - jedenfalls im Nachhinein betrachtet -, wie ein kopfloses Huhn quer über zwei Kontinente zu hasten, um die Welt vor dem bevorstehenden Zusammenbruch des Gefängnisschleiers zu bewahren. Und ebenso wenig zählte, dass es nur eine wie mich gab und ich einen Giganten sozusagen nur am Zeh kratzen konnte. Immerhin hatte ich etwas unternommen, hatte etliche Leben gerettet und wenigstes etwas Gutes getan. Doch das war nur ein schwacher Trost dafür, dass ich den größten Teil meines Lebens allein verbringen und jung sterben sollte, ermordet werden würde. Vor den Augen meines eigenen Kindes.
  


  
    Ich machte mir keine Illusionen. Vor diesem Schicksal gab es kein Entrinnen. Ich würde irgendwann eine Tochter bekommen, und dann würden mich die Jungs eines Tages ihretwegen im Stich lassen, so wie sie meinetwegen meine Mutter verlassen hatten. Wenn das eintrat, würde ich sterben. Vielleicht würde man mir in den Kopf schießen, so wie meiner Mutter auch.
  


  
    Genauso wenig bestand die Chance, kinderlos zu bleiben. Mein Blut gehörte Zee und den Jungs. Mein Körper garantierte ihre Unsterblichkeit und bildete ihre einzige Verbindung zu dieser Welt. Starb ich, so würden sie ebenfalls aufhören zu existieren. Wenn ich kein Kind bekam, würden sie mit mir untergehen. Sie hatten mehr Jahrtausende überlebt, als ich mir vorstellen konnte, und einen Teil dieser Existenz hatten sie auf den Körpern meiner Urahninnen verbracht, einem Geschlecht von Frauen, das sich so weit in die Vergangenheit erstreckte, dass ich mir ihre Leben nicht einmal im Traum ausmalen konnte, jedenfalls nicht über meine Mutter und Großmutter hinaus. Letztere war eine Frau mit eisenharten 
     Augen gewesen, die sechs Jahre vor meiner Geburt ermordet worden war.
  


  
    Mein einziger Trost bestand darin, dass sich die Jungs an mich erinnern würden, in ihren Träumen, in denen sie an Frauen dachten, die lange tot und begraben und längst zu Staub zerfallen waren. Aber das konnte meine Melancholie nicht mindern. Oder verhindern, dass ich meine Mutter vermisste, selbst jetzt noch, nachdem Grant in mein Leben getreten war.
  


  
    Ebenso wenig erleichterte es mir meine Entscheidungen. Ich jagte immer noch Dämonen, und zwar hier in Seattle. Versuchte mein Bestes, um Menschen zu retten. Aber es fühlte sich irgendwie falsch an, nicht unterwegs zu sein, wie eine Sünde, ja, wie ein Verbrechen. Die in meinem Kopf allgegenwärtige Stimme meiner Mutter sagte mir, dass ich etwas unendlich Schlimmes tat, indem ich mehr als eine Nacht in einer Stadt verbrachte. Weiter, zieh doch weiter. Oder beschwöre noch mehr Schmerz herauf.
  


  
    Es war schon schlimm genug, dass ich nicht wusste, was ich bezüglich des Gefängnisschleiers unternehmen sollte. Geschweige denn, dass ich gewusst hätte, wie ich verhindern sollte, dass er fiel. Oder wie ich diese Welt retten sollte. Ich hatte überhaupt keinen Plan. Und keine Antworten.
  


  
    Und ich brauchte beides, und zwar schleunigst. Nicht nur, was das betraf.
  


  
    Ich traf Byron in der Halle, als ich die Treppe vom Keller hinaufkam. Die Tür wurde von außen verschlossen gehalten. Mary hatte keinen Schlüssel, aber selbst der Umstand, dass das Schloss einmal im Monat ausgewechselt wurde, konnte sie nicht aufhalten. Sie war eine verdammt clevere verrückte Frau.
  


  
    Der Junge lehnte an der Wand. Seine Augen wirkten kalt und dunkel, und seine zusammengepressten Lippen verrieten 
     seine Anspannung. Ich hatte das Gefühl, dass er schon seit einer Weile auf mich gewartet hatte.
  


  
    »Da wartet ein Perverser auf dich«, begrüßte er mich.
  


  
    »Okay«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Bring mich zu ihm.«
  


  
    Er führte mich durch den verwinkelten Flur zur Lobby des Obdachlosenheims, die einmal das Firmenfoyer der Möbelfabrik gewesen war. Die altehrwürdige Eleganz zeigte sich noch in manchen Details: dem Mosaik der teuren Bodenfliesen, den dunklen Holztäfelungen und dem Buntglas in den Fenstern neben der Eichentür. Hinter einem doppelten Bogengang war ein kleines Büro zu sehen, das von der Lobby durch Schreibtische abgetrennt wurde, die am Boden festgeschraubt waren. An einem der Tische wurden Leute überprüft, die im Heim aufgenommen werden wollten, und an dem anderen machten Freiwillige Termine mit Obdachlosen, die sich um Arbeit bemühten, um Unterkünfte oder um Weiterbildungen.
  


  
    Der Aufnahmeschalter öffnete erst um drei Uhr am Nachmittag, aber vor dem Hilfe-Schreibtisch scharten sich bereits etliche Menschen. Ich sah einen der Zombies vom Frühstück, der sich offenbar um eine Arbeit bemühte. Er bemerkte mich gar nicht, aber Archie Limbauds Gesicht zuckte vor meinem inneren Auge hoch und dann auch das seines Opfers, dieses kleinen verirrten Mädchen. Ich schluckte und riss meinen Blick von dem Zombie los. Ob er seinen Wirt jemals zu einem Mord gezwungen hatte?
  


  
    Byron musste mir den Perversen nicht zeigen. Ich sah ihn in dem Augenblick, als ich die Lobby betrat. Er saß auf einer Holzbank, allein, und stopfte einen Hotdog und Erdnüsse in sich hinein. Er trug einen braunen Anzug und ein zerknittertes blaues Hemd, das sich über seinem Schmerbauch spannte. 
     Seine Krawatte hatte er gelockert; sie war aus Seide und voller Ketchupflecken. Ihm gingen die Haare aus, und seine Brille war schmutzig. Sein Kinn ebenso. Er schlang das Essen förmlich herunter. Und biss so kräftig zu, dass es schon fast den Eindruck machte, als wollte er mit seinen Zähnen ein Stahlrohr zerteilen. In seinem Mund sammelte sich ein Brei aus Erdnüssen, den ich sehen konnte, weil er schon Essen nachstopfte, bevor er den vorherigen Bissen heruntergeschluckt hatte.
  


  
    »Also«, sagte ich zu Byron, während wir am anderen Ende der Lobby stehen blieben, »ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich freiwillig mit ihm unterhalten hast.«
  


  
    »Ich hing grade im Büro herum und hörte ihn reden. Er wollte die verantwortliche Frau sprechen, also hab ich mich angeboten, sie zu suchen.«
  


  
    »Und dabei hast du an mich gedacht?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, während er den Fremden mit einem kalten, harten Blick musterte, der zu einem abgebrühten Kriegsveteran gepasst hätte, aber nicht zu einem Teenager. »Männer wie ihn, die kenn ich schon.«
  


  
    »Nicht mehr«, murmelte ich grimmig, schob mich an dem Jungen vorbei und durchquerte die Lobby.
  


  
    Ob es nun ein Perverser war oder nicht, der Mann wirkte massig und auch irgendwie schmierig, nicht nur wegen der Hotdog-Reste auf seinen Lippen. Irgendetwas Undefinierbares stimmte nicht an ihm, und der Anblick seines fahlen, aufgedunsenen Körpers beschwor unwillkürlich den Gedanken an Kakerlaken, an Millionen von Kakerlaken, die unter seiner prallen Haut umherschwärmten. Er betrachtete meine Füße, als ich mich ihm näherte, dann den Rest von mir, und seine kleinen blauen Augen zogen sich hinter den schmierigen Gläsern seiner Metallbrille zu kleinen Schlitzen zusammen.
  


  
    »Ah«, nuschelte er mit vollem Mund. »Mylady.«
  


  
    Er drückte sich überraschend vornehm aus. Ich legte den Kopf schief und sah ihm in die Augen. »Jemand sagte mir, dass Sie nach mir gesucht haben?«
  


  
    »Eine Ewigkeit schon«, antwortete er und wischte sich den Mund mit der Krawatte ab. »Und die Ewigkeit wurde zur Gegenwart. Entzückend, wie so etwas funktioniert, stimmt’s?«
  


  
    Zee regte sich zwischen meinen Brüsten, kämpfte in seinen Träumen. Ich zögerte. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Sie können mich Mr. Koenig nennen. Mister Erl Koenig, wenn es Ihnen beliebt.« Der Mann stemmte sich von der Bank hoch, und Erdnussreste fielen zu Boden. Er hatte immer noch einen Ketchupfleck im Mundwinkel und reichte mir die Hand. Seine Handfläche wirkte fettig, klebrig und rot. Er roch nach Zwiebeln und Nüssen.
  


  
    Ich nahm seine Hand aber nicht. Sein Lächeln verstärkte sich, obwohl es etwas gezwungen wirkte und keine Zähne zeigte. Er ließ seine Hand noch einen Moment lang zwischen uns schweben, dann schob er sie in die Tasche. Pistole!, dachte ich, doch stattdessen holte er ein kleines Päckchen heraus, das er rasch öffnete und in dem sich ein Pizzastück befand. Es schien kalt zu sein, aber er biss trotzdem hinein: Rote Tomatensoße quoll wie Blut um seinen Mund.
  


  
    Mr. Koenig schloss die Augen und seufzte, während er kaute. Ich stand da und beobachtete ihn. Wartete. Ich wartete darauf, dass etwas zerbrach. Er schien bereit zu sein zu zerbrechen, obwohl er gar nichts Sprödes ausstrahlte. Er wirkte eher wie eine Ladung Dynamit, die von einem Damm gebändigt wurde. Und deren Lunte schon brannte.
  


  
    »Also«, nuschelte er schließlich mit dem Mund voller Pizza. »Das war höchst erfreulich.«
  


  
    Damit drehte er sich auf dem Absatz um und schlurfte in Richtung Ausgang davon, während sich ein Teil seines massigen Leibes scheinbar in andere Richtungen verschieben wollte, so als würden die Insekten, die ich mir immer noch in ihm vorstellte, um ihre Freiheit kämpfen. Ich starrte ihm nach und folgte ihm.
  


  
    Mr. Koenig war bereits draußen, als ich ihn einholte. Ich berührte ihn nicht, sondern ging neben ihm her die Treppe hinunter. »Sind Sie aus einem bestimmten Grund hergekommen?«, fragte ich.
  


  
    Er warf mir einen Seitenblick zu und stopfte sich das letzte Stück Pizza in den Mund. Das Kauen hinderte ihn nicht am Sprechen, was daraus eine feuchte, tomatenrote und höchst widerliche Angelegenheit machte. »Wollte nur sehen, wie die Dinge so stehen. Und mir in Erinnerung rufen, dass sich Welten verändern mögen, aber einige Dinge bleiben trotzdem so, wie sie sind. Sie zum Beispiel.«
  


  
    Erneut wischte er sich den Mund mit der Krawatte ab, blieb stehen und sah mir in die Augen. Er war ziemlich klein und musste hochschauen. Dabei wippte er auf den Zehen. Ich ließ seinen prüfenden Blick ungerührt über mich ergehen, ohne zu blinzeln. Als würde das irgendeine unerträgliche Schwäche entblößen. Stattdessen musterte ich ihn meinerseits und zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herz wie rasend schlug. Zee schüttelte sich auf meiner Haut, die anderen Jungs auch. Sie versuchten mit aller Macht aufzuwachen, Hass wogte durch ihre Träume.
  


  
    Fetter kleiner Mann, dachte ich plötzlich, fass mich ja nicht an.
  


  
    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, leckte sie ab. Seine gierigen kleinen Schweinsäuglein blinzelten einmal, 
     langsam, fast träge. Der Geruch nach Zwiebeln erinnerte mich plötzlich an Blut - und mir fiel die Vorstellung viel zu leicht, dass die Flecken um seinen Mund keine Tomatensoße waren.
  


  
    Mr. Koenig zog ein rotes Lakritzbonbon aus der Hosentasche und stopfte es sich halb in den Mund. Erneut drehte er sich um, ohne ein weiteres Wort zu sagen und ging davon, begleitet von dem Knirschen seiner Zähne, als er das Lakritzbonbon zermalmte.
  


  
    Ich blieb stehen und sah ihm nach. Dann folgte ich ihm erneut, diesmal jedoch mit einigem Abstand. Ich ließ zu, dass ein Müllcontainer zwischen uns kam, wenn auch nur einen Moment lang. Doch als ich dahinter hervortrat, war der Mann schon nicht mehr zu sehen. Er war einfach weg. Und das auf einer Straße, die vollkommen verlassen wirkte, bis auf zwei Wagen, die ein ganzes Stück entfernt parkten, und eine Reihe Maschendrahtzäune, die so wacklig waren, dass schon der nächste Regensturm sie vermutlich umwerfen würde.
  


  
    Ich sah in dem Müllcontainer nach, aber Mr. Koenig hatte sich dort gar nicht versteckt. Er war verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst. Und nur den Geruch nach Zwiebeln zurückgelassen.
  


  
    Ich blieb regungslos stehen und dachte darüber nach. Nach einer Minute bekam ich Gesellschaft, und zwar junge Gesellschaft. Wir schwiegen beide, bis ich die Stille schließlich mit einer Lüge brach. »Er schien nichts Besonderes zu wollen.«
  


  
    »Männer wie er«, antwortete Byron, »wollen immer irgendwas. Einige brauchen nur etwas länger, bis sie es ausspucken. Das hängt davon ab, wie viel sie dafür glauben zahlen zu müssen.« Er sah mich aus rotgeränderten Augen an. »Oder davon, wie genau sie spüren, wie sehr du darum kämpfen wirst, ihnen das, was sie wollen, nicht zu geben.«
  


  
    »Byron«, sagte ich leise.
  


  
    »Und manchmal«, fuhr er flüsternd fort, »ist es genau dieser Kampf, der sie anmacht.«
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    Ich lebte mit Grant in der Etage über dem Obdachlosenheim. Sein Loft war ausschließlich über eine private Außentür erreichbar, und dann über eine lange Treppe, die für einen Mann, der sich kaum ohne Gehstock fortbewegen konnte, ziemlich steil war. Er behauptete aber, es wäre eine gute Übung. Na ja, wie auch immer.
  


  
    Die Tür am oberen Ende der Treppe stand offen. Goldenes Sonnenlicht drang durch die riesigen Fenster herein und erhitzte den Boden. Ich betrat das Apartment und wurde von der Wärme überflutet, in Licht ertränkt, fast so wie trockene Teeblätter, die in Wunderwasser gelegt wurden, sich dann ausdehnten, wuchsen und Düfte ausstrahlten. So wurde ich immer mehr ich selbst. Bücherregale säumten die Wände, dazwischen drängten sich Gemälde und Masken. Ein Flügel stand in einer Ecke des Raumes, neben Gitarren und einem Arbeitstisch mit halb fertiggebauten Flöten. Auch meine eigenen Habseligkeiten befanden sich hier: die Truhe meiner Mutter und ihre Lederjacke, die über der Lehne eines Sofas hing.
  


  
    Ich liebte diesen Raum. Ich fühlte mich hier auf eine Art und Weise sicher, die ich seit dem Tod meiner Mutter fast vergessen hatte. Sie war unverletzlich gewesen und sehr schwer zu töten. 
     Was aber nicht bedeutete, dass ich mich jemals bei ihr sicher gefühlt hätte, nicht im Herzen und auch nicht im Geist. Jedenfalls eine sehr lange Zeit nicht mehr.
  


  
    Aus dem Schlafzimmer drang Flötenmusik, hoch und süß. Es war ein Stück aus Peer Gynt. Meine Mutter hatte mich vor vielen Jahren zu einer Vorstellung von James Galway mitgenommen, und auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass Grant diesem Künstler technisch gesehen gleichkam, so klang doch die leise Macht in jedem einzelnen Ton, den er spielte, derart wahr und rein, dass ich mich mit jedem Atemzug zu ihm hingezogen fühlte und die Wunden in meiner Seele heilten.
  


  
    Und trotzdem war ich seiner Macht gegenüber immun. Zee und die Jungs ebenfalls. Bis jetzt hatte ich jedoch noch niemanden getroffen, der ihm hätte widerstehen können. Dämonen konnten Besitz von jemandem ergreifen und ihn überwältigen, aber sie vermochten weder die menschliche Seele noch das Gewissen zu beeinflussen. Die wurden einfach zugeschüttet. Grant dagegen kannte solche Begrenzungen nicht. Er konnte die Farben des Geistes neu zusammenstellen, um etwas Neues zu schaffen.
  


  
    Was er auch regelmäßig tat, in kleinen Schritten. Er heilte gebrochene Herzen und schloss mentale Risse. Es waren kleine, aber gründliche Taten, durch die er die Menschen, die er anschließend wegschickte, gewissermaßen besser machte, fähiger - und mit mehr Hoffnung ausrüstete.
  


  
    Meine Mutter, meine Großmutter … jede Frau meiner Blutlinie hätte ihn für die Dinge, die er vermochte, getötet. Für das, wozu er Dämonen und Menschen bringen konnte. Er verfügte über ein sehr gefährliches Potenzial, eines, das furchteinflößend war.
  


  
    Aber es schien mir dennoch nicht schlimmer als mein eigenes. 
     Mary war bei Grant. Sie saß mit geschlossenen Augen stocksteif auf dem Rand des Bettes und hatte die Beine sittsam übereinandergeschlagen. Die Hände ruhten in ihrem Schoß. Ich konnte ihre Handflächen nicht sehen. Grant saß ihr gegenüber, nahe der Tür - und er drückte seine goldene Querflöte, die Muramatsu, an die Lippen. Er nickte, als er mich sah, und einen Moment später verklang die Melodie. Mary rührte sich nicht, und ich musste ganz genau hinsehen, um zu erkennen, ob sie atmete.
  


  
    Grant schob die Flöte in den Kasten, der an einer Schlinge auf seinem Rücken hing: es war eine Bewegung, wie wenn man ein Schwert in die Scheide schob, ehrfürchtig und mit angemessenem Ernst. Er war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ich hatte diese krankhafte Erschöpfung schon häufig auf seinem Gesicht gesehen. Er behauptete zwar immer, dass es ihn nicht auslaugte, seine Gabe anzuwenden, aber ich hatte doch das Gefühl, dass er damit die Wahrheit ein wenig aufpolierte.
  


  
    Er nahm den Gehstock und humpelte aus dem Zimmer. Mary blieb, wo sie war, so unbeweglich, als befände sie sich in Trance. Ich schloss die Tür hinter uns.
  


  
    »Hat sie dir ihre Hand gezeigt?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Grant rieb sich den Hals. »Ich habe im Keller nach dir gesucht. Sie konnte sich kaum beherrschen.«
  


  
    »Hat sie die Halskette deiner Mutter vorher schon einmal gesehen?«
  


  
    »Nein.« Er lächelte grimmig. »Es ist ja seltsam, wie das alles so funktioniert.«
  


  
    Sehr witzig. Ich könnte mich totlachen. »Hat sie dir eine Erklärung gegeben?«
  


  
    »Sie hat das Labyrinth erwähnt.« Grant humpelte zum 
     Schlafzimmer. Ich sah durch die offene Tür den kleinen Reisekoffer auf dem Bett liegen. Ich folgte ihm, beobachtete, wie die Knöchel der Hand, mit der er den Gehstock umklammerte, weiß wurden und hörte auf das harte Klopfen von Holz auf Holz, das aber irgendwie lauter klang als sonst. »Sie hat angefangen zu weinen. Deshalb habe ich sie auch hierhergebracht. Ich wollte versuchen, sie so weit zu beruhigen, dass sie reden kann. Bis jetzt allerdings vergeblich.«
  


  
    Grant war vor dem Bett stehen geblieben und sah auf den Koffer herunter, als wäre er eine lebendige Schlange. »Du kannst deine Meinung immer noch ändern«, sagte ich.
  


  
    »Ich muss das tun«, erwiderte er düster.
  


  
    »Nicht einfach nur wegen Ross, stimmt’s?«
  


  
    Er sah mich an. »Ich habe die Kirche im Zorn verlassen. Ich wurde gewaltsam ausgeschlossen. Ich war keineswegs bereit dafür. Ich habe an meine Berufung geglaubt. Es war, als hätte man jemanden geheiratet, den man von ganzem Herzen liebt, und eines Morgens wacht man auf und sieht, dass er einen mustert, als wäre man ein Stück Dreck, das ekelhafteste Wesen, das jemals unter einem Stein herausgekrochen ist. Es hat mich fast zerstört, doch schließlich habe ich mich erholt. Aber als ich jetzt Cribari wiedersah und das von Ross hörte …«
  


  
    Ich zog meine Handschuhe aus und nahm seine Hand. »Du hast wohl noch einige Rechnungen offen, Mann.«
  


  
    »Ein paar schon«, erwiderte er ironisch, drehte meine Handfläche nach oben und blickte auf die glitzernden Adern organischen Metalls, die sich durch die Schuppen und flachen Krallen meiner Tätowierungen wanden. Rote Augen funkelten auf meiner Haut, starrten Grant an, und ein schwaches, erfreutes Schnurren wallte über meine Haut. Grant küsste meine Hand.
  


  
    »Mir tut es nicht sonderlich leid, dass sie dich gefeuert haben«, 
     sagte ich leise. Mein Herz schmerzte seinetwegen. »Aber ich bin auch egoistisch.«
  


  
    Er lächelte und drückte meine Hand mit dieser sanften Kraft, bei der mir immer die Augen brannten, vor allem in den unerwartetsten Momenten, so wie jetzt.
  


  
    »Es bekümmert mich, dass ich dich allein lasse, Maxine. Ich habe dabei ein schlechtes Gefühl.«
  


  
    »Ich sagte dir doch, dass ich klarkomme.«
  


  
    »Du hast nur nicht gesagt, wie.«
  


  
    »Ich glaube, das weißt du aber.«
  


  
    Er sah mich lange und ruhig an. »Und du bist dir wirklich sicher?«
  


  
    »Grant«, erwiderte ich leise. »Ich habe nie irgendwelche Antworten gewusst. Ich tue nur, was getan werden muss. Genauso wie du.«
  


  
    »Genauso wie ich«, murmelte er. »Du brauchst mich«, fuhr er dann fort. »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält.«
  


  
    »Vertrau mir, man hält mir schon den Rücken frei.«
  


  
    »Ha!«, meinte er. »Du hast Angst. Seit heute Morgen hast du Angst.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Grants Griff verstärkte sich. »Du bist eine schlechte Lügnerin.«
  


  
    Ich schob seine Hand weg. »Sieh mich nicht so an.«
  


  
    Er packte mich erneut, aber diesmal griff er in mein Haar. Es tat nicht weh, doch die Art, wie er zupackte und die Intensität seines Blickes dabei ließen mich vor Überraschung erstarren.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er und zog mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. »Es ist leicht, dich zu lieben, Maxine, aber es ist schwer, mit dir zu leben. Deswegen. Weil die 
     Welt dir schaden will und ich dich nicht beschützen kann. Weil ich weiß … ich weiß, dass wir keine fünfzig Jahre miteinander haben werden. Vielleicht nicht einmal zwanzig oder auch nur zehn.« Grant beugte sich vor, und ich hatte das Gefühl, von dem Schmerz in seinem Blick verschlungen zu werden; es war ein Spiegel meines eigenen Schmerzes, den ich niemals auszusprechen oder auch nur anzuerkennen gewagt hatte.
  


  
    »Du wirst mich verlassen«, flüsterte er. »Aus freiem Willen oder durch den Tod. Und vielleicht… vielleicht wirst du dabei jemanden zurücklassen. Jemanden, den wir zusammen hervorbringen werden. Aber du wirst trotzdem gegangen sein, und du weißt nicht… Du verstehst nicht…«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er noch ein Wort sagen konnte. Ich verstand sehr wohl. Ich wusste es. Ich war ja auch zurückgelassen worden.
  


  
    »Wir haben Zeit«, sagte ich.
  


  
    Grant schloss die Augen. »Zeit, die möchte ich auch haben. Aber ich möchte noch mehr, Maxine. Ich will dich beschützen. Ich will, dass du mir erlaubst, dir zu helfen. Weil ich dich nicht einfach sterben lassen will. Wenn die Jungs dich verlassen, wenn sie dich für deine Tochter aufgeben, dann werde ich dich nicht aufgeben. Ich werde nicht einfach Lebewohl sagen. Nicht so. Du wirst nicht so enden wie all die anderen Frauen aus deiner Familie. Ich will, dass du als alte Frau stirbst, und zwar mit mir. In unserem Bett. In meinen Armen. Ich will, dass dein Herz aufhört zu schlagen, Maxine, aber erst dann, wenn du dazu bereit bist. Und nicht, weil dir irgendein Dämon eine Kugel in den Kopf jagt.«
  


  
    Ich starrte ihn bestürzt an. Ich hatte keine Ahnung, dass ich weinte, bis ich blinzelte und Tränen über meine Wangen herunterliefen. Ich wollte sie wegwischen, aber Grant küsste mein 
     Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Haut. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich nach Luft rang.
  


  
    »Maxine«, murmelte er mir ins Ohr. »Nicht weinen.«
  


  
    Stirb mir ja nicht, dachte ich. Nicht vor mir. Ich schniefte und rieb mir die Nase. »Geh jetzt, ich werde da sein. Wir stehen das gemeinsam durch.«
  


  
    Er zögerte. »Du dachtest, es wäre eine Falle.«
  


  
    »Das denke ich immer noch. Also geh oder lass es, aber nicht, weil du dir Sorgen um mich machst. Sonst würdest du dir immer Sorgen machen und das eines Tages bedauern. Und Reue kann schnell in Widerwillen umschlagen.« Ich zwang mich zu lächeln und die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. »Du sagst, du begehrst mich noch, wenn ich alt und runzlig bin? Okay - aber versuchen wir erst mal, dorthin zu kommen, ohne dass du dir wünschst, irgendetwas anders gemacht zu haben.«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf. Seine Wangen waren gerötet, und die Haut um den Hals herum hatte rote Flecken. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und legte seine Handfläche auf meine Schläfe, genau dorthin, wo mich die Kugel getroffen hatte. Ob er mich absichtlich oder nur zufällig dort berührte, wusste ich nicht, aber die Wärme seiner Hand war tröstlich.
  


  
    »Du bist so dickköpfig«, meinte er. »Und wenn dir jetzt etwas passiert?«
  


  
    »Ich bin nicht so leicht zu töten«, erwiderte ich trocken. »Du dagegen bestehst ja nur aus Haut und Knochen. Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um dich.«
  


  
    »Ich muss dich wohl daran erinnern, dass ich ein erwachsener Mann und durchaus in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen.«
  


  
    »Das bist du, ja. Dazu bist du wirklich sehr gut in der Lage.« 
    


  
    Er lächelte amüsiert. »Sag es doch bitte so, als würdest du es wirklich glauben.«
  


  
    »Ich meine es ja ernst«, antwortete ich. »Wenn dich einer dieser Pfaffen auch nur schief ansieht, wirst du ihn so lange ins Gebet nehmen, bis er Jesus sieht.«
  


  
    Grant lachte leise. »Zu Befehl, Ma’am.«
  


  
    Hinter uns öffnete sich mit einem leisen Knarren die Schlafzimmertür. Mary kam heraus, die Augen nach wie vor geschlossen. Sie ging auf den Zehen wie eine Tänzerin, und die Falten ihres formlosen Gewandes schlenkerten um ihre blassen, haarigen, sehnigen Beine herum. Sie öffnete die Augen nicht, aber ich glaubte, dass sie uns schon unter den Wimpern beobachtete, denn sie marschierte zielstrebig auf uns zu und blieb knapp eine Armlänge vor uns stehen.
  


  
    Dann streckte sie die Hände aus. Grant ergriff eine. Ich zögerte, folgte dann jedoch behutsam seinem Beispiel. Ich bemühte mich, sie sanft zu berühren. Als Heilerin war ich nicht sonderlich gut und hatte auch keine Gabe, etwas zu richten. Ich konnte nur zerfetzen. Jagen, um zu töten.
  


  
    Sie knurrte leise, und ihre Stimme drang undeutlich aus ihrer Brust, so tief und langsam wie durch zähen Sirup.
  


  
    »Grant«, murmelte sie. »Du wirst sterben.«
  


  
    Ich erstarrte. »Mary!«
  


  
    Mehr sagte die alte Frau jedoch nicht. Wir starrten sie an. Mir war speiübel, sterbensübel. Todesankündigungen waren zwar nichts Neues für mich, aber etwas an der Art, wie Mary diese Worte aussprach, erzeugte eine Wirkung, die sich weit schlimmer anfühlte als eine Prophezeiung, fast so, als läge eine tiefe Wahrheit in ihrem Wahnsinn, der Vorgeschmack eines Schicksals, das sich bereits zu erfüllen begonnen hatte. Nur dass ich es bisher nicht gemerkt hatte.
  


  
    »Ah«, erwiderte Grant gedämpft. »Auf diese Reise freue ich mich wirklich.«
  


  
    

  


  
    Ich brachte ihn zum Flughafen. SeaTac roch nach Benzin, abgestandener Luft und Verzweiflung, die in einem Betonbunker zusammengemischt worden waren. Ganz ähnlich wie der Geruch in einem Gefängnis.
  


  
    Ich blieb, bis er die Sicherheitskontrollen passiert hatte. Cribari hatte bereits einen anderen Flug genommen. Ich war froh, dass Grant nicht auch noch neben diesem Widerling sitzen musste, aber das war nur ein schwacher Trost.
  


  
    Es regnete, als ich den Flughafen wieder verließ. Die tiefhängenden grauen Wolken erinnerten mich an alte Socken. Ich fuhr mit offenem Fenster, Tina Turner röhrte im Radio. Mad Max. Der einsame Wolf mit nur einer einzigen Mission: zu überleben. Trotzdem gelang es ihm, ein Cop und ein guter Mensch zu bleiben, selbst noch mitten in der Apokalypse. Meine Mutter hatte mich gezwungen, diese Filme anzusehen. Sie hielt Mad Max für ein gutes Rollenmodell. Und ich konnte ihr da wirklich nicht widersprechen.
  


  
    Ich fuhr nicht zum Coop zurück. Ich musste nachdenken, aber wir hatten Mary in dem Loft zurückgelassen, und es gab keinen anderen Ort, wohin ich hätte gehen können. Der Ford Mustang war eine ebenso gute Heimstatt für mich wie jeder andere Platz: Zufluchtsort, Fortbewegungsmittel, Musik … Besser als die meisten üblichen vier Wände. Trotzdem fühlte ich mich einen Moment lang so einsam wie schon seit Jahren nicht mehr. Ich hatte Heimweh nach etwas, das ich nicht benennen konnte. In gewisser Weise hatte es sich ohne all diese Menschen in meinem Leben einfacher gelebt, denn daran hatte ich mich nach dem Tod meiner Mutter gewöhnt. Ich 
     hegte keinerlei Erwartungen. Und ich hatte den Unterschied ganz vergessen.
  


  
    Ich dachte an Grant, der jetzt allein im Flughafen hockte und sich auf den Weg machte, einem Mann zu helfen, der ihn hintergangen hatte. Ich umklammerte das Steuerrad so fest, dass Rohw und Aaz aus meinen Knöcheln zu springen schienen. Ich musste meine Handschuhe ausziehen. Das Leder fühlte sich so eng an, als würde ich durch meine Hände erdrückt werden.
  


  
    Tätowierungen glitzerten im matten Licht der Morgensonne. Ich krümmte die Finger und spürte das Reiben der eisernen Rüstung an meinem Ringfinger. Das Metall verwandelte sich wie ein Chamäleon. Vor dem Morgengrauen war es so hell wie ein Spiegel gewesen, silberfarben, scharf und klar. Jetzt jedoch schien es eher dunkel angelaufen und hatte die Farbe meiner Haut angenommen. Schuppen und Rosen waren darin eingeätzt, deren Muster denen der Jungs glichen - oder auch den Linien eines Labyrinths. Die Rüstung schien das Licht in sich aufzusaugen und vermischte sich mit meinen Tätowierungen, bis man kaum noch sehen konnte, wo das eine begann und wo das andere aufhörte. Ich hätte fast so tun können, als gäbe es diese Rüstung gar nicht, so leicht saß sie an meinem Finger, wie ein Kokon, der durch die Jungs durchsickerte, als hätte das Metall Wurzeln aus Seide und Feuer in meine Knochen geschickt.
  


  
    Manchmal, in Augenblicken wie diesem, fragte ich mich, ob diese Rüstung mein Finger war, ob sie sich vielleicht weiterentwickelt hatte, ohne dass ich es bemerkt hatte, und ob ich gar allmählich zu einem archaischen, mittelalterlichen Cyborg mutierte. Ich hatte mit allen möglichen Sägen versucht, das verdammte Ding vom Finger zu bekommen, aber keine hatte das geschafft. Man hatte mir gesagt, dass der Ring erst bei meinem 
     Tod von meinem Finger gleiten würde, und jetzt glaubte ich es auch. Noch ein Vermächtnis. Ein weiteres Mysterium. Ein Objekt, das zwar die Wünsche seines Besitzers erfüllte, allerdings zu einem gewissen Preis.
  


  
    Die Rüstung war einmal viel kleiner gewesen, nur so groß wie ein Ring.
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, die Straßen waren glitschig. Ich fuhr ins Zentrum von Seattle bis zum Pike Place Market. Ich hatte mich nicht ganz freiwillig dafür entschieden. Gegenden, in denen der Gefängnisschleier besonders dünn war, zogen mich an - und der Markt, in der Zange zwischen Land und Meer, war die dünnste Stelle von allen. Hier brachen alle möglichen Kreaturen aus, aber nur aus dem ersten Kreis des Schleiers, in dem die Ratten und Kakerlaken der dämonischen Spezies hausten, die Zombie-Macher, die aufgrund der Abwesenheit ihrer weit stärkeren Schwestern und Brüder an die Spitze der Nahrungskette gekrochen waren. Wenn das Gefängnis schließlich ganz zusammenbrach, wenn ihre mächtigeren Geschwister, die in den äußeren Ringen weggesperrt waren, freikamen, dann würden diese perversen Parasiten ebenso leiden wie Menschen. Nicht dass sie mir deshalb leidgetan hätten.
  


  
    Ich parkte den Mustang auf der nördlichen Seite des Pike Place Market und ging spazieren, mischte mich unter die Menge, suchte nach dunklen Auren, fand auf den belebten, gepflasterten Wegen jedoch nichts als Menschen, die sich für den Winter hier im Nordwesten angezogen hatten, um die unberechenbaren Regengüsse abzuwehren - mit Fleecejacken, Jeans, diesen hässlichen Gesundheitssandalen, Wollsocken. Dazu trugen sie noch Schirme und Kapuzen und Baseballcaps. Die Mienen waren grimmig und müde, während sich Sturmwolken über ihren Köpfen zusammenballten. Niemand wirkte sonderlich 
     glücklich. Andererseits war das hier eben Seattle. Eine mürrische Miene gehörte da praktisch zur Garderobe.
  


  
    Ich musste andauernd an Mister Koenig denken. Ich erinnerte mich sehr gut an seine Stimme, das feuchte Schmatzen, den vollen Mund, und dann gingen mir plötzlich auch Byrons Worte im Kopf herum.
  


  
    Männer wie er wollen immer irgendwas. Einige brauchen nur etwas länger, bis sie es ausspucken.
  


  
    Man hatte auf mich geschossen, und ich wäre beinahe getötet worden. Grant war sehr wahrscheinlich auf dem Weg in eine Falle - und der Priester, der ihn dazu aufgefordert hatte, hatte mich mit einem ausgesuchten, einzigartigen Namen angesprochen. Und dann war da noch dieser schweinsäugige kleine Mann, der auf einen Besuch vorbeigekommen war, um zu sehen, wie die Dinge so standen.
  


  
    All diese einzelnen Teile gehörten zusammen, das spürte ich im Bauch, aber es war so, als hätte man eine Kiste mit Fingern vor sich und wüsste nicht, an welchen Teil der Hand man sie anfügen sollte.
  


  
    Ich befand mich auf der Südseite des Marktes, ganz in der Nähe der großen Schweinestatue, deren Namen ich vergessen hatte. Ich wusste nur, dass Zee und die Jungs das verdammte Ding unbedingt fressen wollten. Ein Meer von Touristen umringte mich, dazwischen standen einige Einheimische. Alle kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Autos, Läden, Geschnatter. Ich beobachtete das alles und kam mir plötzlich wie die einzige normale Person in einer surrealistischen Landschaft vor: als würde sich die Welt wabernd in etwas Besonderes, Fremdartiges verwandeln, während ich gleich blieb: eine Außenseiterin, unveränderlich, gefangen in der Zeit. Überall und immer eine Fremde.
  


  
    Neben mir stand ein großer kahlköpfiger Mann mit Sonnenbrille, einem Ohrring und einem weißen MSU-Sweatshirt. Er hatte einen kleinen Jungen auf dem Arm und in der freien Hand eine Kamera. Als er bemerkte, dass ich in seine Richtung blickte, deutete er auf das gigantische Schwein, auf das andere Eltern bereits ihre kreischenden Kinder gepflanzt hatten. »Würde es Ihnen etwas ausmachen …?«
  


  
    Zee grollte drohend auf meiner Haut. Ich hätte fast nein gesagt, während ich mich fragte, was dieser Mann wohl sagen würde, wenn er von den Dämonen wüsste, die auf meiner Haut schliefen. Aber das Kind auf seinem Arm sah mich mit großen blauen Augen an - und für so etwas war ich empfänglich. Ich nahm die Kamera und machte ein paar Schnappschüsse von ihnen. Noch so ein surrealer Augenblick, als ich durch die Linse auf die beiden lächelnden Gesichter blickte: das Baby, das fröhlich auf dem Arm herumhüpfte, und der Vater, der hinter seinem Kopf ein paar Hasenohren machte.
  


  
    Ich fragte mich, wie lange die beiden wohl überleben würden, wenn der Gefängnisschleier fiel.
  


  
    Ich gab dem Mann die Kamera zurück und winkte dem Kleinen zu, der weiterhin auf dem Schwein ritt, dem er mit seiner kleinen, pummeligen Hand auf den Kopf schlug und entzückt lachte. Es muss doch einen Weg geben, das zu verhindern, dachte ich. Du musst ihn finden. Es kann einfach nicht so hoffnungslos sein.
  


  
    Irgendwie. Ich hatte mich mein Leben lang auf eine einzige Sache konzentriert: Finde den Dämon. Töte den Dämon. Daran war nichts Subtiles, und es erforderte auch keine große Strategie. Zee und die anderen erledigten die Drecksarbeit.
  


  
    Das konnte nicht so weitergehen, mittlerweile stand doch noch mehr auf dem Spiel. Ich musste gerissener sein, schneller. 
     Wenn ich nicht vorsichtig war, würde die Welt untergehen, während ich in einem warmen Bett neben einem warmen Mann schlief und so tat, als wäre ich ein gewöhnliches Mädchen, auf dessen Haut eben Dämonen lebten. Meine Mutter wäre vor Scham gestorben. Ihre Tochter, die Wölfin, hatte sich in eine Hauskatze verwandelt.
  


  
    Es ist nicht nur der Luxus, der dich zähmt, sagte ich mir. Du hast auch Angst vor den Alternativen. Du fürchtest das, was aus dir wird, wenn du das tust, was du tun musst. Du hast Angst vor der Dunkelheit, die so leicht in deinem Herzen schlummert. Du hast mehr Angst vor dir selbst als vor dem Ende der Welt.
  


  
    Das stimmte. Aber ich hatte nicht einfach nur Angst vor den Möglichkeiten. Ich war sogar vollkommen beherrscht von der Angst darüber.
  


  
    Auf dem Weg zurück zum Wagen kaufte ich mir in einem Starbucks einen Becher heiße Schokolade. Ich setzte mich für eine Weile lang auf eine feuchte Bank, die zwischen Holzfässern mit hübschen Farnen stand und ignorierte den Nieselregen, der in silbernen Schleiern vom Himmel fiel. Die Jungs saugten das Wasser auf, das durch den Hosenboden meiner Jeans und meinen Pullover sickerte - ein bisschen Regen auf meinem Gesicht hatte mich noch nie gestört. Es fühlte sich gut und sauber an. Regen war etwas, das sich niemals veränderte. Regen gehörte zu dieser Welt, unabhängig von den Menschen oder von mir selbst. Er besaß eine andere Form der Unsterblichkeit, eine Art Alterslosigkeit, die selbst die der Jungs noch übertraf, deren Langlebigkeit ausschließlich von meiner Blutlinie abhing.
  


  
    Eines Tages würde der Feind Glück haben, ob zu meiner Lebenszeit oder in einer der nächsten. Ich fragte mich, ob meine Mutter wohl auch solche gefährlichen Momente erlebt hatte. Ich hätte die Jungs ja fragen können, nur redeten Zee und die 
     anderen nicht viel über ihre früheren Wirte. Die Erinnerungen schmerzten sie.
  


  
    Das konnte ich nachfühlen. Ich dachte an meine Mutter, als ich ein vertrautes MSU-Sweatshirt aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ich brauchte einen Moment, bis ich es registrierte.
  


  
    Das war aber genau ein Moment zu lange. Die Schatten sammelten sich, ich war umzingelt. Hände hoben mich hoch; ich kämpfte, schrie, hörte das Aufheulen eines Motors. Die Jungs dröhnten auf meiner Haut.
  


  
    Zu spät. Ich reagierte zu spät, wie immer.
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    Einmal, in einer Nacht in einem billigen Motel in Lubbock, Texas, hatte ich in den Nachrichten gesehen, was man tun sollte, falls man jemals in die Verlegenheit kam, in den Kofferraum eines Wagen gesteckt zu werden.
  


  
    Damals waren die Leute alle aufgescheucht. Ein scheußliches Verbrechen in einer dreißig Meilen südlich liegenden Stadt hatte sie aufgeschreckt. Man hatte dort in einem Teich vier Fahrzeuge gefunden, in deren Kofferräumen jeweils ein totes Mädchen gelegen hatte. Den Zeitungsartikeln zufolge waren die Mädchen noch am Leben gewesen, als das Wasser hereingesickert war.
  


  
    Der Sicherheitsexperte, den man für den Bericht interviewt hatte, war ein pummeliger Weißer mit silbergrauem Haar, einer flachen Nase und fleischigen Wangen, die jedes Mal wackelten, wenn er einen Vokal aussprach. Brecht die Rücklichter heraus, brummte er, und sucht den Verschlusshebel. Noch besser wäre es allerdings, wachsam zu sein. Lasst euch nicht schnappen, und wehrt euch aus Leibeskräften.
  


  
    Guter Ratschlag. Das Problem war nur, dass man dabei vor Angst erstarrte. Man wurde überrumpelt und reagierte völlig unerwartet. Daran hätte ich denken sollen.
  


  
    Was ich vielleicht auch getan hätte, wenn ich nicht jetzt, vier Jahre später, an diese ermordeten Mädchen gedacht hätte und komischerweise unglaublich wütend wurde. Vor allem wütend auf mich selbst, während ich in einem kleinen, dunklen Raum herumrollte, mit Händen und Armen, die so fest verschnürt waren, dass es weh tat, und ein Klebeband über dem Mund.
  


  
    Allerdings befand ich mich nicht im Kofferraum eines Wagens, sondern in einer Kiste. Einer Kiste, die einmal ein Sarg gewesen war, den man inzwischen jedoch vollkommen ausgeschlachtet hatte. Es war nur das blanke Holz übrig gelassen worden, keine Seidenpolsterung. Aber es lag auch außer mir niemand darin. Es war heiß und stickig, und meine Nase fühlte sich verstopft an.
  


  
    Der Sarg rutschte im Stauraum eines fensterlosen weißen Lieferwagens herum, auf den ich noch einen Blick hatte werfen können, bevor man mich wie einen Laib Brot hineingeschoben hatte. Ich war zwar ein kräftiges Mädchen, kräftiger als die meisten Männer. Aber ich hatte meine Chance, mich zu wehren, in den ersten beiden Sekunden des Angriffs verspielt. Das war mein Fehler gewesen. Ich hatte meine wichtigste Regel vergessen: Erwarte das Unerwartete. Und was die Sache noch schlimmer machte: Diese Männer waren Profis, und mit solchen hatte ich nicht oft zu tun gehabt. Sie gingen ruhig und schnell zu Werke und wussten offenbar sehr genau, was ich war. Sie hatten weder Messer noch irgendwelche anderen Waffen benutzt und auch nicht versucht, mir mit etwas auf den Kopf zu schlagen oder mich mit Drogen ruhig zu stellen. Sie hatten nur die rohe Kraft genutzt, nichts anderes.
  


  
    Darüber dachte ich nach, als ich in diesem Sarg lag. Ich dachte an die vier Mädchen in Texas, und daran, wie die Entführung das Ende ihrer Welt bedeutet hatte, dasselbe Ende, 
     dem sich andere jeden Tag stellen mussten. Und diese müssten noch viel mehr erleiden - auf eine ganz andere Art und Weise: nämlich sobald der Schleier fiel. Wieder dachte ich an den Zombie, der diese Mädchen getötet hatte, und auch an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als ich ihm den Dämon austrieb, der in seiner Seele hauste. Ich hatte ihn wieder zu einem Menschen gemacht.
  


  
    Er wurde vierundzwanzig Stunden später verhaftet und in einem Schnellverfahren zum Tode verurteilt - für vier Morde, an die er sich kaum erinnern konnte. Das war die schnellste Exekution in der Geschichte von Texas. Und bis zu seinem Todestag beteuerte er seine Unschuld. Er behauptete, dass ihn jemand hereingelegt hätte.
  


  
    Ich verstand, wie er sich gefühlt haben musste.
  


  
    

  


  
    Ich verbrachte eine lange Zeit in diesem Sarg und spürte, wie sich der Tag dem Ende näherte, so als fühlte ich die Bewegung der Sonne in meinem Blut.
  


  
    Kurz vor Sonnenuntergang hielt der Lieferwagen an. Ich hörte zwar keine Stimmen, aber in der Nähe wurde eine Schiebetür geöffnet. Der Sarg wackelte, dann wurde er hoch und runter geschleudert und in alle möglichen Richtungen geschwenkt, bis es sich so anfühlte, als steckte ich in einem Wäschetrockner. Ich schlug Purzelbäume, schwebte in der Luft, polterte herum. Mein Magen stieg mir bis in den Hals.
  


  
    Eigentlich hätte ich mich dabei am Kopf verletzen müssen, aber schon beim ersten Stoß glitten die Jungs über mein Gesicht. Es war ein Gefühl, als würde ich unter heißes Wasser gedrückt werden: Alle fünf glitten über meine Wangen und meine Stirn, über die Augen und meinen Mund. Sie waren auf 
     alles vorbereitet, stinksauer und konnten den Sonnenuntergang kaum erwarten.
  


  
    Schließlich wurde der Sarg auf den Boden geworfen. Er krachte mit so viel Wucht auf, dass mir die Zähne klapperten und die Holzbretter brachen. Den Deckel hatte man mit Nägeln verschlossen, als wären sich meine Entführer zu schade dafür gewesen, fünf Dollar für ein Schloss auszugeben. Und ich hörte, wie ein Stemmeisen angesetzt wurde, um mich aus der Kiste zu befreien.
  


  
    Ich befand mich in einem stockdunklen Raum. Doch ich konnte in der Dunkelheit hervorragend sehen und erkannte Männer, die mich umringten. Es waren mindestens vier. Sie trugen normale Straßenkleidung und Nachtsichtgeräte, und sie rochen nach Tabak und Schweiß. Aber sie ließen sich nicht anmerken, ob es sie überraschte, dass mein Gesicht plötzlich von Tätowierungen überzogen war. Sie blieben auf eine professionelle Art und Weise vollkommen ungerührt.
  


  
    Der Sarg wurde wieder umgekippt, und das weiße MSU-Sweatshirt tauchte geisterhaft vor mir auf, als ich auf den Boden prallte. Der Geruch von feuchtem Beton stieg mir in die Nase. Das stank so dermaßen nach Keller, als wäre ich in einem alten, verfallenen Haus, das eine gründliche Behandlung mit Reinigungsmitteln und eine Überprüfung auf Schimmelpilze brauchte.
  


  
    Jemand machte sich daran, mir die Handschuhe abzustreifen. Ich ballte die Faust und versuchte ihn daran zu hindern. Einen Moment später spürte ich, wie ein Messer durch das Leder schnitt. Ich verdrehte mir fast den Hals, um besser sehen zu können - und stellte fest, dass der Mann in dem MSU-Sweatshirt rittlings auf mir saß, das Messer in der einen und Fetzen meiner Handschuhe in der anderen Hand. Er hatte keine Ähnlichkeit 
     mehr mit einem albernen Vater, sondern wirkte eher wie ein Soldat: mit steinernem Gesicht und äußerst zielstrebig. Die Art von Militär, die sich absichtlich den Kopf rasierten, weil sie dachten, sie sähen dann richtig böse aus. Er war der Einzige in diesem stockfinsteren Raum, der kein Nachtsichtgerät aufgesetzt hatte. Er trug nur seine Sonnenbrille, schien mich jedoch ganz ausgezeichnet sehen zu können.
  


  
    MSU schnitt mir die Reste meiner Handschuhe von den Händen und stieß dann einen kurzen, scharfen Befehl aus. Die anderen Männer gingen schweigend zu der einzigen Tür des Raumes, die in der Wand unter niedrigen Rohren eingelassen war, in denen es gurgelte, als würde oben jemand das Wasser ablassen. Als sie die Tür öffneten, sah ich kein Licht, nicht einmal einen winzigen Schein. Alles blieb stockdunkel. Die einzigen Geräusche bestanden in dem Gurgeln des Wassers, den quietschenden Sohlen ihrer Schuhe und in ihrem lauten Atmen.
  


  
    MSU wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten. Dann schob er seine Sonnenbrille auf die Stirn und betätigte einen Schalter an der Wand. Das Licht flammte auf und blendete mich. Tränen stiegen mir in die Augen. MSU trat zur Seite, so dass ich ihn nicht mehr sehen konnte. Erst nach einer kurzen Stille hörte ich zahlreiche scharfe Klicks. Eine Kamera. Er machte Fotos.
  


  
    »Ja«, hörte ich ihn sagen. »Sie trägt den Ring. Ich schicke Ihnen jetzt die Fotos.«
  


  
    Ich lag auf dem Bauch, die Arme auf dem Rücken gefesselt. Meine rechte Hand war deutlich zu erkennen. Ich rollte mich auf den Rücken und versteckte die Fingerrüstung. Der Mann seufzte. Ich versuchte ihn anzusehen, doch er trat erneut zur Seite. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihn, wie auf ein Gespenst.
  


  
    Rohw und Aaz erhitzten meine Hände. Innerhalb von Sekunden versengten sie die Bündchen meines Pullovers und auch das Klebeband. Ich nahm den schwachen, beißenden Geruch von verbrennendem Plastik wahr und zog versuchsweise daran. Etwas riss.
  


  
    »Ja«, sagte MSU hinter mir. »Ich habe alles vorbereitet. Und noch einmal, danke. Dies hier ist mir eine Ehre.«
  


  
    Ich drehte den Kopf herum und konnte den Mann endlich richtig erkennen. Er wirkte unverändert und hatte die Sonnenbrille wieder aufgesetzt. Dann klappte er sein Handy zu und schob es in die Tasche. Daraufhin bemerkte er meinen Blick und starrte mich ebenfalls einen Moment lang abschätzend an. Wie ein moderner Anubis mit seiner Waage und Feder, der die Leichtigkeit meines Herzens maß.
  


  
    Dann sah er weg und zog sich das Sweatshirt aus. Darunter trug er nur ein Schulterhalfter mit einer Waffe. Seine Brust war von einer Tätowierung bedeckt.
  


  
    Ein Labyrinth. Grant hatte meine jüngste Faszination für dieses Thema genährt, indem er so viele Bücher darüber auftrieb, wie er nur konnte. Die Tätowierung auf der Brust des Mannes erinnerte mich an Fotos, die ich von dem Labyrinth in der Kathedrale von Chartres in Frankreich gesehen hatte: vier Quadranten, elf Kreise und in der Mitte eine Rosette, die an die vier Arme des Kreuzes erinnerte. Das Labyrinth von Chartres wurde auch Straße nach Jerusalem genannt und hatte früher als Ersatz für die eigentliche Pilgerfahrt dienen sollen. Man hatte es als Teil einer Prüfung beschritten, als eine Reise zu Gott und auf die Erleuchtung zu.
  


  
    Aber irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass diese Tätowierung eine andere Bedeutung hatte. Als sich der Mann umdrehte, um sein Sweatshirt wegzuwerfen, sah ich eine andere 
     Tätowierung auf seinem Rücken: ein großes, schwarzes Kreuz. Es mochte an der Krümmung seines Rückens liegen oder an der Bewegung seiner Schulterblätter, aber diese Tätowierung wirkte gewunden, schief, und als ich sie genauer ansah, verschwamm sie vor meinen Augen. Mein Herz machte einige merkwürdig schmerzhafte Schläge.
  


  
    Der Mann zog die Pistole aus dem Halfter. Es war eine.44er Magnum à la Dirty Harry. Ich fühlte mich nicht besonders glücklich. Sicher, bis zum Sonnenuntergang dauerte es noch einige Minuten, aber der Mann drückte die Mündung der Waffe an meine Stirn und entsicherte sie. Über seine Brust liefen Schweißtropfen, doch seine Hand blieb vollkommen ruhig. Er würde es richtig machen. Sein Timing sollte perfekt sein.
  


  
    Doch das war meines aber auch. Ich zog an meinen Fesseln - und das Klebeband riss auseinander, bis nur noch gewellte, silberfarbene Fetzen von meinen heißen Handgelenken herunterhingen.
  


  
    Ihm blieb keine Zeit für eine Reaktion. Ich rollte mich herum, die Pistole ging los. Die Kugel streifte an der Seite meines Kopfes entlang, während ich ihm meine gefesselten Füße in den Unterleib rammte. Er stürzte zu Boden und schlug mit dem Schädel gegen die Seitenwand des Sarges. Er war nicht tot, noch nicht einmal bewusstlos, aber der Aufprall betäubte ihn für einen winzigen Augenblick, während ich meine Fingernägel in das Klebeband um meine Fußknöchel grub und es abriss.
  


  
    Bevor er sich wieder rühren konnte, war ich frei. Ich packte seine Kehle, drückte ihn mit aller Kraft auf den Zementboden und bohrte gleichzeitig zwei Finger meiner anderen Hand in die Sehnen seines Handgelenks, bis er die Pistole losließ. Ich packte sie und schmetterte sie mit voller Wucht auf den Boden. 
     Sie zerbrach in mehrere Stücke. Den Rest warf ich in die Ecke.
  


  
    Dann riss ich das Klebeband von meinem Mund und nahm dem Mann die Sonnenbrille von der Nase. Ich wollte sein Gesicht sehen, es mir einprägen, bevor die Jungs aufwachten und ihn erledigten.
  


  
    Dieser Anblick war ein Schock.
  


  
    Seine Augen waren keine menschlichen.
  


  
    Es war nichts Weißes darin, sondern sie waren schwarz, so schwarz wie Tinte. Seine ganze Hornhaut war schwarz. Das konnten keine Kontaktlinsen sein. Dies hier war Fleisch und Blut, erfüllt von dunklem Leben. Er blinzelte hastig, wie eine Echse, und dann schob sich ein dünnes Schutzlid über seinen Augapfel. Es war so hell wie ein Spiegel, und ich sah mein tätowiertes Gesicht darin, verzerrt. Dann klappte das Lid wieder herunter und enthüllte erneut diese unmöglichen, ungeheuerlichen schwarzen Augen.
  


  
    »Scheiße!«, flüsterte ich.
  


  
    Er warf mir einen äußerst verächtlichen Blick zu, den ich aber kaum registrierte. Diese Augen! Herr im Himmel! Diese Augen waren nicht im Entferntesten menschlich. Sie hätten einem Dämon gehören können, aber an diesem Mann war nichts besessen, er hatte keine dunkle Aura. Er musste etwas anderes sein.
  


  
    Aber er ist menschlich genug, dass er dich hat narren können, sagte ich mir. Und er ist menschlich genug, dass er jemand anderem Rechenschaft schuldet.
  


  
    Das Handy. Ich durchsuchte seine Taschen, während ich mich bemühte, seinen kalten, reptilienartigen Blick zu ignorieren. Mich überlief eine Gänsehaut, und das lag jetzt nicht an den Jungs.
  


  
    »Also«, murmelte ich und zuckte zusammen, als ich meine Finger tief in seine Hosentasche schob. »Wer will meinen Tod?«
  


  
    Er gurgelte, weil ich ihm den Hals zu fest zudrückte, aber ich ließ nicht los. Schließlich gelang es mir, sein Handy zu packen. Ich zog es aus der Tasche und drückte sofort die Taste für Wahlwiederholung. Erneut gurgelte Wasser durch die Rohre über meinem Kopf. Ich hörte ein Kind weinen. Vielleicht war es das Kind vom Pike Place Market.
  


  
    Eine Nummer leuchtete auf dem kleinen Display auf, ich drückte den Rufknopf. Ich hörte es klingeln, dann ein Klicken.
  


  
    »Sei gegrüßt, Franco«, sagte eine ruhige männliche Stimme. »Ist es vollbracht?«
  


  
    Nein, Arschloch, ich scheiß auf dich!, hätte ich fast gesagt, unterbrach aber stattdessen die Verbindung. Dann schaltete ich das Telefon sicherheitshalber aus, schleuderte es auf den Boden und hämmerte mit meiner Faust darauf. Der Beton bekam Risse, als ich die SIM-Karte und das Gehäuse des Handys zermalmte.
  


  
    Ich hatte die Stimme am anderen Ende zwar nicht erkannt, aber ich wusste trotzdem, wer mir diesen Mann auf den Hals gehetzt hatte. Die Hinweise waren schließlich nicht zu übersehen. Die Tätowierungen von Kreuzen waren ja alles andere als subtil.
  


  
    »Cribari«, sagte ich gedehnt. »Du wurdest von Antony Cribari geschickt.«
  


  
    Der Mann, Franco, zuckte zusammen, was mir als Bestätigung genügte. Cribari. Cribari war also dafür verantwortlich gewesen, dass man heute Morgen auf mich geschossen hatte. Er hatte zwei recht passable Versuche unternommen, mich umzubringen. Zwei Versuche, zu denen es niemals hätte kommen 
     dürfen. Kein Priester und kein Mensch hätte überhaupt von meiner Existenz wissen dürfen, geschweige denn von meinem schwachen Punkt.
  


  
    Außerdem erklärte die Verwicklung dieses Priesters in die Angelegenheit nicht diese unmenschlichen Augen. Ganz und gar nicht.
  


  
    Ich schüttelte Franco. »Warum?«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen und krümmte sich, versuchte mich abzuwerfen. Ich hielt ihn unten, packte sein Ohr und riss seinen Kopf zu mir hoch. Er knurrte vor Schmerz - sein Gesicht war rot angelaufen und verschwitzt.
  


  
    »Diese Welt gehört nicht länger dir!«, fauchte er, während seine silberfarbenen Lider für kurze Zeit seine Augen bedeckten. »Ich werde nicht zulassen, dass du meine Seele nimmst.«
  


  
    »Die kannst du auch gern behalten«, schnarrte ich, »sag mir nur, was ich wissen will.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und hämmerte mir seine Faust in den Leib. Ich gab nicht nach. Dann legte er seine Finger um meine Kehle und drückte zu. Aber mich zu strangulieren hatte etwa ebenso viel Wirkung wie zu versuchen, einen kalifornischen Redwood-Baumriesen in Knoten zu schlingen. Er versuchte alles, um mich abzuschütteln, doch ich blieb geduldig. Die Sonne würde bald untergehen. Ich hatte alle Zeit der Welt.
  


  
    »Warum?«, wiederholte ich meine Frage, als er schließlich keuchend auf den Boden zurücksank. »Was bist du?«
  


  
    Francos Blick blieb trotzig, selbstgerecht, fast fiebrig hell. Er sah mich an, als wäre ich das sündigste Stück Dreck, das er jemals vor die Augen bekommen hätte. Wenn ich nicht sofort nach meinem Tod im Höllenfeuer verglühte, erwartete mich - diesem Blick zufolge - zumindest ein höllisch ungemütliches Schicksal für den Rest der Ewigkeit.
  


  
    Er spuckte mich an. Meine Haut verzischte. In seinem Speichel war Säure. Ich schlug ihm so fest ins Gesicht, dass seine Lippen aufplatzten und bluteten. Knarrend öffnete sich hinter uns die Tür. Gedämpftes Licht fiel in den Raum. Ich warf einen Blick über meine Schulter und starrte auf die Silhouetten von Männern, die vor Überraschung knurrten.
  


  
    Franco stieß ein unverständliches Wort aus, und die Männer stürzen sich auf mich. Ich hockte noch am Boden, also schlug ich dem ersten Mann, der mich erreichte, meine Faust aufs Knie. Der Schlag war sehr hart, den Rest erledigte sein Schwung. Ich hörte ein Knacken, sein Bein bog sich nach hinten, und der Schrei, den er ausstieß, als er zu Boden fiel, ähnelte mehr dem eines Tieres als dem eines Menschen.
  


  
    Franco krabbelte zurück. Ich packte die Vordertasche seiner Jeans und rammte ihm mit dem ganzen Gewicht meines Körpers mein Knie in die Lenden. Knochen brachen, er bog sich nach oben und stieß heftig die Luft aus.
  


  
    Hände griffen nach meinem Haar. Jemand trat mir ins Gesicht und traf meine tätowierte Wange. Ich fürchte keinen Schmerz, flog jedoch zur Seite und gegen den Sarg. Ein anderer versuchte mir mit dem Stiefel auf die Kehle zu treten. Ich fasste seinen Knöchel - und der Angreifer taumelte fluchend.
  


  
    Meine Hand streifte etwas Hartes unter dem Hosenbein von Francos Jeans. Es war eine Messerscheide. Ich riss sofort die Waffe heraus und ließ den Mann los. Er sprang schnell vor mir zurück und beäugte mich misstrauisch. In dem gedämpften Licht, das durch die Tür fiel, starrten mich die Männer an.
  


  
    Doch ich sah sie kaum, als ich mich schwankend aufrichtete. Ich konnte nur an Cribari denken. Der mit Grant allein war.
  


  
    Da zerbarst etwas in mir. In meinem Herzen geschah es: Unter meinen Rippen erhob sich eine dunkle Nacht. Doch sie 
     wirkte vertraut und eiskalt, als sie erwachte: eine fremde Welt, von mir getrennt und auch ganz unabhängig von den Jungs.
  


  
    Ich hatte keinen Namen dafür und wusste auch nicht, was es sein sollte. Ich wusste nicht einmal, woher es gekommen war. Aber immer, wenn es sich regte, geschahen üble Dinge. In mir und um mich herum.
  


  
    Nein, dachte ich. Nicht, tut es nicht.
  


  
    Du brauchst uns, flüsterte eine zischende Stimme, und plötzlich wirkten die Männer vor mir in den Schatten ganz klein: wie Mäuse mit glitzernden Augen. Ich musste lächeln. Ich lächelte hart, wild, so als wären Dolche auf meiner Zunge oder der Tod, und ich kämpfte dagegen an. Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an. Ein Lächeln gehörte nicht hierher. Mitten in einer solchen Orgie von Gewalt hatte ein Lachen nichts zu suchen.
  


  
    Aber ich spürte es, ich ertrank darin. Es dauerte nur einen Moment lang, aber in diesem Augenblick pulsierte etwas durch mich hindurch, ein Gefühl, das ich kannte, wie eine aufblühende Panik oder Blutrunst. Nur war dies die Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die in Euphorie umschlug und sich in meiner Brust wie ein langer Körper ausstreckte, der vom Schlaf erwachte.
  


  
    Jägerin, flüsterte die zischende Stimme. Wir sind doch eins.
  


  
    Ich erschauerte, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. Es war beinahe Sonnenuntergang, und ich zog meinen Ärmel hoch, enthüllte die Tätowierungen, die wie mit silbernen, leuchtenden Fäden durchzogen zu sein schienen: Schuppen, Klauen, rote, funkelnde Augen, die wie Rubinsplitter glänzten. Und auch wenn die Jungs noch nicht ganz wach waren, waren sie doch dicht davor. So dicht, dass ich schon sehen konnte, wie sie sich auf meiner Haut regten und glühten. Die Männer sahen es auch. Ich fuhr mit dem Messer über meinen Arm und schärfte die Klinge, fütterte die Jungs mit Stahl. Funken 
     tanzten in diesem Ring aus Licht. Die Männer zuckten zusammen, und eine würgende Gier blubberte meine Kehle herauf, riss mein Herz auf, ganz so wie eine Wolke in einem tosenden Sturm zerfledderte.
  


  
    »Sagt es mir«, flüsterte ich. »Sagt mir, warum Cribari meinen Tod will.«
  


  
    Die Männer antworteten nicht, sie mochten mich vielleicht nicht einmal gehört haben. Wie gebannt und vollkommen entsetzt starrten sie auf meinen Arm und bekreuzigten sich.
  


  
    Franco rührte sich und hustete. Ich sah auf ihn herab und bemerkte, dass er seine Wange auf die Steinfliesen gepresst hatte. Speichel rann aus seinem Mundwinkel, doch er hatte seine unmenschlichen Augen geöffnet. Er starrte auf die Fingerrüstung an meiner rechten Hand.
  


  
    »Du bist eine Missgeburt«, flüsterte er. Das Dämmerlicht des Kellers kam mir plötzlich wie die tiefste Nacht vor, hohl und abgestanden. »Dunkle Mutter. Die Dunkle Lady des Labyrinths. Wir sind auf den Kampf gegen dein Versprechen eingeschworen.«
  


  
    Ich hob meine rechte Hand. »Und dies hier?«
  


  
    »Ein Relikt, das dir nicht gehört«, fauchte er und stieß dann ein scharfes Wort aus, bei dem sich die Männer in Bewegung setzten. Pistolen schimmerten in dem gedämpften Licht. Ich spürte, dass der Sonnenuntergang nah sein musste … ganz nah …
  


  
    Einer der Männer feuerte zu früh. Der Knall war ohrenbetäubend, dröhnte fast wie ein Donnerschlag, unter dem der Boden sogleich erzitterte. Die Kugel prallte jedoch von meiner Brust ab.
  


  
    Und befreite diese schreckliche Gier. Ich konnte sie nicht mehr aufhalten. Ich fletschte die Zähne zu einer grinsenden 
     Grimasse - zu einem Lächeln, das nach Blut schmeckte und mich mit einem berauschenden Entsetzen erfüllte, das berückend und grauenvoll zugleich wirkte, so als würde ein anderer lächeln, sich unter meiner Haut ausstrecken, und zwar so weit ausstrecken, dass ich mir fast einbildete zu fühlen, wie Nähte an meinen Gelenken rissen, als wäre ich eine Stoffpuppe. Mir verschwamm alles vor den Augen, bis ich blind wurde. Aber die Männer… kreischten nun, und meine Ohren hörten ausgezeichnet.
  


  
    Schließlich schien meine ganze Welt nur noch aus diesen Schreien zu bestehen. Ihr Klang drang wie Wein in meinem Mund, geschärft durch die Nuancen der einzelnen Stimmen, die in einem immer schnelleren, ganz und gar unregelmäßigen Rhythmus hereinbrachen, zu dem mein Körper auch noch so schwankte, als surfe er auf den Tönen einer makabren Gitarre. All mein Entsetzen konnte das Entzücken der Kreatur nicht kompensieren, die in mir hauste, sosehr ich auch dagegen ankämpfte. Ich kämpfte dagegen an, als hinge mein Leben davon ab, weil mich diese Schreie sonst umbringen würden. Etwas von mir würde sterben, wenn diese Schreie aufhörten.
  


  
    Bitte, bettelte ich. Bitte.
  


  
    Die Jungs trampelten förmlich über meine Haut. Meine rechte Hand schien zu brennen. Es wurde hell, und plötzlich konnte ich wieder sehen. Aber ich sah nicht die Männer, sondern nur die Fingerrüstung: Sie glühte, als wäre sie von Mondlicht und Perlen erfüllt und durchdrang die Schatten, die sich langsam und leicht um mein Herz wanden. Das Licht ließ mich an meine Mutter denken, an ihre Worte - pass auf, Baby, nimm dich in Acht. Und im gleichen Moment, als wäre schon die Erinnerung an sie ein Gegenmittel, zog sich die schlängelnde Gegenwart unter meiner Haut zurück. Die Dunkelheit war verschwunden, 
     aber ihre Abwesenheit fühlte sich an, als hätte man meiner Seele die Zähne gezogen und empfindliche Löcher darin zurückgelassen. Mir zitterten die Knie, und kalte Schauer liefen über meinen Rücken. Es war ein Schock.
  


  
    Aber ich stemmte mich einfach dagegen. Ich pflanzte meine Füße in den Boden und tat so, als bestünde ich aus Stein. Kein Lächeln mehr, nie mehr. Ich hatte mich immer gefragt, wie es sich anfühlen mochte, wenn man besessen war - und jetzt hatte ich schon wieder einen Vorgeschmack darauf bekommen.
  


  
    Ich hasste es. Ich hasste es, dass ich mich so leicht verlieren konnte, nur an mich selbst verlieren, ohne zu verstehen, ohne auch nur den kleinsten Hinweis darauf zu haben, warum oder was in mir war. Ich ballte die Faust - und das Licht in dem Ring erlosch. Jetzt endlich sah ich die Männer.
  


  
    Sie lebten noch, jedenfalls mehr oder weniger. Und ich berührte sie.
  


  
    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich mich ihnen genähert hätte. Ich wusste auch nicht mehr, dass ich sie angefasst hatte. Und dennoch stand ich vor einem Haufen von Gliedmaßen, die immer noch mit Körpern verbunden waren. Und meine Arme steckten bis zu den Ellbogen in dem Knäuel aus Extremitäten. Ich starrte sie entsetzt an. Die Männer lagen so dicht zusammen, waren so eng miteinander verflochten, dass es fast so aussah, als wären sie dort, wo sie standen, zerstückelt worden, und dann zu einem einzigen Wesen auf dem Boden verschmolzen.
  


  
    Aber sie waren noch getrennt: Hände zuckten und Köpfe nickten spastisch. Es waren kräftige, starke Männer, die immer noch lebten, aber auf ihren Gesichtern war der Ausdruck von Qual und Entsetzen eingefroren. Dabei hatten sie ihre Münder zu lautlosen, qualvollen Schreien aufgerissen.
  


  
    Ich stolperte zurück und riss meine Hände heraus. Ich umklammerte noch immer das Messer, aber die Klinge lag flach an meinem Unterarm. Die Schneide war nicht blutig. Ich hatte niemanden erstochen, sondern sie nur durch eine Berührung in sabbernde Idioten verwandelt.
  


  
    Mir wurde ganz schlecht. Ich presste meine Hände auf den Magen, dann umklammerte ich mit der Linken meine Rechte, und zwar so fest, als versuchte ich, mich von etwas zu befreien, vielleicht sogar von mir selbst. Die Fingerrüstung fühlte sich trotz meiner Tätowierungen recht warm an - die Jungs regten sich, schienen ziemlich unruhig zu sein. Der Sonnenuntergang verschlang mich. Es dauerte höchstens noch Sekunden.
  


  
    »Warum?«, fragte ich die Männer flüsternd. Sie schienen nichts mehr wahrzunehmen, mit Ausnahme ihres eigenen Atems vielleicht. Sie hatten mittlerweile den Punkt aller Schuld überschritten und waren ganz gewiss nicht mehr in der Lage, irgendeine wahnsinnige Frage beantworten zu können, auf die sich mein Hirn vergeblich fixiert hatte.
  


  
    »Weil du bist, wer du bist«, antwortete eine uralte, tiefe Stimme direkt hinter mir. »Und weil du einen Schlüssel zum Labyrinth an dir trägst.«
  


  
    Ich wollte mich schon umdrehen, aber kräftige Hände packten meine Schultern und zogen mich an eine warme Brust, die nach Leder und Büchern roch - oder die vielleicht auch nach den Männern roch, die auf den Ranches in Montana arbeiteten, diesen alten Cowboys, die durch Staub und Sonnenlicht abgehärtet waren.
  


  
    »Liebes Mädchen«, flüsterte Jack Meddle, mein Großvater. »Du steckst in sehr großen Schwierigkeiten.«
  


  
    Mit diesen Worten zog er mich aus dieser Welt in den Abgrund hinab.
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    In der Dunkelheit erinnerte ich mich wieder daran, wie es sich anfühlte, wenn man sich verirrt hatte.
  


  
    Dabei hatte ich versucht, es zu vergessen. Ich hatte mich bemüht, nicht von der Ödnis zu träumen, von der endlosen Nacht des Verlieses im Labyrinth. Und obwohl ich wusste - ich wusste es genau -, dass dies nicht dasselbe war, starb doch etwas anderes in mir, als Jack mich in den Abgrund zog. Ich wurde von der Leere verzehrt, und damit aller sichtbaren, hörbaren und fassbaren Dinge beraubt. Ich schwebte wie ein endloser Herzschlag in der Luft, zu einem Pochen von Muskeln und Blut reduziert. Ich musste dagegen ankämpfen zu schreien.
  


  
    Doch dann schlug die Situation um. Ich kehrte zur Welt zurück, glitt aus der Dunkelheit in silbergraue Schatten, fand meinen Körper wieder und auch meinen Atem, kontrollierte meine Stimme, bevor schließlich mein Stolz zerbrach.
  


  
    Ich fiel. Meine Knie landeten auf verschneitem Gras, auf dem harten, feuchten Schnee, der wie feine Knochenstücke unter mir knirschte. Es war mitten in der Nacht und am Himmel stand eine Mondsichel. Wir waren der Zeit um Stunden voraus.
  


  
    Die Sonne war untergegangen, verschwunden. Die Jungs wachten auf.
  


  
    Es tat weh. Meine Haut brannte, und mein Herz schien zu bersten. Als wäre ich nackt einen Schacht voller Haken und Säure hinabgerutscht. Meine Handschuhe waren verschwunden, und als ich den Kopf senkte, vermochte ich nur noch meine Hände zu sehen, auf denen sich die Tätowierungen in einen schwarzen Rauch auflösten, in dem rote Blitze zuckten, die mich von den Zehenspitzen bis zum Scheitel zu peitschen schienen. Ich konnte nicht atmen, bekam keinen Laut über die Lippen.
  


  
    Die Jungs rissen sich von meiner Haut los. Es gab keinen Anfang und kein Ende. Es fühlte sich wie ein Gewicht an, das sich auf meinen Schultern gesammelt hatte, eine gleitende Hitze von Körpern, die sich wanden und sich wie Blüten entfalteten, aus denen Lava tropfte. Klauen kratzten über meine Haut, das Flüstern schien ein Muster zu haben. Stück für Stück ließ der Schmerz nach.
  


  
    Es fiel mir schwer, nicht zu zittern. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als die Jungs auf meinem Körper aufgewacht und sich davon gelöst hatten, in der Nacht nach dem Mord an meiner Mutter, der ersten Nacht, in der ich mein Erbe angetreten hatte. Das war eine Nacht, die sich immer zu wiederholen schien.
  


  
    »Maxine«, flüsterte Zee. »Süße Maxine.«
  


  
    Mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal sprechen konnte. Die Kälte drang beißend durch meinen dünnen Pullover. Ich hatte mich nicht für den Winter angezogen, hatte einen so raschen Sturz in die Nacht nicht erwartet, an einen Ort, der sich tatsächlich wie Winter anfühlte. Der Schnee brannte auf meinen Handflächen, und ein kräftiger Wind zerrte wie eine Kette aus Eis an mir. Hätte die Sonne noch geschienen, ich hätte die Kälte nicht gespürt. Doch jetzt war meine 
     Haut verletzlich. Ich war wieder ein Mensch. Bis zur Dämmerung.
  


  
    »Maxine«, wiederholte Zee. Sein Atem strich heiß über meine Wangen, und ich blickte hoch. Ich begegnete seinem ernsten Blick: aus Augen, die rot wie Rubine in aufgeworfenem Stahl wirkten. Das war aber ein Stahl, der die Farbe von Ruß, gemischt mit Silber, hatte und durch den sich Quecksilberadern zogen.
  


  
    Rohw und Aaz tauchten auf. Die kleinen Jäger waren Zwillinge. Dampf stieg von den spitzen Dornen ihres wilden Haares auf, das ebenso rasiermesserscharf schien wie der ganze Rest ihrer Haut. Sie waren vor kaum einer Minute aufgewacht und bereits geschäftig gewesen. Metall blitzte zwischen Aaz’ Klauen auf, als er einen Gürtel mit Messern hochhielt. Es waren kleine Dolche, die in einem speziell angefertigten Schulterhalfter steckten. Dies waren die Waffen meiner Mutter, die sie in ihrer Eichentruhe in Seattle verwahrt hatte. Von mir war es dumm gewesen, dass ich sie nicht vorher getragen hatte, aber manchmal fühlte es sich so an, als überschritte ich eine Grenze, wenn ich diese Waffen an meinem Körper trug. Oder als wäre ich wieder ein Kind, nicht erwachsen genug, um mit solch gefährlichen Geräten umzugehen.
  


  
    Rohw trat um seinen Bruder herum und hielt andere Gegenstände hoch, die meiner Mutter gehört hatten: eine abgeschabte Lederjacke und ihre Handschuhe. Das weiche, schwarze Leder war mit Stahlfasern durchsetzt.
  


  
    Als ich ihre Sachen sah, löste sich der Knoten um mein Herz ein wenig. Ich hätte meine Mutter gerade sehr gebraucht. Ich brauchte das Gefühl, sie um mich zu haben. Ich drückte Rohw und Aaz einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, während sich Zee an mich drückte, damit ich ihn umarmte. Dek und Mal summten einen Hit von Bon Jovi: I’ll Be There For You.
  


  
    »Meine Jungs«, flüsterte ich. »Ihr wundervollen Jungs.«
  


  
    Zee sah an mir vorbei und zog mit seinen Klauen Furchen durch den Schnee. »Manipulator.«
  


  
    Ich blickte über meine Schulter zurück, konnte Jack jedoch nicht sehen. Bis auf das leichte Schimmern des Mondes gab es gar kein Licht. In seinem Schein erkannte ich die Speichen eines zerbrochenen, gefährlich geneigten Riesenrades und eines baufälligen Karussells, das aber über keinerlei Pferde mehr verfügte, sondern nur noch aus zerbrochenen Spiegeln und gesplittertem Holz bestand. Zelte lagen zusammengefallen im Schmutz, und die Tür eines eisernen Käfigs stand offen. Daneben lagen die Reste einer Kiste, auf deren Seite ein Clownsgesicht gemalt war, das über beide Backen grinste. Es fühlte sich an, als befände ich mich im Leichnam eines Zirkus.
  


  
    »Sucht ihn«, befahl ich den Jungs. Mein Hals war wund. »Sofort.«
  


  
    Zee schnippte mit seinen Krallen. Rohw und Aaz verschwanden in den Schatten, während sich Dek und Mal aus meinem Haar schlängelten und mit ihren Zungen Witterung aufnahmen. Ich kraulte ihre Köpfe, dankbar über die Wärme ihrer Körper, und machte mich stolpernd mit ihnen auf den Weg durch den Schnee, wobei ich das Messerhalfter und die Jacke meiner Mutter überzog. Zee sprang vor mir her.
  


  
    In der Nähe der verfallenen Reste eines alten Zirkuswagens, der keine Räder mehr hatte und dessen Seiten von Schusslöchern durchsiebt waren, hörte ich ein Geräusch, als würde sich jemand erbrechen. Ich rannte los.
  


  
    Jack kniete im Schnee. Das Blut schoss mir in den Kopf und rauschte in meinen Ohren. Atemlos kam ich neben ihm zum Stehen. Rohw und Aaz waren bereits bei ihm und beobachteten Jack von ihrem Standort unter dem Wagen aus. Irgendwie hatten 
     sie unterwegs noch Zeit gehabt, einen Abstecher in einen anderen Teil der Welt zu machen, um sich eine Tüte Popcorn und zwei Yankee-Baseballcaps zu besorgen, die sie im gleichen Winkel auf ihren Köpfen trugen. Sie waren echte Punks.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich und trat hinter den Mann. Ich schlug meine Arme um seine Brust und zog ihn an mich, wollte ihn wärmen, ihn halten, mich versichern, dass er noch lebte. Dass er lebte und bei mir war.
  


  
    Meine Hand streifte die Seite seines Gesichts, und ich ließ sie auf seiner Wange liegen. »Du glühst ja.«
  


  
    Er wollte meine Hand wegschieben, beugte sich dann jedoch vor und übergab sich.
  


  
    »Das hat nichts zu bedeuten«, stieß er Sekunden später hervor. »Ich bin nur nicht… sonderlich dafür geeignet, den Raum zu durcheilen. Genau genommen liegt mir diese Art des Reisens so wenig, dass es mir leichter fällt, so zu tun, als gäbe es sie gar nicht.«
  


  
    »Gut und schön.« Ich schnippte mit den Fingern nach Zee, der Rohw und Aaz einen giftigen Blick zuwarf, bevor er im Schatten verschwand. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass du überhaupt dazu befähigt bist, das zu tun, was du da getan hast. Aber wenn du dich schon unbedingt übergeben musst, hättest du uns vorher zu deiner Wohnung bringen sollen.«
  


  
    »Das wäre aber keine gute Idee gewesen.« Jack ließ sich auf die Seite in den Schnee fallen, und ich sank mit ihm herunter, während ich versuchte, seinen Körper vor der kalten Luft zu schützen. Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust. Ich barg mein Gesicht kurz an seiner Schulter und genoss das harte, schnelle Pochen seines gestohlenen menschlichen Herzens.
  


  
    »Ich werde gesucht, Liebes«, sagte mein Großvater ruhig. »Und ich fürchte, ihr - du und Grant - ebenfalls.«
  


  
    

  


  
    Zee kam mit einem Zelt zurück. Angesichts der Schlafsäcke und der Reizunterwäsche, die ich vorfand, als ich einen Blick hineinwarf, beschlich mich das Gefühl, dass es noch vor kurzem benutzt worden war. Ich warf einen Blick zurück auf den kleinen Dämon. Der zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Haben sie in einem Auto zurückgelassen«, schnarrte er.
  


  
    »Wie edelmütig von dir«, murmelte Jack und kroch in das Zelt, in dem es nur wenige Grad wärmer war als draußen. Dann ließ er sich mit einem Seufzer auf die Seite fallen und schleuderte die Reizunterwäsche nach einem ebenso neugierigen wie angewiderten Blick zur Seite. »Und wie gut, dass wir auch noch diese Schleuder hier haben, mit der wir uns ein Abendessen erjagen können.«
  


  
    »Allerdings«, meinte ich trocken. »Ich geh jetzt los und erlege uns einen Hirsch damit.«
  


  
    Jack rollte sich auf den Rücken. Ich lag auf dem anderen Schlafsack und spürte, wie sich ein Kopfschmerz meldete, der von meinem Nacken langsam nach oben bis zu meinem Scheitel kroch. Dek und Mal schlängelten sich durch mein Haar und pressten ihre kurzen Krallen gegen meinen Kopf, wie kleine Masseure. Einer meiner Vorfahren hatte eine Weile bei einem Meister der Akupunktur studiert. Selbst dreihundert Jahre später konnten sich die Jungs noch an einiges davon erinnern.
  


  
    Rohw und Aaz sprangen auf meinen Schoß und saugten bereits an ihren Krallen. Sie schnurrten, und ich roch das Popcorn in ihrem Atem. Sie waren wie Babys. Ich rieb ihre heißen, runden Bäuche. Zee hockte am Eingang des Zeltes und starrte in die kalte Nacht hinaus. Das Mondlicht schimmerte auf den silbernen Schuppen seiner stumpfen kleinen Nase.
  


  
    Jack musterte ich ungeniert. Der Mann musste schon über achtzig Jahre alt sein, wirkte aber viel jünger. Er war schlank 
     und kräftig, hatte silbergraues Haar und ein markantes Gesicht. Er sah wie ein klassischer Filmstar aus. Jack Meddle war ein angesehener Archäologe und Abenteurer, ein würdevoller Mann mit Geheimnissen. Nicht ganz menschlichen Geheimnissen allerdings.
  


  
    Er trug eine Khakihose und einen verschlissenen Marinemantel, darunter ein blassblaues Jeanshemd, das zur Farbe seiner Augen passte. Über die Brust hatte er einen fleckigen Kurierbeutel geschlungen, der so aussah, als stammte er noch aus der russischen Revolution.
  


  
    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich ruhig. »Und weshalb ausgerechnet jetzt?«
  


  
    Jacks Augen glitzerten selbst in der Dunkelheit des Zeltes. Es waren menschliche Augen, hinter denen eine unmenschliche Seele wohnte. »Das war ganz leicht, Liebes. Ich habe dich gespürt. Ich habe … es gespürt. Also bin ich gekommen.«
  


  
    Es. Das in mir. Ich schloss die Augen und senkte den Kopf, als Dek eine besonders empfindliche Stelle passierte. »Ich hätte dich früher gebraucht, vor Monaten schon. Aber du bist spurlos verschwunden, ohne ein Wort zu sagen. Nicht einmal die Jungs konnten dich aufspüren. Ich habe … Ich habe mir Sorgen gemacht.«
  


  
    Das war eine ungeheure Untertreibung. Ich war fast wahnsinnig vor Angst gewesen. Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter hatte ich eine Familie, was zugleich eine unmögliche, eine wundersame Entdeckung bedeutete - und dann war Jack einfach verschwunden. Meine Mutter war ermordet worden. Ich hatte die Möglichkeit nicht ausschließen können, dass meinen Großvater dasselbe Schicksal ereilt hatte.
  


  
    Und obwohl er jetzt vor mir saß, vermochte ich mich nicht zu entspannen.
  


  
    »Ich hatte zu tun«, erwiderte Jack. »Angelegenheiten, die ich persönlich erledigen musste. Zum Beispiel: die Schweinerei aufräumen, die Ahsen in der kurzen Zeit, in der sie frei herumlief, angerichtet hatte.«
  


  
    »Ich hätte dir helfen können.«
  


  
    Der alte Mann zögerte und sah auf Zee herab, der ihn ebenfalls beobachtete. Die roten Augen des kleinen Dämons glühten schwach. »Sicher. Aber das wollte ich lieber alleine tun.«
  


  
    Ich zwang mich zum Atmen. Und die Luft, die ich ausstieß, bildete weiße Wölkchen. Im selben Moment nahm ich die Kälte wieder wahr. Ich fror doch. Zee streckte seine Klaue aus und strich mit seinen Knöcheln über meine Stirn, während er mir in die Augen blickte. »Schwere Träume, Maxine.«
  


  
    »Seltsame Tage«, erwiderte ich und drückte sanft seine kleine Hand. »Du musst etwas für mich tun, wenn du kannst. Suche Grant, wo immer er auch sein mag. Sollte er im Flugzeug sitzen, musst du aufpassen.«
  


  
    Zee nickte und kratzte seinen knochigen Rücken. »Irgendwelche Worte?«
  


  
    »Warne ihn vor Cribari. Sag ihm, er soll sich von ihm fernhalten.«
  


  
    »Ein scharfer Mann«, erwiderte der kleine Dämon, während er die anderen anblickte, die ihn mit ihren roten, glitzernden Augen beobachteten. »Ein toter Mann.«
  


  
    »Noch ist er nicht tot«, warnte ich ihn. »Zuerst Grant. Finde ihn.«
  


  
    »Erledigt«, flüsterte Zee und verschwand im Schatten. Mein Herz folgte ihm. Ich konnte nicht vorhersagen, was passieren würde, sobald Cribari begriff, dass ich noch am Leben war. Aber was auch immer er vorhaben mochte, es konnte nichts Gutes sein.
  


  
    Jack versuchte sich aufzusetzen. »Grant. Er sitzt in einem Flugzeug?«
  


  
    »Er fliegt nach China. In eine Falle.«
  


  
    »Und du hast ihn gehen lassen?«
  


  
    »Ich hatte einen Plan«, antwortete ich heiser. »Sucher.«
  


  
    Nur seinen Namen auszusprechen fiel mir schon schwer. Sucher. Das war ein Mann, der vor fünftausend Jahren von einem meiner Vorfahren hintergangen worden war und jetzt als Sklave dem Dämon Oturu diente, einem Dämon, der meiner Blutlinie auf ewig Loyalität geschworen hatte. Beide waren schon vor Monaten verschwunden, genauso spurlos wie Jack. Aber Sucher besaß die Fähigkeit, den Raum zu durchqueren, so wie die Jungs auch.
  


  
    Nur dass er mich mitnehmen konnte. Und genau das benötigte ich jetzt. Außerdem war Oturu schon einmal von meiner Bedürftigkeit herbeigerufen worden. Ich hatte gehofft, er würde erneut kommen und Sucher mitbringen.
  


  
    Dafür hatte ich jetzt Jack, was auch immer mir das nützen mochte. Das Zelt war sehr klein. Der alte Mann brauchte nur die Hand auszustrecken, um mich zu berühren, und ich ließ es zu. Er schob mir mit den Fingern das Haar zurück, strich mit seiner warmen, trockenen Hand über meine Haut. Dann starrte er die Narbe hinter meinem Ohr an.
  


  
    »Ein schlechter Plan«, flüsterte er.
  


  
    Meine Wangen wurden heiß, ich schob seine Hand weg. »Wer ist hinter dir her?«
  


  
    »Einer von meiner eigenen Spezies.« Jack ballte seine Hand und sein Blick war viel zu hitzig, als dass ich ihn hätte trösten können. »Wir werden beide von derselben Kreatur verfolgt, Liebes.«
  


  
    Derselbe Jäger. Ein Avatar.
  


  
    Franco. Seine Augen.
  


  
    Die Puzzlestücke fügten sich zusammen und erzeugten neue Möglichkeiten. Zuerst hatte ich angenommen, Franco wäre vielleicht ein Reisender aus dem Labyrinth. Schließlich waren die Dämonen von anderen Welten auf die Erde gekommen, so wie Mary und Gott weiß wer noch.
  


  
    Aber Franco hatte ein perfektes amerikanisches Englisch gesprochen, mit einem leichten Südstaatenakzent. Hätte ich ihn am Telefon gehört, ich hätte ihn für einen ganz normalen Mann gehalten, jemanden, der gern zu Footballspielen ging und mit seinem Kumpel ein Bier an der Bar trank. Wenn ich seine Augen einen Moment lang vergessen könnte, dann hätte ich gesagt, er wäre ganz ohne jeden Zweifel ein Mensch.
  


  
    Ich redete mir ein, dass Franco von der Erde stammte. Er kam von der Erde und war ein Mensch.
  


  
    Er war so lange menschlich gewesen, bis er körperlich verändert worden war.
  


  
    Ich hatte schon Frauen und Männer gesehen, die so grundlegend verändert worden waren, dass man unmöglich hätte sagen können, dass sie jemals Menschen gewesen sein konnten. Das war eine Fähigkeit der Avatare. Die Herrschaft des Geistes über den Körper, die Macht des Geistes über die DNS.
  


  
    Ahsen, dachte ich, als ich mich an den Avatar erinnerte, an ihr gestohlenes Gesicht, ihre Stimme. Ich hatte sie getötet. Sie hatte Menschen in Monster verwandelt, sie zu Hautsäcken aus Sehnen und Knochen reduziert, Nase, Ohren und Augen herausgerissen, bis nichts mehr übrig war als klaffende, mit Zähnen bestückte Löcher.
  


  
    Die Erste der Raffer, hatte sie sich genannt. Die Erste der Ränkeschmiede und Plänespinner. Die Erste, die das Göttliche Organische meisterte.
  


  
    Genetische Manipulation, so nannte ich es. Bewerkstelligt allein durch die Kraft der Gedanken.
  


  
    »Mist!«, sagte ich leise. »Verdammt!«
  


  
    Du hast eine von ihnen getötet, dachte ich. Hast du denn geglaubt, dass das niemand von ihnen bemerken würde?
  


  
    Jack hob seine Brauen. Ich tippte mir an den Augenwinkel. »Einer der Männer, die mich entführt haben, wurde … verändert. Und zwar hier. Und sein Speichel ebenfalls.«
  


  
    »Ah.« Jack schwieg einen Augenblick, während er seinen Gedanken nachhing. »Was hast du sonst noch erfahren?«, fragte er dann.
  


  
    »Dass mein Entführer Hand in Hand mit der katholischen Kirche arbeitet und ich hergebracht wurde, um zu sterben«, erwiderte ich. »Er kannte eine Schwäche von mir, die ich nicht bedacht hatte. Dieser Moment des Übergangs in der Verwandlung.«
  


  
    Ich hätte genauso gut einen Blitz geschleudert haben können. Jacks unbeteiligte Maske fiel von ihm ab, und etwas Uraltes und angsteinflößend Tödliches zuckte durch seinen Blick. Ich zitterte - es war vor Kälte, redete ich mir ein. Und dann griff ich ohne nachzudenken in mein Haar, umfasste die rasiermesserscharfe Mähne von Deks Hals, umklammerte den warmen kleinen Dämon auf der Suche nach Trost. Mal knurrte drohend.
  


  
    Der Augenblick verstrich, und Jack verwandelte sich wieder in einen einfachen alten Mann, blass und viel zu dünn. Der verlottert war und ausgehungert wirkte. Dem eiskalt war und der im Winter verloren schien. Plötzlich bemerkte ich, dass sein Körper einen hohen Zoll bezahlt hatte. Unter seiner Kleidung war er hager. Unter dem Kragen seines Jeanshemdes sah ich sein Schlüsselbein, das scharf und deutlich hervortrat.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich.
  


  
    Er antwortete nicht, sondern saß nur grimmig und ruhig da, und wirkte gefährlich nachdenklich. Zee tauchte aus den Schatten auf. Als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass die Sache nicht gut gelaufen war.
  


  
    »Die Sonne scheint noch«, schnarrte er. »Komm nicht zu Grant.«
  


  
    »Und Cribari?«, fragte ich ihn. Ich zitterte immer noch und war fast atemlos. »Kannst du ihn erreichen?«
  


  
    Zee fauchte und hieb seine Faust durch den Boden des Zeltes. Er grub den Arm bis zum Ellbogen in die gefrorene Erde. »Hab es versucht. Außerhalb meiner Reichweite. Hat noch Sonne.«
  


  
    Rohw und Aaz schmiegten sich tiefer in meinen Schoß, öffneten jedoch die Augen und schoben die Schirme ihrer Mützen zurück, um ihren wütenden Bruder zu beobachten. An meiner Kehle schnurrten Dek und Mal Bon Jovis Wanted Dead Or Alive. Ich kraulte ihre Köpfe und sah Jack an. »Sag mir, was hier vorgeht.«
  


  
    »Ich war einfach etwas leichtsinnig.« Seine Offenheit überraschte mich. In der Vergangenheit war er eher verschlagen und rätselhaft gewesen. »Ich habe nicht vergessen, dass Ahsen Verbündete auf dieser Welt hat, aber ich habe ihre Fähigkeit unterschätzt, einige von ihnen zu befreien.«
  


  
    »Und das hat sie getan.«
  


  
    »Schon vor Monaten. Es muss das Erste gewesen sein, was sie getan hat, nachdem sie freigekommen ist.«
  


  
    »Ich dachte, Ahsen wäre die Einzige von deiner Art gewesen, die im Schleier eingekerkert gewesen war.«
  


  
    »Das war sie auch«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Aber es gibt noch andere Gefängnisse auf der Erde.«
  


  
    Ich starrte ihn verblüfft an. »Wie viele?«
  


  
    Jack sah zur Seite und rieb sich das Kinn. Der Schatten unter seinem Bart ähnelte plötzlich verdächtig einem blauen Fleck. »Eine Handvoll. Deshalb bin ich auch verschwunden. Ich hatte das Gefühl, dass eines der Siegel gebrochen wurde. Die letzten Monate habe ich damit verbracht, die anderen zu verstärken.«
  


  
    »Sind es Avatare oder auch Dämonen, die auf der Erde gefangen sind?«
  


  
    »Beides«, gab der alte Mann zu, ohne mich anzusehen. »Trotzdem war nie beabsichtigt, aus dieser Welt eine Strafkolonie zu machen, Liebes. Ganz gleich, was du denken magst.«
  


  
    Ich hatte gar nicht viel gedacht … außer vielleicht: Heilige Scheiße! Aber als ich mir diesen Planeten jetzt als ein einziges riesiges Gefängnis für Nichtmenschen vorstellte, erweiterte ich den Gedanken zu Heilige verfluchte Scheiße! Ich sah Zee und die anderen an. Rohw und Aaz starrten Jack an, während sie sich in der Nase bohrten und die Krallen leckten. Ihre Baseballcaps saßen immer noch keck auf ihren Köpfen. Zee dagegen wirkte sehr ruhig. Eindringlich, ruhig und nachdenklich zugleich. Und sehr gefährlich.
  


  
    »Wusstest du das?«, fragte ich den kleinen Dämon.
  


  
    Zee zuckte mit den Schultern. »Es ist kein Schaden entstanden. Spielt keine Rolle.«
  


  
    Was ein eindeutiges Ja bedeutete. Das Problem mit den Jungs war, dass sie einem einfach nichts erzählten, wenn sie es nicht wollten. Wenn sie der Meinung waren, dass etwas kein Problem für ihr Jägerleben war, würden sie auch keins daraus machen. Und wenn eine Jägerin nicht die richtigen Fragen stellen konnte, würde es auch niemals eine Antwort geben. Rätsel waren eben ihr Spiel. Meines musste die Geduld sein.
  


  
    »Nur ein … Siegel?« Ich sah Jack an, weil ich nicht genau 
     wusste, was das bedeutete, obwohl ich bereits eine Ahnung hatte. »Es ist nur ein Avatar ausgebrochen?«
  


  
    Jack musterte seine sehr menschlichen Hände. »Einer genügt bereits. Vor allem dieser. Er war Ahsens Protégé. Ebenfalls ein Meister des Göttlichen Organischen, obwohl er sich eher als einen Künstler des Fleisches sah, und nicht als einen Realisten. Er schuf … Kreaturen, die nicht hätten existieren sollen.«
  


  
    »Was für Kreaturen?«
  


  
    »Kreaturen mit einem besonderen Instinkt zu töten«, antwortete er kurz angebunden und sah Zee an. »Du kennst sie. Die Gorgo und die Harpyien. Alle Arten von Vampiren, Werwölfe, Todesfeen. Mehr als ich zählen oder mir merken kann. Erinnere dich an die finsteren Mächte der Legenden, Liebes, und du kannst die Verantwortung für alle diesem einen Avatar zuschieben.«
  


  
    Mein Kopf schmerzte. »Ich dachte …«
  


  
    »… dass Mythen nicht real sind?«, unterbrach der alte Mann unfreundlich. »Mein süßes Kind. Alles, was man sich vorstellen kann, trägt doch die Möglichkeit der Realität in sich. Wir bestehen aus lauter Möglichkeiten.«
  


  
    Von mir aus. Ich hatte keine Zeit, mich der Ungläubigkeit zu stellen, die ich bei der Vorstellung empfand, dass Vampire auf dieser Welt frei herumliefen. Herr im Himmel! Ich hatte auch so schon genug Probleme. Ich beugte mich vor und hätte fast Jacks Handgelenk umklammert. Meine Finger schwebten unmittelbar über seiner Haut. »Wenn Ahsen ihn befreit hat, dann läuft er schon seit Monaten frei herum. Du willst mir doch nicht weismachen, dass er erst jetzt angefangen hat, Schwierigkeiten enstehen zu lassen?«
  


  
    »Er hat das Fundament vorbereitet, es sich eingerichtet.«
  


  
    Er hatte sich mit Mitgliedern der katholischen Kirche zusammengetan, 
     für den Anfang jedenfalls. Wer wusste schon, was er sonst noch vorbereitet hatte. »Und warum ist er hinter dir her? Warum hinter uns?«
  


  
    »Ich habe ihn eingekerkert, vor langer Zeit schon. Das war sehr, sehr… unerfreulich. Vermutlich glaubt er ja nun, ich könnte dasselbe noch einmal versuchen. Tatsächlich habe ich in all den letzten Monaten immer wieder versucht, ihn zu fangen.« Jack krümmte sich. »Aber beim ersten Mal hatte ich Hilfe.«
  


  
    »Du hast auch Ahsen eingesperrt. Vielleicht auch noch andere, hm?«
  


  
    Der alte Mann betrachtete mich schweigend. Ich gab mir Mühe, mich nicht davon beunruhigen zu lassen. Er tat das häufiger. Heimliche Momente, in denen er mich einfach betrachtete, als wäre ich etwas Seltenes und Seltsames. Aber es fühlte sich merkwürdig an, so wie es mir immer noch fremd vorkam, so nahe bei ihm zu sein. Das war wohl noch zu neu, als dass es sich vertraut anfühlen konnte. Ich hatte ihn niemals Großvater genannt, jedenfalls nicht in seiner Gegenwart. Ich glaubte auch nicht, dass ich es jetzt vermochte, nicht einmal unter Stress - und es war ganz gleich, wie stark ich unsere Verbindung in meinem Herzen spürte. Das Wort kam mir einfach nicht natürlich vor, ebenso wenig wie seine Gegenwart in meiner Nähe.
  


  
    »Alter Wolf«, brachte ich schließlich heraus. »Warum siehst du mich so an?«
  


  
    »Weil du meiner Jeannie so ähnlich bist«, antwortete er sanft. »Ich sehe dich an, und sie sieht zurück.«
  


  
    Ich konnte nicht einmal lächeln, als ich den Namen meiner Großmutter hörte. Und es verminderte auch gar nicht das Gefühl der Verletzlichkeit, das ich gerade empfand. »Will sich dieser Avatar rächen, weil ich Ahsen getötet habe?«
  


  
    »Vielleicht.« Jack betrachtete mich immer noch aufmerksam. »Obwohl ich vermute, dass er mehr an dem Ring interessiert ist, den du trägst.«
  


  
    Ich hob meine Hand. Die Fingerrüstung schmiegte sich an meine Haut, formte jede Vertiefung meiner Knöchel und meines Nagels nach, als wäre sie nur eine metallische Farbe. Ich erinnerte mich an ihr Schimmern in dem Keller und erschauerte, als mich diese düsteren Erinnerungen überfluteten. »Du hast ihn einen Schlüssel zum Labyrinth genannt.«
  


  
    »Er ist ein Schlüssel zu vielen Dingen. Allerdings vermute ich, dass du bereits einen Vorgeschmack davon bekommen hast«, antwortete Jack wachsam.
  


  
    Ich wandte den Blick von ihm ab und beobachtete Rohw und Aaz, die gleichzeitig in den Schatten griffen und jeweils einen Teddybären herausholten.
  


  
    Das Spielzeug war brandneu, noch mit Etikett. Dek schlängelte sich von meinem Hals herunter, packte ein pelziges Ohr mit dem Maul und zog den Bären an meinem Körper bis zu meinem Haar hinauf. Ich wandte den Kopf ab und ignorierte das Geräusch, als sich scharfe Zähne in den Stoff gruben, während zwei Dämonen Bärenbeine fraßen und zwei andere auf Ohren und Plastikaugen herumkauten. Die Füllung sank wie Schneeflocken in meinen Schoß.
  


  
    »Er muss mich töten, um den Ring von meiner Hand zu bekommen«, erklärte ich. »Warum erledigt er die Drecksarbeit nicht selbst? Warum manipuliert er Menschen?«
  


  
    »Weil das nun mal seine Art ist.« Jacks Stimme klang in dem Zelt ruhig und elegant. »Es ist seine Gewohnheit und sein Spiel.«
  


  
    »Ich habe einen von deiner Spezies umgelegt. Das sollte doch eigentlich Grund genug sein, einen weiten Bogen um mich zu machen.«
  


  
    »Falls er es weiß, was nicht unbedingt der Fall sein muss. Kein Bannwächter war jemals in der Lage, einen Avatar zu töten.« Der alte Mann berührte zart meine Hand. »Es wäre das Beste, wenn niemals jemand herausfände, dass du es geschafft hast.«
  


  
    Das gefiel mir gar nicht. »Und Grant? Warum ist er hinter ihm her?«
  


  
    Zee schob sich unter meinen Arm und umarmte mich. Jack zögerte. »Weil er für meine Spezies ebenso gefährlich ist wie du. Er ist sogar noch viel gefährlicher, Liebes. Er ist unvergleichlich gefährlicher.«
  


  
    Lichtbringer. Ahsens Stimme hallte durch meine Gedanken. Lichtbringer.
  


  
    Ich schloss die Augen und ballte beide Fäuste. »Jack…«
  


  
    »Wir müssen jetzt weiter«, unterbrach mich der alte Mann. Der kaum vernehmliche Unterton in seiner Stimme sagte mir ganz klar, dass er Fragen über Grant nicht beantworten wollte.
  


  
    Aber das wirst du noch tun, dachte ich, während es mir fast die Kehle zuschnürte, als ich Jack hinterhersah, während er aus dem gestohlenen Zelt stolperte. Das wirst du, und zwar schon verdammt bald.
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    Da, eine Straße. Vom Mond beschienen und tief im Wald versteckt, in dem sich der tote Zirkus befand. Die Straße krümmte sich und verschwand aus dem Blick und auch aus meinem Kopf, während ich auf den schneebedeckten Weg starrte und an Märchen dachte, die in der winterlichen Luft zu schweben schienen. An Vampire und Elfen, an Werwölfe - und vielleicht sogar an Drachen, die Träume aus Feuer ausspieen.
  


  
    An Dämonen, die als Menschen getarnt herumliefen, und an Geister, die dasselbe taten.
  


  
    »Wo sind wir?«, erkundigte ich mich schließlich, als wir die Ruinen des Zirkus verließen.
  


  
    »In Osteuropa, so weit entfernt, wie ich uns bringen konnte. In der Nähe sollte ein Dorf liegen.« Jack stolperte im Schnee, und ich packte seinen Arm, schob ihn durch meinen hindurch. »Niemand konnte mehr hierher. Hier sind schlimme Dinge geschehen, und die rumänischen Clans haben die Grenzen dieses Ortes mit einem Fluch geschützt. Es bringt den Tod, wenn man seinen Fuß auf dieses Land setzt.«
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Aaz und Rohw, die uns folgten und deren rote Augen schwach im Schatten blinkten. »Was für schlimme Dinge denn?«
  


  
    »Genozid.« Jack trat etwas aus dem Schnee. Ich blickte nach unten und hielt den Gegenstand zuerst für einen polierten weißen Stock, bis mir seine Konturen klar wurden. Es war ein Knochen, ich blickte auf einen Knochen. Er musste zu einem Bein oder Arm gehört haben und war viel zu klein, als dass er von einem Erwachsenen hätte stammen können.
  


  
    Lichtpunkte flimmerten vor meinen Augen, und ich zwang mich zu atmen. Zee drückte seine Nase auf den Knochen und fauchte.
  


  
    Mir lag zwar die Frage auf der Zunge, wann diese Menschen ermordet worden waren, doch ich fürchtete mich vor der Antwort. Vor sechs Jahren, vor zehn Jahren oder auch vor zwanzig Jahren … Es spielte keine Rolle, ob ich bereits auf der Welt war und die Jungs geerbt hatte oder nicht. In einem Teil der Welt, der sehr weit von mir entfernt lag, waren Menschen gestorben, und ich hätte sie nicht einmal retten können, wenn ich es gewollt hätte. Selbst in diesem Augenblick starben Menschen, die ich nicht retten konnte, und nicht nur durch Dämonen. Sie wurden von Menschen getötet. Uns allen saß das Böse in den Knochen.
  


  
    Ich blickte noch einmal zurück, kurz bevor der Weg eine Biegung machte und der Wald den Zirkusfriedhof verschluckte. »Du tust ja fast so, als hätte dieser Fluch etwas zu bedeuten.«
  


  
    Jack warf mir einen scharfen Blick zu. »Das hat er auch, schon weil sie es geglaubt haben, und die Macht des Glaubens muss man respektieren. Menschen sind nicht immer so … nüchtern. Sie kommen vor, Liebes, das sind Launen der Geburt. Jene, denen diese Gaben vor langer Zeit verliehen wurden, geben sie immer noch an ihre Nachkommen weiter, und zwar durch das Blut. Das sollte man besser nicht unterschätzen.«
  


  
    »Wie der Mann, der mich entführt hat«, erwiderte ich langsam und dachte unwillkürlich an den kleinen Jungen in Francos 
     Armen. Ob er wohl sein richtiges Kind gewesen war? »Würde er diese physischen Veränderungen weitergeben?«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Jack, »aber ich glaube, dem hast du einen Riegel vorgeschoben.«
  


  
    Und nicht nur das. Ich hätte fast eine Hand auf mein Herz gelegt, als könnte mir das helfen, den Geheimnissen zu lauschen, die tief in mir vergraben waren. Stattdessen jedoch stopfte ich meine Faust in die Tasche, dickköpfig und verängstigt. »Er schien jedenfalls sehr bereitwillig zu sein. Er wirkte fast dankbar, nämlich für die Gelegenheit, mich zu töten.«
  


  
    »Vielleicht dachte er ja, er würde dem Ruf seines Gottes folgen.«
  


  
    »Das war auf jeden Fall ein falscher Gott, falls ein Avatar seine Finger im Spiel gehabt hat.«
  


  
    »Was sind denn Götter?« Jack legte den Kopf in den Nacken, während er durch den Schnee stapfte. Sein Haar schimmerte im Mondlicht. Ein bitterer Zug lag um seinen Mund. »Ich war einmal ein Gott, so wie andere meiner Spezies auch. Du kennst ja die Geschichte. Götter, die wunderschöne Mädchen finden und ihre Bäuche mit Kindern füllen, die die Gabe der Macht haben. Oder Menschen, die von den Göttern nur durch eine Berührung gesegnet und mit Fähigkeiten ausgestattet wurden, die sie zu Legenden machten.« Als er mich endlich ansah, war an die Stelle seiner Verbitterung Trauer getreten. »Und in den Tempeln, wo die Menschen beteten und Opfer brachten, da waren auch die Götter anwesend, ja schon. Aber nur für die empfängliche Art von Häuten.«
  


  
    Ich ließ seinen Arm nicht los, doch seine Knochen und Muskeln fühlten sich plötzlich spröde an. Ich spürte mein Mitgefühl im ganzen Körper. »So, wie du das sagst, klingt es, als wären Menschen nur Vieh.«
  


  
    »Sie essen Vieh. Mit ihnen spielt man nicht. Menschen ähneln eher Puppen. Man sieht sie an und schubst sie herum. Sie dienen einem Experiment mit endlosen Variationen.«
  


  
    »Das meinst du nicht ernst.«
  


  
    »Früher einmal habe ich es sehr ernst gemeint.« Jacks Blick wurde tödlich und kalt, seine Augen funkelten hohl. Dann drehte er den Kopf herum und starrte in den dunklen Wald. »Man kann uns töten, Liebes. Meine Spezies ist nicht wirklich unsterblich. Allerdings sind wir schwer umzubringen, deshalb haben wir Tod und Träume bei Weitem überlebt. Wir haben sogar die geistige Gesundheit überlebt. Und Kreaturen wie wir, die beinahe nur durch Energie und Gedanken existieren, hatten immer die Aufgabe, bei Verstand zu bleiben. Das war eine so allumfassende Beschäftigung, dass du es kaum verstehen würdest.«
  


  
    »Ich war in der Ödnis«, erwiderte ich und verspürte eine andere Art von Kälte. »Ich glaube, ich ahne sehr gut, was du meinst.«
  


  
    Jack wollte sich von mir lösen, aber ich hielt ihn fest. Die Straße ist rutschig, redete ich mir als Grund ein. Der Schnee reichte bis zu unseren Knöcheln, und die Kälte drang durch meine Cowboystiefel. Zee lief voraus, während Rohw und Aaz die Nachhut bildeten. Ich hörte Eulen rufen und trockene Zweige rascheln, als uns ein leichter Windstoß eiskalte Luft zuwehte. Ich erschauerte. Dek und Mal wärmten mir mit ihrem Atem die Ohren, aber Jacks Atem rasselte in seiner Brust, und ich schnippte nach Zee.
  


  
    Der kleine Dämon blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter, sah von mir zu dem alten Mann und tauchte dann seitlich ins Dunkel ab. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.
  


  
    »Wir haben Menschen gefunden«, fuhr Jack fort. »Und wir fanden heraus, dass wir bei Verstand blieben, wenn wir in ihren Körpern hausten. Fürs Erste hatte das genügt.«
  


  
    »Ihr habt Spiele mit ihrem Leben gespielt, ihr habt euch amüsiert.«
  


  
    »Wir haben uns in Haarspaltereien geflüchtet«, gab er flüsternd zu. »Bis wir eines Tages unsere Lügen selbst geglaubt haben.«
  


  
    Zee tauchte wieder auf, mit einem kleinen Bündel im Arm. Darin waren zwei Wärmflaschen mit heißem Wasser, zwei Mützen mit Ohrenklappen und ein paar Wollhandschuhe für Jack. Der alte Mann schob die Wärmflasche unter seine Jacke und seufzte. Ich setzte ihm die Mütze auf und half ihm, die Ohrenklappen festzubinden, weil seine Hände sich weigerten, ihre gekrümmte Haltung aufzugeben. Dann streifte ich ihm die Fäustlinge über und zuckte erschreckt zusammen, als seine Lippen meine Stirn streiften.
  


  
    »Liebes Mädchen«, sagte er sanft. »Du hattest recht… damals, als du uns mit den Dämonen auf eine Stufe gestellt hast.«
  


  
    Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich schüttelte nur den Kopf, nahm seinen Arm, und dann gingen wir weiter. »Empfindest du den Menschen gegenüber immer noch so?«, fragte ich schließlich nach einer Pause.
  


  
    »Nein. Viele von uns haben ihre Meinung über sie geändert.«
  


  
    »Gibt es noch viele, die das nicht getan haben?«
  


  
    »Genau so viele.« Sein Atem bildete weiße Wolken im Mondlicht. »Vor allem jene, die ohne ihre Rafferspiele und die Duldung der Experimente mit dem Göttlichen Organischen ihre Zweifel hatten, bei Verstand bleiben zu können. Dieser interne Disput wurde während des Krieges gegen die Dämonen 
     auf Eis gelegt - und danach, als viele von meiner Spezies diese Welt verließen, um ihre Wunden zu lecken, erübrigte sich eine Diskussion über dieses Thema. Diejenigen von uns, die hierblieben, waren geneigt, den Menschen zu helfen, die es geschafft hatten, die verheerenden Folgen des Krieges zu überleben. Und die dabei halfen, Ausbrüche aus dem Gefängnisschleier zu verhindern.«
  


  
    Der Mond verschwand hinter den Bäumen. Zee tauchte in den Wald ab, und Rohw nahm seinen Platz ein. Er drückte die Nase tief über den Boden, die Baseballkappe in den Nacken geschoben. Die rasiermesserscharfen Dornen seines Haars drangen durch das Material, und die scharfen Spitzen seines Rückgrats bogen sich. Dek und Mal summten ein bekanntes Lied, diesmal zur Abwechslung von Richard Marx: Children Of The Night.
  


  
    Ich betrachtete Jacks hageres Gesicht und versuchte, ihm in die Augen zu sehen. »Warum erzählst du mir das jetzt? Ich habe dich vor Monaten um Antworten gebeten, aber da hast du nur in Rätseln gesprochen.«
  


  
    Jack zögerte, sagte jedoch nichts. Stattdessen hielt er mich an und starrte vor uns auf die Straße, wo Rohw plötzlich verschwunden war. Aaz drängte sich gegen meine kalten Beine und knurrte leise. Dek und Mal hörten auf zu summen.
  


  
    Ich hörte ein Knirschen. Das war nicht der Schnee, sondern etwas Härteres, Krustiges, als würde irgendwo im Wald ein riesiges Maul Knochen zermalmen. Es war ein urtümliches, hässliches Geräusch, trocken und würgend, als würde sich jemand rückwärts erbrechen und etwas in einen Schlund stopfen, der mit Blei ausgeschlagen war. Ich konnte es fast sehen: ein Maul wie von einem dieser riesigen Bagger, die Bäume entwurzelten und Hände, die Leichen in den mit spitzen Zähnen bewehrten 
     Schlund stopften. Ich konnte es sehen, denn ich kannte es schon. Ich kannte dieses Geräusch irgendwo tief in meinem Blut.
  


  
    Es wurde lauter. Ich bemerkte Bewegungen im schattigen Wald und dann ein Schmatzen.
  


  
    Meine Lunge weigerte sich zu arbeiten. Es kostete mich alle Kraft, gegen das heftige Pochen in meiner Brust anzuatmen. Wenn mein Herz noch schneller schlug, würde es platzen. Ich zwang meine Knie, sich zu beugen. Meine Beine bewegten sich, und ich trat vor Jack hin. Gleichzeitig griff ich in meine Jacke und zog ein Wurfmesser heraus. Das Metall schimmerte silbern in dem nächtlichen Mondlicht und so glatt wie Seide.
  


  
    Rohw tauchte wieder auf. Seine Baseballkappe war verschwunden. Er griff über die Schulter und riss einen Dorn aus seinem Rückgrat, den er wie einen Speer schwang. Aaz folgte seinem Beispiel, und das feuchte Schmatzen von reißender Haut übertönte kurz die geisterhaften Echos des Fressens, die aus dem Wald zu uns drangen.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich. »Kannst du uns hier wegschaffen?«
  


  
    »Nicht uns beide gleichzeitig«, erwiderte er und starrte auf die Bäume. »Er kommt mir immer näher und erweckt seine Schöpfungen wieder zum Leben.«
  


  
    »Wie …?«, setzte ich an, doch Jack nahm meinen Arm und drehte mich so herum, dass mein Gesicht an seiner Brust lag. Ich spürte nur, wie seine Hand in die Bodentasche glitt, die an seiner Hüfte hing, aber die abgesägte Pumpgun, die plötzlich in seiner Hand auftauchte, war nicht mehr zu übersehen.
  


  
    »Geh und suche Grant«, sagte er eindringlich. »Bleib in Bewegung, und halt dich von vertrauten Orten fern.«
  


  
    »Jack…«
  


  
    »Er will Grant.« Der alte Mann schob mich ein Stück zurück und senkte den Kopf, um mir in die Augen zu blicken. »Er will mir weh tun, und er will dich töten, gewiss, aber Grant … Grant will er lebendig haben. Daran musst du immer denken.«
  


  
    »Wohin soll ich wohl deiner Meinung nach gehen?«, fuhr ich ihn an. »Ich kann dich doch nicht allein lassen.«
  


  
    Er packte meine rechte Hand und hob sie zwischen uns hoch. Die Fingerrüstung schimmerte im Licht. Hinter mir im Wald hörte ich ein so lautes und schmerzerfülltes Wehklagen, dass ich die freie Hand unwillkürlich auf mein linkes Ohr presste.
  


  
    Zee war tief im Wald und schnarrte plötzlich ein langes, melodisches Wort. Rohw und Aaz verschwanden wie die Blitze im Schatten, und zwischen den Bäumen hörten wir das Geräusch einer Bewegung. Es war ein Krachen und Knirschen und Schnaufen, als wollte eine ganze Armee versuchen, durch eine kollektive Nase zu atmen. Dann polterte es fast ohrenbetäubend und Schreie gellten auf, kreischend und ächzend, wie tausend rostige Türangeln.
  


  
    Jack blickte über meinen Kopf hinweg in den Wald hinein. Seine blauen Augen glitzerten in seinem geisterhaft blassen Gesicht. Einen kurzen Augenblick lang sah ich meine Mutter in ihm. Sie hatte ihre Waffe genauso gehalten, mit einer Hand und über ihre Brust - wie einen Schild.
  


  
    »Oh, ich werde ihn auf eine wilde Jagd mitnehmen«, murmelte er und drückte meine rechte Hand noch fester.
  


  
    Ich versuchte mich zu befreien und hatte plötzlich Angst um ihn. »Was hast du vor?«
  


  
    Jacks Miene wirkte unbeschreiblich grimmig. »Es war mir nicht vergönnt, meine Jeannie zu beschützen oder unsere Jolene. Sie wusste erst, dass sie meine Tochter war, als es schon zu spät war.«
  


  
    »Jack«, flüsterte ich, als ich langsam begann, zu verstehen. »O Jack, nein.«
  


  
    »Er weiß, dass du mein schwacher Punkt bist«, sagte er leise. »So wie er genauso weiß, dass Grant deine Schwäche ist.«
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen, während ich mit dem alten Mann um meine Hand rang. »Was ist Grant? Was ist denn ein Lichtbringer?«
  


  
    Hinter mir hörte ich ein Krachen, das noch lauter war als zuvor und in das sich das Knurren der Jungs mischte. Jack sah nicht hin und ließ auch nicht zu, dass ich mich umdrehte. Trauer umwölkte seine Züge, eine so unverstellte Trauer, dass sie mir durch Mark und Bein drang.
  


  
    »Die Lichtbringer waren die Ersten«, antwortete er heiser und drückte seine Lippen auf die Fingerrüstung.
  


  
    Ich spürte ein Saugen auf meiner Haut, eine flüssige Hitze, die sich um meinen Finger legte. Jack stieß mich von sich. Ich taumelte nach hinten und hörte nicht auf zu fallen.
  


  
    Ich stürzte in den Abgrund.
  


  
    

  


  
    Momente, Minuten, Stunden, Tage. Im Abgrund hatte die Zeit keine Bedeutung. Sie war flüssig, relativ, eine Frage der Wahrnehmung. Und ich nahm nichts wahr, als ich in der Dunkelheit schwebte und nach meinem Großvater rief.
  


  
    Dann platzte die Blase, und ich wurde in einen klaren Nachthimmel ausgespien. Der Boden befand sich weit unter mir. Ich fiel und sah eine Explosion von Lichtern: eine Stadt, deren Lampen wie Neon-Diamanten glitzerten, weit zahlreicher als die Sterne. Die Jungs hingen zwar an meinem Körper, doch ich bemerkte sie kaum. Nichts spielte eine Rolle als das Gefühl, dem Boden entgegenzurasen, immer schneller zu werden und selbst die Geschwindigkeit zu überschreiten, die die Gravitation vorgab.
  


  
    Die Welt verschwand ein zweites Mal, erwachte zum Leben und verschwand wieder. Und ich fand mich plötzlich auf solidem Beton. Ich schrie immer noch, meine Eingeweide tanzten sich geradezu zusammen. Zitternd sank ich auf Hände und Knie herunter.
  


  
    Es dauerte lange, bis ich mich rühren konnte, und bei jeder Bewegung hatte ich das starke Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. Also rührte ich mich nicht und konzentrierte mich ganz auf das Atmen. Und darauf, keinen Herzinfarkt zu bekommen. Als ich schließlich sicher war, dass sich der Boden nicht öffnen und mich verschlingen würde, erhob ich mich langsam auf die Knie. Meine Gelenke schmerzten, als wäre ich in vierzig Sekunden um vierzig Jahre gealtert.
  


  
    Betonmauern umringten mich. Ich befand mich in einer schmalen Gasse, die sich plötzlich krümmte. Es fühlte sich an, als wäre ich in einem alten Schuppen. Krumme, schiefe Türen säumten die Wände, eingerahmt von Eimern, angeketteten Fahrrädern und kleinen Holztischen, die mit Zeitungen bedeckt waren. In die Steinmauern waren mit Eisenstangen gesicherte Fenster geschnitten, und billige Laternen in den Räumen ließen die Schatten tanzen. Ich lauschte dem Klappern von Töpfen und konnte Fett und verfaulenden Abfall riechen, was ein noch üblerer Geruch war als der des Ammoniaks in menschlichem Urin. Über mir spannten sich mit Bettlaken und Unterwäsche behängte Leinen über die Gasse. Und ganz oben verdeckte ein zerklüftetes Gewirr aus großen Mietshäusern den Nachthimmel so vollkommen, dass ich nur den winzigen Ausschnitt einer Wolke sehen konnte.
  


  
    Die Luft war kühl und feucht. Ich warf einen Blick auf die Zeitungen: chinesische Schriftzeichen. Ein Datum konnte ich nicht erkennen, aber wenn ich in Asien war, sollte eigentlich die 
     Sonne scheinen. Was wiederum bedeutete, dass ich entweder vorwärts oder rückwärts in der Zeit gereist war. Beides schien angesichts der Besonderheiten der Fingerrüstung möglich. Außerdem war sie zweifellos auch für meine plötzliche Ortsveränderung verantwortlich, obwohl ich selbst nie auf die Idee gekommen wäre, sie auf diese Weise zu nutzen.
  


  
    Jack, dachte ich, und hatte plötzlich Angst um ihn. Verdammt!
  


  
    Rohw tauchte aus den Schatten auf, legte sein Maul an Zees Kopf und flüsterte ihm einen Strom von leisen, unverständlichen Lauten zu.
  


  
    Zee sah mich an. »Der große Mann ist schon hier.«
  


  
    Wir waren also in Shanghai, in der Zukunft. Die Angst um Jack schlug in die für jemand anderen um. »Ist er bei Cribari?«
  


  
    »Sie reden nur. Der scharfe Mann hat ihm nichts getan.«
  


  
    Cribari arbeitet mit einem Avatar zusammen, dachte ich. Und dieser Avatar will Grant in seine Gewalt bringen. Lebend.
  


  
    Aber was sollte diese Verstellung? Warum sollte er Grant durch die halbe Welt folgen, wenn er nur mit ihm reden wollte? In Seattle war Grant doch genauso angreifbar.
  


  
    »Was ist mit Jack?«, fragte ich Zee. »Kannst du ihm immer noch helfen?«
  


  
    »Er hatte wohl den Großen Zahn verletzt«, antwortete der kleine Dämon zögernd. »Jetzt habe ich dich und deine Bedürfnisse.«
  


  
    Das bedeutete: Die Jungs hatten getan, was sie konnten und würden nicht mehr tun. Nicht, solange ich hier allein war und mich in eine gefährliche Lage begeben würde.
  


  
    Ich versuchte aufzustehen, allerdings vergeblich. Dabei bemerkte ich, dass ich immer noch eines der Messer meiner Mutter in meiner linken Hand hielt. Ich umklammerte die Klinge 
     so fest, dass ich mir die Haut bis auf die Knochen zerschnitten hätte, wären meine Handschuhe nicht mit Stahl durchzogen.
  


  
    Ich konnte das Messer nicht loslassen. Meine Finger wollten sich nicht öffnen. Zee packte meine Hand und sah mich mit seinen ernsten roten Augen an.
  


  
    »Vertraue«, flüsterte er und nahm mir die Klinge sehr behutsam aus der Hand. Dann schob er sie unter meiner Jacke in die Scheide.
  


  
    Hab einfach nur ein bisschen Vertrauen, hatte meine Mutter einmal gesagt. Das Spiel ist erst vorbei, wenn du tot bist.
  


  
    Ich atmete langsam aus. Zee rieb seine Wange an meinem Arm, während mir Dek und Mal liebevoll ein Stück von Bon Jovi ins Ohr summten. I’ll Be There For You.
  


  
    Zee half mir aufzustehen, hielt meine Hand fest und legte sie auf seine warme, dürre Schulter. Mit der anderen rieb ich mir durchs Gesicht. Ich zitterte. Rohw und Aaz schlichen herum, verschwanden im Schatten und tauchten fast im selben Moment auf dunklen Flecken hinter mir wieder auf, dann über mir, in den Nischen zwischen Mauern und runden Lehmgiebeln. Ich hörte ein Schnüffeln, das Knirschen von Metall und Stein. Ich konnte nur hoffen, dass ihnen keine streunenden Hunde oder eine herrenlose Katze über den Weg lief.
  


  
    »Grant«, sagte ich und versuchte nicht an Jack zu denken, der nur mit einer Pumpgun bewaffnet ganz allein im Schnee stand. Es spielte keine Rolle, dass er ein Avatar war, ein Unsterblicher. Sein menschlicher Körper war gebrechlich und alt, und er hatte Angst gehabt.
  


  
    »Folge mir«, antwortete Zee. Ich atmete noch einmal tief durch und folgte ihm stolpernd auf die Straßen von Shanghai.
  


  
    Mein Zustand erlaubte es nicht, die Veränderung der Umgebung zu genießen, obwohl etwas in mir sie registrierte und für 
     eine andere Zeit in meinem Gedächtnis aufbewahrte. Ich war sechsundzwanzig Jahre meines Lebens eine Nomadin gewesen und hatte niemals eine Bleibe aus Stein und Mörtel gekannt, bis auf den Bauernhof in Texas, den ich nur wenige Male aufgesucht hatte - das letzte Mal in jener Nacht, in der meine Mutter ermordet wurde.
  


  
    Stattdessen war meine Mutter mein Zuhause gewesen. Ebenso wie Zee und die Jungs. Manchmal bedeutete auch unser Auto für mich ein Zuhause. Aber das war alles. Ich war in ein unstetes Leben hineingeboren worden, ich war gezwungen, es zu ertragen und wurde gelehrt, es zu lieben. Bis ich Grant kennengelernt hatte, hätte ich niemals geglaubt, dass ich es je aufgeben würde. Diese Möglichkeit war mir nicht einmal in den Sinn gekommen.
  


  
    Trotzdem hatte ich nie den Ozean überquert. Ich war nur so weit gereist, wie ein Auto mich bringen konnte, von Kanada nach Südamerika und in alle Länder dazwischen. Meine Mutter war in Asien geboren worden und in der ersten Hälfte ihres Lebens durch Europa gereist. Dann kam sie mit dem Schiff nach Amerika.
  


  
    Ich hätte dasselbe machen können, allerdings umgekehrt, das wusste ich. Vielleicht hätte ich es auch tun sollen. Aber meine Wohlfühlzone übte einen großen Einfluss auf mich aus, so zusammenhanglos sie auch sein mochte.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber auf der Straße gingen Menschen; unfassbar dürre junge Frauen in hautengen Leggins und hochhackigen Stiefeln, mit vollendet frisiertem Haar und Umhängetaschen, die von ihren schlanken Schultern herunterbaumelten. Männer mit stachlig gegeltem Haar, das ihnen über die Augen und die Kragen ihrer Jacken fiel, tauchten auf. Alte Menschen humpelten vorbei, Eltern mit Kinderwägen 
     und Kinder, die auf belebten Bürgersteigen Ball spielten, während ihre Eltern auf Bänken saßen und ihnen beim Spielen zusahen. Überall sah man Fahrräder, Roller und Autos. In die kalte Luft mischte sich ein Geruch von Auspuffgasen, wenn ein Bus an mir vorbeifuhr. Es war Nacht, doch es hätte genauso gut Tag sein können. Die Restaurants quollen vor Menschen nur so über, und wenn ich durch die Fensterscheiben blickte, sah ich Tische mit kleinen Schüsseln voller Speisen und lachende Gesichter davor.
  


  
    Das war vielleicht China, aber es war trotzdem auch dasselbe wie überall. Die Menschen und ihre Bedürfnisse unterschieden sich nicht, ebenso wenig wie ihre Sünden und Träume.
  


  
    Ich aber fiel auf. Zwar begegnete ich anderen Fremden, aber nicht vielen. Ich hatte keine Möglichkeit, in der Menge unterzutauchen, doch niemand schien sich um mich zu kümmern. Ich war nur ein Mensch auf der Straße - und nach ein paar Minuten entspannte ich mich. Eine andere Wahl hatte ich ohnehin nicht, und außerdem war ich vollauf damit beschäftigt, die Jungs im Schatten zu beobachten, das Aufflackern von roten Augen und das Rollen von dürren Schultern in den Büschen und zwischen den zahllosen Nischen und Spalten alter Gebäude zu verfolgen. Dek und Mal schmiegten sich fest und warm um meinen Hals, sie hatten sich in den Schatten meines Haars zurückgezogen. Sie schnurrten und summten, während ihre kleinen Zungen gelegentlich meine Ohren kitzelten, wenn sie witterten.
  


  
    Ich sah, wie mich Zee von einer ruhigen Seitenstraße aus beobachtete und bog nach rechts ab, folgte ihm. Die Popmusik, die aus den Lautsprechern einer Boutique an der Ecke drang, wurde sofort leiser. Ich wurde von der Dunkelheit zwischen den Mauern eines verklinkerten Mietshauses wie von einem Kokon 
     eingehüllt. In der Gasse parkten Fahrzeuge, und in regelmäßigen Abständen waren Palmen vor die niedrigen Betonmauern hingepflanzt worden. Ich wusste, dass wir vollkommen allein waren, als Rohw hinter einem flachen blauen Lieferwagen auftauchte und mir ein weiches, warmes Brötchen in die Hand drückte.
  


  
    Ich biss hinein. Es schmeckte heiß, salzig und weich und war mit Rüben und geröstetem Schweinefleisch belegt. Ich aß schnell, während mein Magen plötzlich hungrig knurrte. Ich brauchte die Kalorien und den Trost von Nahrung in meinem Mund. Ich war schon früher einmal verhungert. In der Ödnis war ich sogar tausend Male verhungert, aber die Jungs hatten mich immer am Leben erhalten - auf ihre Art. Seitdem ist es mir immer wieder schwer gefallen, das Gefühl von Hunger zu ertragen.
  


  
    Rohw gab mir noch ein Brötchen, während ich weiterging, und dann eine kleine Plastikschale, die mit dampfenden Fleischklößen gefüllt war. Ich blieb nicht stehen, während ich aß. Ich stopfte mir die Nahrung mit den Fingern in den Mund und verbrannte mir dabei die Zunge und den Gaumen. Ich fragte nicht erst, woher das Essen gekommen war, und es interessierte mich auch nicht. Manchmal war es wirklich wesentlich besser, gar nicht zu wissen, wie die Jungs etwas organisierten.
  


  
    Zee sprang auf das Dach eines Autos. »Der große Mann ist immer noch in Sicherheit. Keinerlei Anzeichen von Schwierigkeiten.«
  


  
    Ich nickte und hielt die Plastikschale hoch. Dek schob seinen Kopf aus meinem Haar und fraß daraus, bis meine Abfälle verschwunden waren. Mal leckte mir die Finger ab. »Sind wir bald da?«
  


  
    »Ein paar Minuten noch.«
  


  
    Wir verließen die Gasse und gingen durch einen anderen Teil von Shanghai. Einen von Licht und Autos erfüllten Abschnitt - in einer Stadt, die den Himmel verbarg. Links von mir sah ich eine funkelnde Oase, einen Einschnitt in der Insel, wo am Rande der Straße eine riesige Halbkugel auftauchte, die wie ein neonblaues Ornament erleuchtet war. Und aus ihr erhoben sich zwei Wolkenkratzer, deren geneigte Dächer aus weißem Licht und Glas bestanden. Gigantische Werbeplakate bedeckten zwei andere funkelnde Türme. Aber das galt ebenso für fast jedes der schlanken Hochhäuser, die auf dieser kleinen Insel standen. Die Rücklichter glühten rot. Eine breite Fußgängerbrücke überspannte die Straße, über die sich ganze Massen von Leibern schoben.
  


  
    Fünf Minuten später war ich da.
  


  
    Es war eine Kathedrale. Ein höchst ungewöhnlicher Anblick zwischen diesen modernen Gebäudeexzessen. Aber sie behauptete sich durchaus in diesem Gelände, das dunkel und still war. Es wirkte fast so, als befände sie sich in einer Seifenblase, irgendwie jenseits vom Rest dieser Metropole. Sie bestand aus roten Ziegelsteinen und hatte zwei Türme: eine kleine, bescheidene Kirche. Je länger ich sie betrachtete, desto deutlicher wurde das Gefühl, dass ich dort auf eine konkrete Manifestation der Stille blickte. Auf einen Ort, in dem die Augenblicke in der Zeit selbst gefangen blieben.
  


  
    Die Kirche war von einer hohen Mauer umgeben, in die ein geschlossenes, schmiedeeisernes Tor eingelassen war. Dahinter stand in der inneren Peripherie ein kleines Wachhaus. Ich hatte gar nicht erst vor, um die Erlaubnis zu bitten, eintreten zu dürfen. Also hielt ich mich vom Haupteingang fern und folgte der Mauer nach links. An die Kathedrale grenzte ein angelegter Garten an, der wie ein kleiner Park wirkte. Außerdem war sie 
     von Wohnhäusern und einer Seitenstraße umgeben, in der es angenehm dunkel war. Zee und Rohw kletterten auf die Ziegelmauer. Ich sah zu ihnen hoch, und sie streckten mir ihre winzigen Hände hinunter. Aaz hob mich an - und nach kurzer Zeit hatte ich die Mauer überwunden.
  


  
    In dem Häuschen saßen zwei Männer. Sie lehnten gemütlich in ihren Stühlen und hatten die Köpfe auf die Seite gelegt. Ich wusste nicht, ob sie redeten oder schliefen, auf jeden Fall aber hatten sie die Doppeltüren der Kathedrale nicht im Auge.
  


  
    Ich konnte ganz leicht und lautlos hineingehen und stand nach wenigen Augenblicken in einer Nische an der Seite des gewaltigen Mittelschiffs. Es war dort ziemlich dunkel und roch nach Stein und kalter Erde. Links von mir befand sich ein zierlicher, hölzerner Altar, vor mir stand ein schlanker Pfeiler mit einer niedrigen, gedrechselten Balustrade. Hinter der Abtrennung, also auf der anderen Seite des Ganges, rahmte ein massiver, zylinderförmiger Pfeiler meinen Blick auf lange Bänke und schattige Bogengänge ein. Ich hörte hallende Stimmen. Eine davon gehörte Cribari.
  


  
    Die andere Grant.
  


  
    Vor Erleichterung bekam ich weiche Knie. Ich hatte meine Ängste tief vergraben, nun jedoch brachen sie mit einem einzigen gewaltigen Ausstoß nach oben. Ich hatte versucht, nicht zu sehr daran zu denken, an Cribari, der meinen Tod befohlen hatte, an Cribari, der Grants Reise eingefädelt, uns getrennt und ihn in eine Falle gelockt hatte. Aus welchem Grund, das wusste ich nicht genau, aber mir war klar, dass nichts Gutes dahinterstecken konnte. Nicht, wenn ein Avatar seine Finger im Spiel hatte.
  


  
    Eine Erinnerung stieg in mir hoch: an Ahsen, kurz vor ihrem Tod. Als sie Grant sah, seine Musik hörte und unter der Berührung seiner Macht litt.
  


  
    Sie war entsetzt gewesen: zu Tode erschrocken.
  


  
    Und sie hatte ihn als Erste bei diesem Namen genannt: Lichtbringer.
  


  
    So sind die Verbindungen, dachte ich: Cribari, Grant, ich und dazu noch ein Avatar. Wir alle waren Teile eines Puzzles.
  


  
    Die Jungs tauchten aus dem Schatten auf; sie kamen wie kleine Wolfsjunge von allen Seiten und hinterließen tiefe Kratzer in dem alten Mosaikboden. Dek und Mal hielten sich mit ihren winzigen Klauen an meinen Ohren fest und schoben ihre Köpfe aus meinem Haar. Ich kraulte ihre Hälse. Rohw und Aaz verschwanden wieder, aber ich sah ihre roten Augen im Schatten auf der anderen Seite des Raumes funkeln. Sie waren meine kleinen Kundschafter. Grants Stimme zeitigte ein schwaches Echo und ich schob meinen Kopf vorsichtig um den Pfeiler.
  


  
    Zee zog mich zurück. Als ich mich neben ihm hinkniete, drückte er seinen kleinen, scharfzahnigen Mund gegen mein Ohr.
  


  
    »Maxine«, schnarrte er leise. »Wir müssen den scharfen Mann erledigen.«
  


  
    »Cribari? Weil er versucht hat, mich umbringen zu lassen?«
  


  
    Dek knurrte.
  


  
    »Deshalb«, flüsterte Zee, »und außerdem noch älterer Gründe wegen. Wesentlich älterer. Er dient der Alten Dunklen Hand als Augen, und die Schuld muss beglichen werden. Blut für Blut, das haben wir auf dem Grab unserer Alten Mutter geschworen.«
  


  
    Die Alte Mutter war Zees Name für die Jägerinnen, die vor mir existiert hatten. Blut für Blut - das war ein Ruf nach Vergeltung, und dass er von einer Schuld sprach, bedeutete, dass es in diesem Punkt keinerlei Diskussion geben würde. Ich würde die Jungs nicht daran hindern können, sich zu holen, was ihnen zustand.
  


  
    »Woher kennst du ihn?«, flüsterte ich dem kleinen Dämon zu. »Hat er versucht, meine Mutter zu verletzen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und presste die Spitzen seiner Klauen in den Steinboden. »Nicht er, aber einer wie er. Dasselbe Herz. Er wird die Schuld begleichen. Er wird bluten.«
  


  
    Mir blieb nicht die Zeit, eine bessere Erklärung aus ihm herauszukitzeln. Also legte ich meine Hand sanft auf seine warme Schulter. »Erst das Geschäft, dann könnt ihr tun, was ihr tun müsst. Aber erst, nachdem Grant in Sicherheit gebracht worden ist.«
  


  
    »Der große Mann zuerst«, stimmte er mir zu und betrachtete dann mein Gesicht mit einem Ernst und einer Besorgnis, die mir durch und durch ging. »Wandle leicht in den Schatten, süße Maxine. Wandle wie mit Flügeln.«
  


  
    So etwas hatte er noch nie zuvor zu mir gesagt, aber er legte seine kleine, scharfkantige Hand über sein Herz, als er diese Worte aussprach, und ich bückte mich, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben.
  


  
    »Mein kleiner Junge«, flüsterte ich. »Mein bester Freund.«
  


  
    »Bis zum Ende«, erwiderte er leise und verschmolz mit den Schatten.
  


  
    Ich hörte immer noch Stimmen und spähte erneut um den Rand des Pfeilers. Einen Augenblick lang ließ ich mich von der Architektur ablenken. Deckengewölbe mit gemeißelten Verstrebungen erstreckten sich wie die gefrorenen Knochen von Fledermäusen vor mir. Die Säulen schienen sich wie zusammengebundene, silberne Bäume aus Stein zu erheben. Ich stellte mir Herzschläge in den Wänden vor, als würden die Geister der Betenden noch immer hier verweilen. Und obwohl sich die Luft so anfühlte, als würde sie unter den Schatten erstickt werden, stellte ich mir eine Stärke vor, eine Ruhe, Festigkeit und Dauer.
  


  
    So solltest du sein, sagte ich mir. Werde dazu!
  


  
    Stattdessen fühlte ich mich, als wäre mein Innerstes ein Schmetterling, der von einer fleischfressenden Pflanze zur nächsten flatterte. Ohne Richtung und ohne Ahnung: einfach nur der Gefahr in den Schlund springen, weil Schmetterlinge so etwas eben taten.
  


  
    Aber so dumm wollte ich nicht sein. Niemand auf dieser Welt hätte mich verleiten können, so dumm zu sein.
  


  
    Das Ende der Kathedrale schien sehr weit entfernt zu sein, aber ich sah drei Männer unter ein paar spärlichen Lampen stehen. Einer von ihnen stützte sich auf einen Gehstock. Während ich noch überlegte, ob ich vortreten und meine Anwesenheit überhaupt verraten sollte, hörte ich, wie Cribari eine scharfe Bemerkung machte. Da traf ich meinen Entschluss. Ich trat aus den Schatten und ging durch den Seitengang der Kathedrale nach vorn. Die Absätze meiner Cowboystiefel knallten wie winzige Pistolenschüsse auf dem Stein. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden und drehte meinen Kopf gerade weit genug, um eine Bewegung auf der Empore weit hinter und über mir wahrnehmen zu können, ganz im hinteren Teil der Kirche.
  


  
    Die Männer vor mir drehten sich um. Ich war noch zu weit entfernt, und es war auch zu dunkel, als dass sie mich hätten erkennen können. Aber ich nahm wahr, wie Grant lächelte. Er hatte mir einmal gesagt, dass der Klang meiner Schritte so aussah, als würde schwarzes Lakritz Quecksilberfunken sprühen. Daran dachte ich nun beim Gehen und versuchte beschwingt auszuschreiten, während sich Dek und Mal langsam zurückzogen. Sie lagen noch über meinen Schultern, doch mit jedem Schritt wurde ihr Gewicht geringer, da sie den Schatten nutzten, um in meinem Haar zu verschwinden und ihre Körper 
     zu verstecken. Es war ein Trick mit der Interdimensionalität: Darin konnten sie wie in einem bodenlosen Beutel ruhen und kamen nur dann zum Vorschein, wenn sie gebraucht wurden. Ihre kleinen, rauen Zungen raspelten zart über meine Ohren.
  


  
    Für diese sanfte Berührung war ich dankbar. Denn Vater Cribari sah so aus, als hätte er am liebsten ein paar Katzenjunge verspeist, als er mich schließlich erkannte. Scharfer Mann, echote Zees Stimme durch meinen Kopf, und der kleine Dämon hatte recht. Der Priester erinnerte mich plötzlich an einen brandneuen Nagel: funktionell und fähig, Schaden anzurichten, aber zu nichts gut, wenn ihn niemand benutzte.
  


  
    Ich fragte mich, wann ich wohl denjenigen kennenlernen würde, der den Hammer hielt.
  


  
    Als Vater Cribari mein Gesicht erkannte, marschierte er durch den Gang auf mich zu. Als er mir näher kam, rannte er fast.
  


  
    Überraschung, dachte ich. Du Hundesohn.
  


  
    Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß, seine Wangen waren rot angelaufen. Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß, sein Blick schmerzte auf meiner Haut. Die Woge von Abscheu, die mich in diesem Augenblick überrollte, fühlte sich wie ein Fieberanfall an.
  


  
    »Wie unerwartet«, murmelte er. Verwirrung und Unbehagen flackerten in seinen Augen kurz auf, bevor seine eisige Maske diese Emotionen wieder verschlucken konnte. Im selben Moment wurde mir klar, dass er offenbar mit keinem meiner Entführer mehr in Verbindung gestanden hatte. Er wusste also auch nicht, dass sie versagt hatten - oder hatte, falls er es doch vermutete, nicht erwartet, dass ich hier auftauchen würde. Und wenn überhaupt, dann jedenfalls nicht so schnell. Was bedeutete, 
     dass mein Anblick wirklich ein Schock für ihn gewesen sein musste.
  


  
    »Oh«, erwiderte ich. »Das ist ja gar nichts. Es wird noch viel besser.«
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    Vater Cribari kniff die Augen zusammen. Seine Haut war so verschwitzt, dass man damit eine Pfanne hätte fetten können. Dunkle Mutter, dachte ich - und hätte die Worte gern noch einmal aus seinem Mund gehört, so als hätte das etwas in mir auslösen können. Außerdem wünschte ich mir, Jack wäre hier.
  


  
    Grant erreichte uns. Sein schlimmes Bein zwang ihn, langsamer zu gehen, und er atmete auch etwas schwerer als gewöhnlich. Er trug immer noch dieselbe Kleidung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte, wirkte zerknittert und war unrasiert. Seine Augen jedoch waren hell und klar. Sein Flötenetui hing an dem Riemen über seiner Brust. Er hatte die goldene Muramatsu mitgenommen, wie ich nach einem Blick über seine Schulter bemerkte. Sie steckte wie ein Schwert oder ein einzelner goldener Pfeil in ihrem Köcher, als warte sie auf etwas. Die Erleichterung, die ich empfand, ließ mich fast schwindeln. Als stünde ich mitten im Sturm eines kleinen Wunders.
  


  
    »Darling«, begrüßte er mich. »Was um alles in der Welt tust du hier?«
  


  
    »Ich bin ein wenig spazieren gegangen«, antwortete ich, während ich das glühend heiße Leuchten in seinen Augen genoss, 
     »und dann in China gelandet. Wirklich - ein bemerkenswerter Zufall.«
  


  
    Vater Cribari sah aus, als wäre ihm schlecht. Ich hörte ein Schlurfen, ein leises Husten, und dann tauchte der dritte Mann, der neben den beiden an der Kanzel gestanden hatte, hinter Grant auf. Er war ebenfalls ein Priester, der eine schwarze Hose und ein einfaches Hemd trug. Als Erstes fielen mir seine Hände auf, da er sie fest über seinem weißen Bauch verkrampfte. Er hatte Pausbacken, dunkelbraune Haut und schwarze, kurz geschorene Locken. Mit seinen großen, wässrigen Augen starrte er mich an.
  


  
    Er erkannte mich, davon war ich überzeugt. Denn im nächsten Moment blickte er zu Boden und zur Seite, musterte daraufhin Grant, dann Cribari, betrachtete alles Mögliche, nur nicht mich.
  


  
    »Sie darf nicht hier sein«, stieß er drängend hervor. »Unser Verbindungsmann bei der Regierung hat sie nicht akzeptiert. Wenn er zurückkommt …«
  


  
    »Der Zutritt zur Kathedrale wird von der chinesischen Regierung geregelt«, unterbrach ihn Grant brummend. »Wir mussten für heute Nacht eine Sondergenehmigung einholen. Unser Anstandswauwau ist rausgegangen und wartet da.«
  


  
    Vater Cribari wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Seine Finger zitterten leicht. »Sie müssen über den Zaun geklettert sein, wenn er Sie nicht bemerkt hat. Oder aber Sie haben ein anderes, wahrscheinlich ein unnatürliches Mittel gefunden, um sich Zutritt zu verschaffen.«
  


  
    Der andere Priester warf ihm zwar einen strengen Blick zu, Cribari schien es aber nicht zu bemerken. Vielleicht kümmerte es ihn auch nicht. Er versuchte ganz offensichtlich, sich hier anders zu verhalten, gab sich nach außen zuversichtlich und 
     benahm sich weniger widerlich. Wie eine Katze, die eine Tatze im Rahm hatte und in der anderen den noch warmen Leichnam einer Maus.
  


  
    Trotzdem hatte Grant recht gehabt. Ich machte ihn nervös, flößte ihm Angst ein. Vor allem jetzt.
  


  
    Spiel ihm etwas vor, sagte ich mir. Tu so, als wüsstest du gar nicht, dass er etwas mit diesem Anschlag auf dich zu tun hatte.
  


  
    Grant trat zu mir her und nahm meine Hand. Seine Finger waren kräftig und warm. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«
  


  
    Der andere Priester zuckte zusammen. »Nein!«
  


  
    Vater Cribari legte eine Hand auf seine Schulter. »Es ist genehmigt, Bruder Lawrence.«
  


  
    Die Worte klangen, als wäre seine Zunge mit Stahl überzogen. Vater Lawrence warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte jedoch nichts. Er gurgelte nur, als mich Grant durch den Gang führte, aber nicht zur Kanzel. Stattdessen ging er zum hinteren Ende der Kathedrale mit mir - zu dem großen Holzportal. Sein Gehstock und meine Cowboystiefel pochten einen schnellen, leichten Rhythmus auf den Steinboden.
  


  
    Sobald Grant den beiden Priestern den Rücken zugekehrt hatte, veränderte sich seine Miene; die ruhige Gelassenheit verwandelte sich in eine eiskalte Maske.
  


  
    »Die Morde sind nicht hier passiert«, flüsterte er mir zu, »und sie wollen mich nicht zu Vater Ross lassen. Sie haben auf diesem Treffen bestanden, einem mitternächtlichen Treffen, und sprechen ausschließlich über gotische Architektur.«
  


  
    »Sie spielen mit dir«, antwortete ich leise. »Und du spielst mit. Warum?«
  


  
    »Instinkt«, antwortete er. »Außerdem verbergen sie beide etwas … Großes. Es könnte dasselbe sein oder etwas anderes. 
     Ich sehe, dass Vater Lawrence ein guter Mensch ist, aber ebenso klar ist doch auch, dass er weiß, was Antony tut. Ich verstehe die Verbindung zwischen den beiden nicht. Und ich kann mir auch nicht erklären, warum er dich erkannt hat.«
  


  
    »Ich bin eben ein sehr bekanntes Mädchen«, erwiderte ich gedämpft, während mir zum ersten Mal auffiel, dass Grant es vermied, Vater Cribari mit seinem Titel zu nennen. Er sprach immer nur von Antony. Ein kleiner Akt des Trotzes vielleicht, eine Weigerung, dem Mann Respekt zu erweisen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Jedenfalls geht es mir jetzt besser«, erwiderte er, aber seine Stimme klang heiser, und einen Augenblick lang starrte er mich nur an. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Es tat gut, Grants Gesicht zu sehen, sogar verdammt gut.
  


  
    »Du hast es geschafft«, bemerkte er.
  


  
    »Natürlich«, gab ich zurück, obwohl mich dabei kurz die Erinnerungen überfluteten, nämlich an das, was mich hierhergeführt hatte und … was ich wusste.
  


  
    Grants Blick zuckte zu meinem Scheitel. »Maxine.«
  


  
    »Cribari hat versucht, mich umbringen zu lassen«, stieß ich hervor. »Zweimal. Ich glaube, er bekommt seine Befehle von einem Avatar. Das alles ist Teil eines komplexen Plans, aber trotzdem - ich kenne die Gründe nicht. Ich verstehe nicht einmal, warum sie nicht längst versucht haben, dich zu entführen. Zeit genug dafür hätten sie doch gehabt.«
  


  
    Grant erstarrte. Ich konnte verhindern, dass er herumfuhr, indem ich seine Hand so fest drückte, dass er zusammenzuckte. Ich zwang ihn weiterzugehen, aber er kam kurz ins Straucheln und der Klang seines Gehstocks auf dem Steinboden hörte sich nach Pistolenschüssen an.
  


  
    »Lass dir nicht anmerken, dass du es weißt«, drängte ich ihn. 
     »Wir werden deinen Freund finden, falls er überhaupt hier ist, und dann verschwinden wir, so schnell wir können.«
  


  
    »Zuerst müssen wir mal aus dieser Kathedrale raus«, flüsterte er heiser, während er meine Hand drückte. »Mein Gott, ich werde Antony in den Hintern treten.«
  


  
    Wir schritten durch das gewaltige, offene Portal in die stille, kühle Nacht hinaus. Vor uns lag das Eisentor mit dem Wachhäuschen daneben. Die Wachen standen jetzt draußen und berieten sich leise. Es waren Männer, die mir das Leben sehr schwer machen konnten, und das auf eine ganz und gar nicht übernatürliche Art und Weise.
  


  
    Ihre Aufmerksamkeit gefiel mir überhaupt nicht. Ich fühlte mich plötzlich hilflos. Eigentlich sollte ich einer der mächtigsten Menschen auf der Welt sein, zurzeit kam ich mir aber wie ein Scharlatan mit einem Blechschwert in der Hand vor, angesichts der menschlichen Gesetze und der Bürokratie und - nicht zu vergessen - auch der Ungeheuerlichkeit von all dem anderen, für das ich verantwortlich war. Ich sollte die Welt retten, ich war geboren worden, um Leben zu retten, und jetzt schien ich nicht einmal mich selbst retten zu können.
  


  
    »Ich vermisse die Zombies«, fauchte ich leise. »Und diese gottverdammten Dämonen auch. Was zum Teufel ist bloß mit mir passiert?«
  


  
    »Deine Welt ist größer geworden«, murmelte Grant und fuhr dann plötzlich deutlich lauter und etwas unzusammenhängend fort: »Die Jesuiten haben diese Kathedrale erbaut, im Jahr 1910, glaube ich. Aber der Orden ist seit 1608 hier vertreten. Das Land wurde ihnen von einem hochrangigen Beamten der Ming-Dynastie überlassen, der zum Katholizismus übergetreten ist.«
  


  
    »Tatsächlich«, erwiderte ich steif. »Was du nicht sagst.«
  


  
    Er führte mich weiter zum Tor, als gehöre ich hierhin und als wären wir auf einer Besichtigungstour. Bei jedem weiteren Schritt veränderte sich Grant mehr: Seine Überheblichkeit fiel von ihm ab, jeder Anspruch, jedes Privileg, bis ein vollkommen anderer Mann neben mir her humpelte. Ein Mann, der das Stereotyp von widerlich reich und gutaussehend geradezu perfekt erfüllte - und zudem unerträglich langweilig wirkte.
  


  
    »Die Kathedrale«, fuhr er unbeeindruckt fort, als wir das Tor fast erreicht hatten, »wurde während der Kulturrevolution als Getreidespeicher benutzt. Die Nonnen kamen unter Hausarrest. Siehst du das Gebäude auf der anderen Straßenseite? Dort haben sie gewohnt. Jetzt ist es ein Steakhaus.«
  


  
    »Faszinierend«, gab ich zurück. Dasselbe hätte ich auch gesagt, wenn er mir verraten hätte, dass er sich gern als Eichhörnchen verkleidete und mit Eicheln jonglierte. Ich hatte kein einziges Wort von dem, was er sagte, begriffen. Vater Cribari und Vater Lawrence gingen hinter uns her, und meine Aufmerksamkeit verteilte sich auf diese beiden und auch auf die Männer, die immer noch neben dem Wachhäuschen standen. Sie trugen einfache schwarze Hosen und kurzärmelige Hemden. Ihre Blicke jedoch waren kalt und abschätzend, vor allem, wenn sie mich ansahen.
  


  
    Ich versuchte, mein schönstes Gesicht aufzusetzen. Da ich nie viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte, wusste ich nicht genau, wie das aussah. Aber ich blickte den Männern direkt in die Augen und versuchte, nicht schuldbewusst zu wirken, sondern zuversichtlich. Wie ein Mädchen, das mit seinem Freund eine Besichtigungstour macht. Nichts, worauf man Zeit verschwenden musste, jedenfalls nicht zu dieser Stunde und nicht bei ihrer Bezahlung.
  


  
    »Das gehörte nicht zur Vereinbarung«, sagte einer der Männer. Sein Englisch hatte einen schwachen Akzent.
  


  
    Auf Grants Miene zeichnete sich Überraschung und ein Anflug von Ärger ab. »Mr. Shu, mir ist zwar klar, dass Vater Cribari und Vater Lawrence diese Besichtigung in letzter Minute arrangiert haben, aber ich war mir doch absolut sicher, sie hätten Ihnen auch gesagt, dass meine Frau ebenfalls mitkäme.«
  


  
    Vater Lawrence gab ein ersticktes Geräusch von sich, ich dagegen war einfach nur begeistert. Mr. Shu kniff die Augen zusammen und sah seinen Kollegen an. Der musterte mich von Kopf bis Fuß mit der emotionalen Vielfalt eines Felsens. Ich hatte den Eindruck, dass er meine einzelnen Teile zusammenrechnete: Aussehen, Verhalten, die Art und Weise, wie ich Grants Hand umklammerte. Offenbar befriedigte ihn das Ergebnis, das er herausbekam, aber nicht im Geringsten.
  


  
    »Ich habe nicht gesehen, wie Sie hineingegangen sind«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang müde und gestresst, wie sie bei jedem Mann geklungen hätte, der gezwungen gewesen wäre, diesen Job zu einer so unchristlichen Zeit zu erledigen: Er war müde und ein wenig gereizt. Ich mochte ihn aber irgendwie und wollte ihm ein Hintertürchen öffnen.
  


  
    »Ich hatte mich verspätet«, antwortete ich, während ich überlegte, ob man tatsächlich jung und unschuldig aussehen konnte, wenn man es einfach nur versuchte. Vermutlich hätte ich damit ebenso wenig Erfolg wie ein Krokodil, das so tat, als sei es zum Vegetarier mutiert.
  


  
    Der zweite Beamte zupfte einen Zahnstocher aus der Hemdtasche und schob ihn sich zwischen die Zähne. »Ihren Ausweis.«
  


  
    »Ach je«, antwortete ich. »Ich glaube, den hab ich im Hotel gelassen.«
  


  
    Genauer gesagt, in einem Loft gut sechstausend Meilen entfernt. Da es hier Nacht war, musste in Seattle gerade Tag sein. Also konnte keiner der Jungs kurz nach Hause zischen und meinen Pass holen. Zee, Rohw und Aaz kauerten hinter den Gargoyles, die die Kathedrale dekorierten. Sie beobachteten uns mit ihren schwächlich rotglühenden Augen. Die Ironie dieser Situation würde mich schneller umbringen als jede gut getimte Kugel.
  


  
    »Tut mir leid«, fuhr ich aufrichtig fort. »Ich wollte keine Schwierigkeiten machen, sondern einfach nur bei ihm sein.« Ich tätschelte bei diesen Worten Grants Oberarm und schmiegte dann meine Wange daran. Grant strich zart durch mein Haar. Seine Finger waren warm.
  


  
    Die beiden Männer starrten uns an. Grant legte seine Hand auf das Tor. »Vater Lawrence, kümmern Sie sich darum. Wir haben noch eine Verabredung und sind schon ziemlich spät dran.«
  


  
    Eine Verabredung um Mitternacht! Vater Lawrence versuchte wahrscheinlich im Boden zu versinken. Vater Cribari verschränkte seine Arme vor der Brust, aber das war auch schon alles. Seinem Gesicht war nichts anzumerken. Grant schob mich durch das offene Tor. Niemand hielt uns auf, aber hinter mir hörte ich einige scharfe Worte in einer Mischung aus Chinesisch und Englisch. Humpelnd führte mich Grant hastig davon und wir folgten der Mauer um die Kathedrale in Richtung einer ruhigen Seitenstraße.
  


  
    »Gar nicht schlecht«, sagte ich und versuchte, nicht atemlos zu klingen.
  


  
    Grant warf mir einen Seitenblick zu. »Diese Männer gehören zur Geheimpolizei. Sie hätten uns verhaften und zu einem Verhör bringen können, mindestens. Die religiöse Toleranz in 
     China wächst zwar, aber die Regierung schätzt Leute gar nicht, die hierherkommen, um die Situation zu politisieren.«
  


  
    »Also spielst du einen reichen Kerl, der vor seinem Mädchen angibt - und tust dabei so, als hättest du nichts Falsches gemacht? Nett.«
  


  
    »Ich habe von meinem Vater gelernt«, erwiderte Grant. »Vermutlich dasselbe, was du von deiner Mutter gelernt hast. Macht ist etwas höchst Wechselhaftes. Sie kann von einer Person zur anderen fließen. Die mächtigste Person in einem beliebigen Raum muss nicht unbedingt die wohlhabendste oder auch die mit den besten Beziehungen sein. Eher ist es die Person, die am stärksten an sich glaubt, diejenige mit der größten Selbstsicherheit. Und manchmal ist es auch eine Person, die bewirken kann, dass sich alle anderen unsicher fühlen.«
  


  
    »Meine Mutter hatte keine Ahnung von der Manipulation der Emotionen«, erwiderte ich, während das Eisentor hinter uns vernehmlich zuschlug. »Sie hatte nur eine bestimmte … Qualität.«
  


  
    »So wie du auch.«
  


  
    »Ich habe vorhin nicht geblufft.«
  


  
    »O doch, das hast du. Du warst eben eine wunderschöne Frau, die nicht die geringste Ahnung hatte, was los ist. Das ist eine weit bessere Vorstellung gewesen als meine.«
  


  
    Er neckte mich, aber seine Worte kamen der Wahrheit näher, als mir lieb war. Trotzdem lächelte ich und versuchte so zu tun, als hätte ich den Scherz verstanden. Mein Gesicht fühlte sich jedoch an, als bestünde es aus Plastik und Gummi.
  


  
    Grant sah mich forschend an, dann erlosch sein Humor und schlug in Mitgefühl und Sorge um. Er schlang mir den Arm um die Taille und senkte den Kopf, um mich zärtlich zu küssen. Ich fasste seinen Kopf zwischen meinen Händen und drängte 
     mich an ihn, sehnte mich jetzt fast gierig nach ihm. Plötzlich hatte ich Angst, dass ich nie wieder die Chance bekäme, ihn zu schmecken.
  


  
    Dann hörte ich gedämpfte Stimmen. Grant unterbrach unseren Kuss und legte seine stoppelige Wange an meine. Wir atmeten schwer, und seine schweißnasse Handfläche lag an meinem Nacken. Dek und Mal glitten über seine Hand und drückten sie gegen mich.
  


  
    »Später«, murmelte mir Grant ins Ohr - und der Griff seiner Finger verstärkte sich, während das Schnurren in meinen Ohren lauter wurde. »Wir schaffen das, Maxine. Wir stehen das hier gemeinsam durch.«
  


  
    Dann drehte er sich ein Stück zur Seite. Vater Cribari stand neben uns und beobachtete uns, fast wie ein Voyeur. Mir drehte sich der Magen um.
  


  
    »Haben Sie zufällig ein bestimmtes Ziel, zu dem Sie unterwegs sind?«, fragte er Grant.
  


  
    Der lächelte kalt. »Ich glaube, es gibt da einen Mann, der nach meiner Anwesenheit verlangt hat. Es sei denn Sie hätten gelogen und mich aus einem anderen Grund hierhergelockt.«
  


  
    Vater Lawrence runzelte die Stirn. Sein ganzer Körper geriet in eine Art Wackeln, als er auf den Zehen wippte. Sein Blick streifte mich kurz: Es war ein merkwürdig bedeutsamer Blick, als hätte er mir gern etwas unter vier Augen gesagt. Doch dann kehrte das merkwürdige Funkeln in seine Augen zurück, und er wurde wieder zu dem etwas unbeholfenen und weichen Priester. »Vater Ross ist noch nicht bereit«, murmelte er. »Er war …«
  


  
    »Er redet nicht«, unterbrach ihn Vater Cribari schnell. »Ich bezweifle ernsthaft, dass er überhaupt noch dazu in der Lage ist.«
  


  
    Ein tödlicher Ausdruck flammte in Grants Augen auf. »Was haben Sie ihm angetan, Antony?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Vor zehn Jahren haben Sie auch gesagt, es wäre gar nichts, als Sie versucht hatten, die anderen zu überreden, mich zu exekutieren. Oder mich zumindest einzusperren. Wie sagten Sie noch? Im Vatikan gibt es Keller, die bis zur Hölle führen.«
  


  
    »Das bilden Sie sich bloß ein«, gab Cribari zurück. »Sie führen lediglich den halben Weg zur Hölle.«
  


  
    Vater Lawrence zischte gereizt. »Bitte - und ich meine Sie beide -, das hier ist unnötig. Keiner von uns würde jemals einem anderen schaden …«
  


  
    »Die verschiedenen Offizien im Vatikan arbeiten unabhängig voneinander«, unterbrach ihn Grant barsch. »Das wissen Sie selbst, Vater Lawrence. Es gibt dort Bürokratie, und es gibt da gelegentlich auch eine stümperhafte Bürokratie, aber es gibt nur selten Verschwörungen und nur sehr wenige Geheimnisse. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil in einer Bürokratie niemand ein Geheimnis bewahren kann. Dennoch gibt es Ausnahmen. Habe ich recht, Antony?«
  


  
    Der Blick des Priesters glitt von Grant zu mir. »Ganz wie Sie meinen.«
  


  
    Grant trat ein Stück zur Seite, so dass er mich vor Cribaris Blick schützte. »Bringen Sie uns zu Vater Ross!«
  


  
    Cribari starrte Grant nach wie vor in die Augen und gab nicht nach. »Meine Einschätzung Ihrer Person hat sich bestätigt, Grant Cooperon. Und zwar erst recht aufgrund des Umgangs, den Sie pflegen.«
  


  
    »Genau.« Ich lächelte drohend. »Darüber sollten wir beide uns mal unterhalten.«
  


  
    Vater Cribari wurde blass, doch er wich weder zurück, noch 
     zuckte er zusammen. Grant drückte meine Hand. »Keine Spielchen, Antony. Sie haben mich aus einem bestimmten Grund hierhergeholt. Bringen wir also die Angelegenheit zu Ende.«
  


  
    Vater Lawrence verkrampfte seine Hände noch fester, und sein Blick verriet das Unbehagen, das er empfinden musste. Ich wusste allerdings nicht, ob es an der Anspannung zwischen uns lag - oder aber daran, dass er etwas verbarg. Cribari deutete auf das Ziegelgebäude, auf das wir zugegangen waren. »Sehen Sie selbst nach.«
  


  
    Berühmte letzte Worte, dachte ich, während ich suchend in die Schatten blickte. Ich suchte nicht nur nach den Jungs. Wir mussten verschwinden, und zwar schnell, doch ich kannte Grant zu gut. Das konnte eine Falle sein, aber wenn die Möglichkeit bestand, dass sein alter Freund hier irgendwo in der Nähe war, dann würde er die Gewissheit niemals ertragen, dass er den Mann im Stich gelassen hatte. Er musste selbst herausfinden, was Fakten und was Fiktion war. Dek und Mal, die kaum mehr als Schatten unter meinem Haar waren, fingen an, mir leise Bon Jovis Bad Medicine ins Ohr zu summen.
  


  
    Wir betraten das ruhige Gebäude, das ein Labyrinth aus schmalen Gängen zu sein schien - aus langen, kahlen und schlecht beleuchteten Gängen. Die Decke war so niedrig, dass ich den Drang spürte, mich zu bücken. Auch Grant kauerte sich zusammen und stützte sich stärker auf seinen Gehstock. Schlimmer war noch, dass ich niemanden außer uns sah und auch niemandem hörte. Sogar die Geräusche, die wir selbst machten, wirkten gedämpft, wie erstickt. Jedes Klacken und Schlurfen erstarb sofort. In diesem Gebäude herrschte eine klaustrophobische, bedrückende Atmosphäre, wie in einem Käfig mit weißen Zwangsjacken. Mir lief eine Gänsehaut über den Körper.
  


  
    Wir fuhren mit einem Aufzug in den sechsten Stock. Jeder von uns stand in einer Ecke des Fahrstuhls. Ich sah mich Cribari gegenüber. Er beobachtete mich ausdruckslos und finster, während Grant ihn gar nicht aus den Augen ließ. Vater Lawrence starrte zu Boden. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Ich dachte darüber nach, welche Vorteile es eigentlich hatte zu atmen.
  


  
    Der kleine Priester führte uns an das Ende des Flurs und zog dann einen Schlüssel aus der Tasche. Er zögerte, sah Cribari an, als wollte er sich die Erlaubnis einholen und schloss danach die Tür auf.
  


  
    Grant wollte schon eintreten, doch ich kam ihm zuvor und glitt als Erste in den Raum. Das Zimmer war klein und nur von einer Lampe erleuchtet, die ein schwaches, gelbliches Licht spendete. Vor dem schmalen Fenster hing ein dünner, feiner Vorhang. Die Decke war sehr niedrig, die kalte Luft roch nach Gips.
  


  
    In dem Raum stand ein Bett, in dem ein Mann lag. Vater Ross.
  


  
    Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte. Ein Zombie wäre irgendwie logisch gewesen, oder gar kein Mann, sondern nur Pistolen, die auf uns zielten, oder Beruhigungsspritzen - oder eben irgendetwas, womit Cribari beabsichtigt haben würde, uns am Ende zu bezwingen. Doch in dem Bett lag tatsächlich ein Mann, und ein Blick auf Grants Gesicht sagte mir, dass es der richtige Mann war.
  


  
    Vater Ross hatte rote Haare und Sommersprossen auf der Nase. Früher einmal mochte er nett und gesund ausgesehen haben, aber jetzt waren seine Wangen eingefallen, und sein Körper war so knochig, dass er beinahe wie ein Leichnam aussah. Die Knochen bohrten sich durch das Laken, das man bis zu seinem 
     Hals hinaufgezogen hatte und auf dem schwarze Lederriemen den gebrechlichen Körper von den Schultern bis zu den Knöcheln festhielten.
  


  
    Die Augen des Mannes waren geschlossen, und er sah ganz so aus, als schliefe er. Grant blieb regungslos stehen und starrte ihn an.
  


  
    »Luke«, murmelte er.
  


  
    »Er war einige Tage verschwunden, und als er zurückkam … Nach seiner Rückkehr war er vollkommen verändert«, sagte Vater Lawrence, der an der Tür stehen geblieben war. »Er ist sehr krank. Er muss ja krank gewesen sein, selbstverständlich, um … das zu tun, was er getan hat. Aber es gab auch noch … andere Veränderungen in ihm.«
  


  
    »Was haben Sie mit den Leichen der Nonnen getan?«, erkundigte ich mich. Die sorgfältige Wortwahl des Priesters bereitete mir Unbehagen. Ich erinnerte mich an Franco und die Veränderungen, die an ihm vorgenommen wurden.
  


  
    »Wir haben gewisse Vorkehrungen getroffen«, antwortete Vater Cribari. Vater Lawrence, der unmittelbar hinter ihm stand, warf dem Priester einen so boshaften Blick zu, dass ich mich schon fragte, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte.
  


  
    Fragend hob ich eine Braue. »Vorkehrungen für die Toten zu treffen, vor allem wenn Sie nicht wollen, dass jemand von ihrem Tod erfährt, ist eine ziemlich schwierige Aufgabe. Und außerdem nicht ganz legal, könnte ich mir vorstellen.«
  


  
    »Sie verurteilen uns also?«, fragte Cribari leise. »Ausgerechnet Sie? Was würden Sie opfern, um das zu bewahren, was Ihnen lieb ist? Oder besser gefragt, was würden Sie nicht opfern?«
  


  
    Ich würde alles geben, antwortete ich lautlos. Aber das ging nur mich etwas an, bloß mich und die Menschen, die ich liebte. 
    


  
    »Das Gehirn von Vater Ross ist zerstört«, sagte Grant. »Und was ist mit seinem Körper?«
  


  
    Vater Lawrence runzelte die Stirn. »Er wurde während des Kampfes geschlagen, aber nicht auf den Kopf.«
  


  
    Grant sah Cribari an. »Sie wissen, was ich zu tun vermag.«
  


  
    »Sie streiten es also nicht ab?«
  


  
    »Das habe ich nie getan.« Er griff nach seiner Flöte. »Gehen Sie hinaus, beide!«
  


  
    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, gab Cribari zurück.
  


  
    »Ich werde in Ihrer Gegenwart aber nicht arbeiten.«
  


  
    Der Priester fletschte die Zähne zu einem furchterregenden Grinsen. »Sie scheinen tatsächlich zu glauben, Sie hätten eine Wahl.«
  


  
    »Und damit hätte er ganz recht«, knurrte ich. »Aber eins nach dem anderen.«
  


  
    Ich nahm seinen Arm und stieß ihn grob gegen die Wand. Er war jedoch stark und widersetzte sich. Aber ich war härter als die meisten Männer. Das musste ich auch sein, um das Gewicht der Jungs auf meinem Körper tragen zu können. Meine Jungs wogen als Tätowierung genauso viel wie in Fleisch und Blut.
  


  
    Vater Lawrence stand bereits im Flur und beobachtete uns. Er staunte zwar nicht, aber etwas in seinem Blick bereitete mir dennoch Unbehagen. Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu und trat noch einmal dagegen. Sie hatte kein Schloss, und ich wartete einen Augenblick; der kleine Priester versuchte nicht einmal, den Raum wieder zu betreten.
  


  
    »Sie«, sagte ich leise zu Cribari. »Sie waren ein so … böser Mann.«
  


  
    »Nehmen Sie Ihre Hände von mir«, flüsterte er.
  


  
    »Das habe ich nicht vor.« Ich beugte mich zu ihm hin, so 
     dicht an ihn heran, dass ich ihn hätte küssen können. Und er wich vor mir zurück, als verbrenne mein Atem sein Gesicht. »Es hat Sie überrascht, mich zu sehen. Weil Sie mich für tot hielten. Der arme kleine Franco.«
  


  
    Vater Cribari zitterte. »Er war ein auserwählter Krieger, so wie wir alle. Er wusste um das Opfer.«
  


  
    Eine kräftige Hand umschloss mein Handgelenk und hielt mich fest. Als ich über meine Schulter sah, stand Grant hinter mir und starrte den Priester mit glühender Wut an.
  


  
    »Wie konnten Sie das tun?«, zischte er. »Wie konnten Sie diese … Vergewaltigung von Vater Ross anordnen?«
  


  
    Vergewaltigung? Ich warf Grant einen scharfen Blick zu, aber er konzentrierte sich vollkommen auf den Priester. Cribari erwiderte seinen Blick ebenso eindringlich - und auf seinem blassen Gesicht zeigte sich nicht einmal ein Anflug von Bedauern. »Er war eine gute Gelegenheit. Ich wusste, dass Sie seinetwegen kommen würden.«
  


  
    Grant kniff die Augen zusammen. »Warum ich? Wegen meiner Fähigkeiten? Sie hatten mich doch schon, damals vor zehn Jahren. Sie hätten mich dann auch in Seattle stellen können. Dies alles war nicht notwendig.«
  


  
    Cribari antwortete nicht. Er drückte sich mit dem Rücken fest an die Wand. Seine Augen brannten fiebernd, und er bewegte seine spröden Lippen zu einem stummen Gebet. Damit hörte er auf, als er meinem Blick begegnete.
  


  
    »Es wurde ihm befohlen«, erriet ich instinktiv. »Er glaubt, ihm wurde das von einer höheren Macht befohlen.«
  


  
    »Gabriel«, hauchte Cribari. »Jener Erzengel, der am Tag des Jüngsten Gerichts die letzte Fanfare blasen wird, er kam zu mir, in Fleisch und Blut, wie der Geist der Wahrheit selbst, und hat sein Wissen auf mich übertragen. Er hat mir auch gesagt, wie 
     ich Sie beide aufhalten könne: Dämonen, Kinder von Nephilim.«
  


  
    Uns mit den Mischlingen von Menschen und Engeln zu vergleichen entbehrte keineswegs einer verwirrten Logik, aber ich schüttelte den Kopf. »Sie wussten aber schon vorher von mir, Sie kannten mich doch.«
  


  
    Die Furcht auf seinem Gesicht wurde von Trotz verdrängt. »Wir wussten es schon immer. Wir haben zugesehen und abgewartet. Dunkle Mutter. Dunkle Königin. Aus Ihrem Blut werden sich die Armeen der letzten Schlacht erheben - und die Nacht wird sich in Ihre Augen senken. Ihr Herz wird diese Welt ermorden.«
  


  
    Ihr Herz. Das konnte ich nicht einfach mit einem Lachen abtun, ich konnte doch nicht so tun, als hätten seine Worte keine Wirkung auf mich. In diesem Augenblick begriff ich die Geschichte, erhaschte einen Blick auf Eiferer und Inquisitoren, auf Männer, die Frauen verbrannten, gegen Hexen den Schwefel vom Himmel erflehten. Ich sah Selbstmordattentäter und Sophisten, ich sah Zeitalter über Zeitalter, in denen Menschen Gewalt als Religion betrachteten. Und das alles sah ich wiedergeboren in seinen Augen. Die Vergangenheit und die Gegenwart waren identisch. Ein unendlicher Kreis.
  


  
    »Das genügt«, erwiderte ich. »Sie sind erledigt.«
  


  
    »O nein«, flüsterte Cribari. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, ganz gleich was da kommen mag. Sie sind doch eine Missgeburt.« Sein Blick zuckte zu Grant hin. »Sie beide sind eine Beleidigung der natürlichen Ordnung. Unser Herr wird Sie auslöschen, ich werde Sie ebenfalls auslöschen, so wie es mir aufgetragen wurde. Sie werden vernichtet werden.«
  


  
    Grants Augen glühten vor Ärger. »Sie werden keine Hand an sie legen.«
  


  
    »Ich werde nicht aufgeben.« Cribari zuckte vor, seine Wangen röteten sich, und er presste seine langen, blassen Finger wie Krallen gegen die Wand hinter sich. »Das hier wird enden, bevor auch sie sich fortpflanzt - ebenso wie der Rest dieser Hexenköniginnen - und den Schmutz ihres Blutes weitergibt. All diese Jahrhunderte haben wir damit verbracht, ihre Blutlinie zu beobachten und unsere Zeichen hinterlassen, auf dass unsere Warnungen nicht vergessen würden …«
  


  
    Cribari sprach weiter, aber ich hörte ihm schon nicht mehr zu. Grant zitterte. Sein Gesicht war entweder versteinert oder so wütend und dabei vollkommen weiß vor Wut, dass mich plötzlich eine heiße Woge überkam. Das war Furcht, nichts als stinkende, widerliche Furcht. Ich sah mich um und bemerkte Zee und die anderen, die unter dem Bett hockten und mich beobachteten.
  


  
    Grants Flöte steckte noch in ihrem Etui. Er packte meine Hand und drückte sie, wie ein sonnendurchfluteter Schraubstock. Ich hörte das lauter werdende Rollen in seiner Brust und spürte, wie die Macht aus jeder seiner Poren strahlte. Als er den Mund öffnete, hörte es sich an, als seufze ein Berg im Winter, tief, grau und vor Alter ächzend.
  


  
    Cribaris Mund klappte zu, er taumelte gegen die Wand zurück und zerrte an seinem Kragen. Dann fuhr er sich mit den Nägeln über die Kehle und schnappte nach Luft - wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Augen kniff er zusammen, als litte er unter grauenvollen Schmerzen. Er versuchte zu sprechen, doch es drang nur ein Zischen aus seinem Mund. Danach schlug er die Hände über die Ohren. Grants Miene verriet dabei keinerlei Emotion, auch keine Gnade, kein Mitgefühl, sondern nur eine kalte Gleichgültigkeit und Entschlossenheit. Er holte nicht einmal Luft. Seine Stimme hatte jede Menschlichkeit verloren, 
     schwoll wie der Buckel eines Raubtieres an - und dabei waberte die Luft und schlug gegen meine Haut, als breche ein Strom los oder als werde eine mächtige Faust geballt.
  


  
    Der Priester kreischte. Blut tropfte aus seinen Ohren. Ich spürte, wie Zee und die anderen Jungs aus dem Schatten unter dem Bett krochen und zusahen. Ich zerrte an Grants Hand, rief seinen Namen. Doch er sah mich nicht einmal an. In seinen Augen glaubte ich ein schwaches Glühen zu erkennen.
  


  
    Lichtbringer.
  


  
    »Grant!« Ich schrie und schlug ihm ins Gesicht.
  


  
    Endlich verstummte er, und die Stille, die nun entstand, erzeugte ein physisches Vakuum. Meine Ohren knackten, die Luft wurde aus meiner Lunge gesogen. Grant taumelte erst und sank dann auf die Knie. Ich folgte ihm, hielt immer noch seine Hand und versuchte zu verhindern, dass er zu hart auf dem Boden landete. Er war ein großer Mann, also wurde ich mit hinuntergezogen.
  


  
    »O Gott!«, stieß er schwer atmend hervor, hustete und würgte, drückte seine Stirn auf den Boden und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine Haut war gerötet, vom Hals bis ins Gesicht hinauf. Ich schlang meinen Arm um seine Schultern und drückte ihn an mich, legte meine Wange gegen seine. Er hustete erneut, Blut spritzte auf den Boden.
  


  
    Ich war entsetzt. Grant packte meine Hand. »Was habe ich getan?«
  


  
    Ich riss meinen Blick von dem Blut los und blickte zu Cribari hinüber. Der Priester lag regungslos da. Ich tastete mit meiner zitternden Hand nach seinem Hals und fühlte einen Pulsschlag.
  


  
    »Er lebt noch«, sagte ich. Grant stieß die Luft aus und schloss die Augen, während er ein atemloses, inniges Gebet murmelte.
  


  
    Zee und die anderen tauchten unter dem Bett auf. Meine 
     kleinen Wölfe: Sie kauerten da und starrten den bewusstlosen Priester gierig an, bevor sie zu Grant hinüberhuschten. Zee drängte sich dicht an ihn, legte eine Hand auf sein Knie, während sich Dek und Mal aus meinem Haar schlängelten und mit ihren Schwänzen an meinem Hals festhielten. Aaz beobachtete uns mit großen, roten Augen.
  


  
    Ich sah zu Vater Ross hinüber. Seine Brust hob und senkte sich unter den Lederriemen, aber das war auch schon das einzige Lebenszeichen, das von ihm ausging. Sein Gesicht wirkte schlaff und bleich, fast wächsern. Zee beugte sich vor, schnupperte an dem Mann und fletschte dann die langen, von Speichel glänzenden Zähne. Seine glitzernde schwarze Zunge zuckte hervor. »Blutläufer. Von Blut durchtränkt. Man hat ihn manipuliert. Er ist verwandelt worden.«
  


  
    Das war schlimm. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was in Vater Ross verwandelt worden sein mochte, aber ich dachte an Franco, und dann war mir schnell klar, dass es unzählige Möglichkeiten gab. Zee stieß einen Strom von Worten aus, der an die anderen gerichtet war. Rohw und Aaz erstarrten, während Dek und Mal knurrten und Rauch aus ihren Nüstern ausstießen. Sie alle musterten Vater Ross.
  


  
    »Was ist?«, erkundigte ich mich und wechselte einen besorgten Blick mit Grant.
  


  
    »Wir kennen doch den Geruch«, antwortete Zee, während Aaz leise grollte. »Häuter-Gestank.«
  


  
    »Kennt ihr den Namen des Avatars?«
  


  
    »Zu viele Namen«, flüsterte der kleine Dämon. Hass funkelte in seinen roten Augen. »Trägt zu viele Häute.«
  


  
    In dem Flur vor dem Zimmer hörte ich Schritte. »Maxine, Schwierigkeiten«, hauchte Zee.
  


  
    »Wie große Schwierigkeiten denn?«, fragte ich ihn, während 
     sich Rohw und Aaz gegen die Tür stemmten und ihre Krallen gleichzeitig in den Boden gruben. Zee neigte den Kopf, als lausche er, dann bellte er ein scharfes Wort. Die kleinen Dämonen schossen von der Tür weg und in den Schatten unter das Bett. Dek und Mal verschwanden in meinem Haar. Zee tauchte als Letzter ab und warf mir einen rätselhaften Blick über die Schulter zu, bevor er mit der dünnen Schattenlinie unter der Tür verschmolz. Es war so, als sehe man zu, wie ein Wolf von einem schwarzen Faden verschlungen wird. Ich blinzelte, um meine Augen zu klären, während Grants Musik nach wie vor in meinem Kopf pulsierte.
  


  
    Die Tür schwang auf. Ich blinzelte erneut.
  


  
    Vor mir stand Vater Lawrence. Er keuchte, seine braunen Wangen waren gerötet. Er hielt eine Waffe in der Hand.
  


  
    »Jägerin Kiss!«, stieß er hervor. »Sie müssen flüchten, und zwar schnell!«
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    Ich hielt nicht viel von Höflichkeiten, auch nicht Priestern gegenüber. »Was soll der Scheiß …?«
  


  
    »Der Scheiß ist das hier«, erwiderte Vater Lawrence eher nachsichtig, während er mit der Waffe zur Decke zeigte. »Sie müssen verdammt noch mal aufstehen und Ihren knackigen kleinen Arsch aus dieser Hütte schaffen, und zwar schleunigst.«
  


  
    Verblüfft starrte ich ihn an. Grant rappelte sich mit Hilfe seines Gehstocks und eines Stuhls, auf den er sich stützte, mühsam hoch. Er wischte sich das Blut vom Mund und warf dem kleinen, dicken Priester einen eindeutig tadelnden Blick zu. »Frank, unsere letzte Begegnung ist zwar schon zehn Jahre her, aber wenn ich mich recht entsinne, hast du dich dieser behämmerten Sprache damals noch nicht bedient.«
  


  
    »Und du bist ein erwachsener Mann, der trotzdem immer noch das Wort behämmert benutzt. Also los, bewegt euch!«
  


  
    Ich bewegte mich aber keinen Millimeter weit. Vater Lawrence kam mir viel bedrohlicher als Zombies oder Männer mit Reptilienaugen vor. Der unbeholfene kleine Priester sprach noch immer leise, aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit zwischen jenem Mann von vorhin und dem, der da jetzt vor mir stand. Seine Verwandlung war vollkommen unerklärlich, 
     selbst seine Haltung hatte sich verändert. Ich sah Grant an, dieser aber hatte nur Augen für Vater Ross, der immer noch bewusstlos und entspannt unter seinen Halteriemen lag.
  


  
    »Ich kann ihm helfen«, sagte Grant, aber sein Gesicht wirkte furchteinflößend bleich. Dann hustete er plötzlich in seine Hand hinein, warf einen Blick auf den Handteller und ballte die Hand dann zu einer Faust, die er vor mir verbarg.
  


  
    »Nein.« Vater Lawrence stieg über Cribari hinweg, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sie müssen ihn verlassen. Er hat sich jetzt ziemlich verändert. Er ist nicht länger der Mann, den Sie einmal kannten.«
  


  
    »Doch, das ist er. Ich kann es ja sehen.« Grant richtete seinen Blick auf Vater Lawrence. »Was tun Sie hier eigentlich? Was geht hier vor?«
  


  
    »Wahnsinn«, antwortete der Priester und tippte mit dem Lauf der Waffe gegen seine Brust. »Und außerdem eine Reihe von Ereignissen, bei denen ich Ihre Beteiligung nicht verstehe, ehrlich gesagt. Ihre Anwesenheit dagegen«, er deutete auf mich, »passt vollkommen ins Bild.«
  


  
    »Großartig«, murmelte ich und stand endlich auf. »Entzückend. Wollen Sie das vielleicht mal erklären?«
  


  
    Vater Lawrence warf mir einen langen, festen Blick zu. »Im Augenblick sind zehn Männer im ersten Stock dieses Gebäudes eingesperrt. Einige von ihnen versuchen sich zu einem lahmgelegten Aufzug Zutritt zu verschaffen. Der Rest möchte zweifellos die abgeschlossene und verbarrikadierte Tür zum Treppenhaus aufbrechen. Es wird ihnen früher oder später auch gelingen, sie zu öffnen. Wenn das passiert, sollten Sie aber längst verschwunden sein. Es sei denn, Sie möchten gern ein paar Männer ermorden, die einfach nur Befehle befolgen.«
  


  
    »Männer, die mich umbringen wollen.«
  


  
    »Männer, die ihn fangen sollen.« Vater Lawrence deutete auf Grant. »Sie sollen Sie nur ablenken, wenn es sein muss, auch indem sie ihr Leben opfern. Was sie zweifellos tun werden, wenn sie sich Ihnen mit den Waffen, die Sie bei sich tragen, nähern.«
  


  
    »Sie wissen viel zu viel über mich«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich weiß jedenfalls genug, um Angst zu haben«, antwortete Vater Lawrence. »Und ich weiß auch genug, um sicher sein zu können, dass ich keine Angst zu haben brauche.«
  


  
    Er sah Grant an. »Sie werden also wirklich nicht hier weggehen, ohne zu versuchen, ihm zu helfen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Grant entschlossen.
  


  
    »Verdammt!«, gab Vater Lawrence zurück, zielte mit der Pistole auf die Brust von Vater Ross und drückte ab.
  


  
    Es war ein kleiner Raum. Der Knall war also ohrenbetäubend, die Distanz war sehr gering. Das Blut hätte den ganzen Raum vollspritzen … und die Wunde in der Brust hätte so groß wie mein Kopf sein müssen.
  


  
    Aber nein. Die Kugel durchschlug die Brust von Vater Ross so leicht wie ein Finger durch Wasser gleitet. Es gab weder Blut noch überhaupt eine Wunde. Dafür öffnete der Priester die Augen, holte tief Luft und stemmte die Schultern gegen die Riemen. Er war so bleich wie der Tod.
  


  
    Dek pfiff eine Warnung in mein Ohr. Grant machte einen Satz auf Vater Ross zu, und ich trat vor ihn hin, um ihn zu blockieren. Aber unsere Bewegungen erregten die Aufmerksamkeit des gefesselten Priesters. Ich fühlte mich plötzlich wie eine Maus, die vor einer Schlange erstarrt und verzweifelt versucht, unsichtbar zu werden.
  


  
    Zu spät. Er drehte den Kopf und sah uns an, ohne jede Emotion - und auch, ohne sich anmerken zu lassen, ob er Grant erkannte. 
     Seine Augen waren menschlich. Sie waren von einem wässrigen Grün, so hell wie der Schaum des Meeres. Und einen kurzen Moment lang, nur einen Herzschlag lang, dachte ich, alles wäre in Ordnung.
  


  
    Dann erinnerte er sich. Ich sah, wie es passierte, im Bruchteil einer Sekunde: Eben noch war er ein Mensch gewesen - und dann schon etwas anderes, nämlich etwas Archaisches und Kaltes. So als sei ein Stück der Seele des Mannes abgetrennt und durch das Herz eines reinen animalischen Hungers ersetzt worden, eines gedankenlosen und gnadenlosen Hungers.
  


  
    Er versuchte sich auf uns zu stürzen. Sein Körper war ganz steif vor Anspannung. Als er den Mund öffnete, blickte ich in einen schwarzen Schlund, in dem sich zahllose Reihen von Zähnen befanden, eine geradezu unmögliche Anzahl davon, wie bei Piranhas. Ich erstarrte, während mein Inneres zu einem harten, heißen Knoten zu schrumpfen schien und mein Herz weh tat. Dieses namenlose Ding in der Haut des Priesters flößte mir mehr Entsetzen ein als jeder Dämon es vermocht hätte, sogar mehr noch als die Aussicht, dass der Gefängnisschleier fiel.
  


  
    Dämonen hatten so etwas wie einen Ehrenkodex, so rücksichtslos sie auch sein mochten. Diese Kreatur dachte nur ans Töten. Ich konnte es schmecken.
  


  
    Er erweckt seine Schöpfungen wieder zum Leben, hatte Jack gesagt. Er ließ sie von der Leine. Als sei die Erde nur ein gottverdammter Spielplatz für Mörder. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Menschen der Avatar bereits verwandelt hatte, Menschen wie Vater Ross oder Franco oder dieses unsichtbare Wesen in den Wäldern, das Jack und mich verfolgt hatte.
  


  
    Na, und wenn schon!
  


  
    »Sie wollten wissen, warum wir keine Bestattungszeremonien für die Nonnen abhalten mussten?«, fragte Vater Lawrence 
     ruhig, während Vater Ross gegen seine Fesseln wütete. »Weil von ihren Leichen nichts übrig geblieben ist.«
  


  
    »Ich kann ihn erreichen«, sagte Grant eindringlich, während er seinen früheren Freund ansah. »Ich kann ihn zurückholen, ich sehe …«
  


  
    »Nein«, entgegnete Vater Lawrence und schoss erneut auf den Priester. Diesmal traf er ihn in den Kopf.
  


  
    Die Wirkung war diesmal jedoch eine andere. Die Kugel schlug in Vater Ross’ Stirn ein, zerfetzte sie, trat durch den Hinterkopf wieder aus und nahm den größten Teil des Hirns mit. Blut und Hirnmasse tropften von der Wand. Ich erinnerte mich an meine Mutter, doch die Gedanken an sie hinderten mich nicht daran, mich schützend vor Grant zu werfen. Er versuchte, an mir vorbeizukommen. Aber er wollte gar nicht zu dem toten Priester, sondern starrte Vater Lawrence nur an. Grants Augen glühten vor Wut - vor Wut und vor Trauer.
  


  
    Vater Lawrence trat zurück und erwiderte diesen schrecklichen Blick. Doch das einzige Zeichen von Bedauern oder Furcht waren seine zitternden Hände. Mit der Linken umklammerte er sein rechtes Handgelenk, um die Hand und die Waffe darin zu stützen. Er richtete sie auf den Boden. Hätte er sie woandershin gehalten, so hätte ich ihn wahrscheinlich getötet.
  


  
    »Sie können mich hassen«, sagte er gelassen zu Grant. »Aber hier steht mehr auf dem Spiel, als lediglich einen Mörder zu retten, der freiwillig zugestimmt hatte, dass man … so etwas … mit ihm tat.«
  


  
    »Niemals hätte er das getan«, flüsterte Grant. »Nicht Luke.«
  


  
    Im Blick des Priesters lag Mitleid. »Ich weiß nicht, warum man Sie gezwungen hatte, die Kirche zu verlassen, aber das ist nun schon zehn Jahre her. Nachdem Sie verschwunden waren 
     hat sich Vater Cribari um Vater Ross gekümmert und ihn unter unsere Fittiche geholt…«
  


  
    »Unter Ihre Fittiche?«, unterbrach Grant ihn heiser. »Was hat das zu…?«
  


  
    »Später.« Vater Lawrence ging rückwärts zur Tür und trat Cribari gegen den Kopf, als er über ihn hinwegstieg.
  


  
    Der Priester rührte sich jedoch nicht. Er atmete, war allerdings noch bewusstlos. Vielleicht lag er im Koma. Hoffen durfte ich das ja wohl. Ich fragte mich, warum Vater Lawrence ihn nicht auch noch erschoss, da er doch offenbar so gern herumballerte. Ich hielt aber den Mund. Ob Cribari nach dem, was Grant mit ihm gemacht hatte, überhaupt noch bei Verstand sein würde, war ebenfalls eine überflüssige Frage. Er war doch schon ein toter Mann. Zee hatte seinen Anspruch auf ihn angemeldet.
  


  
    Ich zupfte an Grants Arm. Als er sich nicht rührte, küsste ich seine Schulter und legte meine Wange auf seine Brust. Erstickend keuchte er auf. Ich schloss die Augen, als mich der Schmerz um ihn fast überwältigte. Dennoch tat es mir nicht leid, dass Vater Ross tot war.
  


  
    »Komm«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich hätte ihn retten können.« Vor Trauer und Wut waren seine Augen gerötet. »Maxine, ich habe Luke in ihm gesehen, hinter dieser animalischen Kreatur. Er litt unerträgliche Schmerzen.«
  


  
    Ich legte meine behandschuhte Rechte unter sein Kinn und zwang ihn, mich anzusehen. Ich sagte kein Wort, sondern ließ ihn einfach meine Aura lesen, mein Herz, meine Augen. Ich liebe dich, dachte ich. Ich bin hier, ich bin bei dir. Ich versuchte diese Botschaften in die Aura zu senden, die mich umgab. Fast so wie eine Botschaft in einer Flasche.
  


  
    Von unten drang ein Krachen zu uns herauf. Vater Lawrence fluchte leise. »Jetzt oder nie.«
  


  
    Grant schloss die Augen. Mit seiner großen, warmen Hand streichelte er meine Wange und liebkoste mit dem Daumen meinen Mundwinkel. Dann beugte er sich herab und küsste mich zart auf die Wange. Er zitterte und roch nach Schweiß und Krankheit. Es machte mir Angst, diese Schwäche in ihm zu fühlen. Es war, als sei etwas Lebenswichtiges aus ihm herausgesickert.
  


  
    »Jägerin Kiss«, drängte Vater Lawrence, der bereits im Flur stand.
  


  
    Grant nahm meine Hand und umfasste mit der anderen den Griff seines Gehstocks. Schweigend führte er mich von Vater Ross’ Leichnam weg und half mir über Cribaris bewusstlosen Körper hinweg. Wir traten zu Vater Lawrence in den Flur, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
  


  
    Er führte uns den Flur entlang. In der Kathedrale hätte ich noch gesagt, dass der Priester wie eine weiche, schaukelnde Kugel ging. Sein Gang hatte sich zwar nicht verändert, doch sah ich ihn jetzt mit anderen Augen. Das Schaukeln wirkte nun eher anmutig, und seine Weichheit hatte überhaupt nichts mit Vorsicht zu tun.
  


  
    Wir erreichten das Treppenhaus. Von unten drang lautes Hämmern und Krachen zu uns hoch: das Kreischen von Metall. Vater Lawrence stieg die Treppe hinauf. Grant folgte ihm, doch seine Bewegungen waren langsam, was ihm gar nicht ähnlich sah, trotz seines Gehstocks. Er hustete erneut, und diesmal packte ich sein Handgelenk, bevor er seine Hand vor mir verbergen konnte. Blutspritzer bedeckten seine Handfläche. Es waren zwar nicht viele, aber genug.
  


  
    Wir sagten kein Wort. Grant zog seine Hand aus meinem 
     Griff, drückte dabei jedoch meine Finger, bevor er sie ganz herausschlang.
  


  
    Vater Lawrence klopfte ungeduldig auf das Geländer. Grant stieg weiter die Stufen hinauf, schneller, dabei trieb er sich auch mehr an. Ich ging als Letzte und beobachtete, wie Zee mir in den Schatten folgte, während Rohw und Aaz vollkommen lautlos über unseren Köpfen krabbelten und sich an den Wänden und den Unterseiten der Treppen festklammerten. Der Priester bemerkte es zwar nicht, aber Grant blickte in ihre Richtung. Sein Blick war hohl, er hatte die Zähne zusammengepresst.
  


  
    Denk an Vater Ross wie an den alten Yeller, sagte ich mir und versuchte, eine Art Mitgefühl für den Toten aufzubringen. Yeller war mein Hund gewesen, der beste Freund eines kleinen Mädchens. Wegen Tollwut war er eingeschläfert worden. Das war eine tragische Geschichte gewesen, die wirklich auf die Tränendrüsen drückte.
  


  
    Cry Me A River. Ich empfand überhaupt nichts, wenn ich über den Priester nachdachte. Bei der Vorstellung, dass jemand wie er einfach so losgelassen wurde - auf einem Schulhof vielleicht, in einem Krankenhaus oder in irgendeiner Stadt in irgendeinem Teil der Welt -, konnte ich mein Entsetzen gar nicht überwinden.
  


  
    Also musst du zur Quelle gehen, sagte ich mir. Du musst den Schöpfer der Krankheit ausradieren.
  


  
    »Was wissen Sie über diesen … Gabriel, von dem Cribari seine Befehle bekommen hat?«, fragte ich Vater Lawrence, während ich mit dem Blick seine kleine, rundliche Gestalt in dem dunklen Treppenhaus suchte.
  


  
    »Ich habe ihn nie getroffen«, erwiderte der Priester scharf, wenn auch nach einem kurzen Zögern. »Ich wollte es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass jeder, der diesem … diesem Wesen begegnet, 
     irgendwie verwandelt zurückkehrte, ob er es nun wollte oder nicht.«
  


  
    »Kann sich Cribari mit ihm in Verbindung setzen?«
  


  
    »Nein.« Vater Lawrence blieb auf einem Treppenabsatz stehen und wartete darauf, dass wir ihn einholten. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn, und er war ein wenig außer Atem, genauso wie Grant. »Allerdings stecken wir nicht ständig zusammen. Leute kommen und gehen. Cribari kommt und geht auch. So war es jahrelang, doch vor drei Monaten hatte sich alles verändert. Er hatte sich verändert. Hier oben.« Der Priester tippte sich mit einem kurzen, dicken Finger an die Schläfe. »Er behauptete, ein Engel sei ihm erschienen, der ihm gesagt hätte, es wäre nun an der Zeit, den Auftrag unseres Ordens zu ändern.«
  


  
    »Ihres Ordens?«, stieß Grant hervor, während er sich auf seinen Gehstock stützte. »Ist das ein Orden, der den Mord an kranken Priestern kaltblütig gutheißt?«
  


  
    Vater Lawrence zögerte. In seinen Augen fand sich keine Spur von Wut, sondern nur Bedauern. »Unser Auftrag ist sehr alt. Wir tun, was getan werden muss. Selbst wenn es gegen die … Praxis der Vergebung verstößt.«
  


  
    Grant schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.«
  


  
    Vater Lawrence biss die Zähne zusammen und reichte mir seine Pistole. Stattdessen nahm Grant sie ihm ab, offenbar weil mir meine Abscheu vor dieser Waffe deutlich anzumerken war. Es war einfach nur ein Instinkt. Der Priester musterte mich ein wenig merkwürdig, sagte jedoch nichts. Dann rollte er seinen Ärmel hoch.
  


  
    Auf der Unterseite seines Unterarms befand sich eine Tätowierung: verschlungene Linien, die mir kurz vor den Augen 
     verschwammen, da ich fast den Verstand verloren hätte, als ich sie sah. Ich kannte diese Linie und das Symbol.
  


  
    Ich selbst trug es als Narbe unter meinem Ohr, direkt an meinem Kiefergelenk, unter meinen Haaren verborgen.
  


  
    »Wir haben keine Namen«, erklärte Vater Lawrence ruhig. »Nur dies hier.«
  


  
    Grant erstarrte, als er die Tätowierung sah. Ich lehnte mich gegen ihn und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Was bedeutet diese Tätowierung?«
  


  
    Vater Lawrence’ Augen glitzerten. »Vielerlei. Meistens Tod. Aber der Tod kann auch eine Wiedergeburt sein … oder eben eine Zerstörung. Das hängt ganz davon ab, aus welcher Perspektive Sie ihn betrachten.«
  


  
    »Woher stammt diese Tätowierung?«
  


  
    Vater Lawrence rollte den Ärmel wieder herunter. »Das weiß ich nicht, aber wir suchen danach.«
  


  
    Ich hatte noch viel mehr Fragen, doch er nahm Grant die Pistole wieder ab und öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür am Treppenabsatz. Dann bedeutete er uns, ihm zu folgen. Ich wollte zwar nicht, aber Dek und Mal schnurrten und Grant berührte sanft meinen Ellenbogen. Wir hörten Schreie unter uns, das Trampeln von Stiefeln auf Treppenstufen. Unsere mysteriösen Verfolger hatten es offenbar geschafft, die Tür aufzubrechen.
  


  
    Der Flur, in den wir eintraten, sah genauso aus wie die anderen. Schmal, lang und von Türen gesäumt. Vater Lawrence führte uns zur ersten Tür auf der rechten Seite, die dem Treppenhaus am nächsten lag, und öffnete sie. Das Innere des Zimmers sah genauso aus wie der Raum, den wir gerade verlassen hatten, nur dass eine leere Matratze auf dem Bett lag, und eine dicke Staubschicht den Boden und die Möbel bedeckte. 
     Die Staubflocken waren so groß wie kleine Bälle und wehten vor meinen Stiefeln her.
  


  
    »Nach dem Zweiten Weltkrieg und der Kulturrevolution waren die Jesuiten, die nach China zurückkehrten, ein bisschen paranoid«, sagte Vater Lawrence rasch, während er die Tür hinter uns schloss. Die Tür hatte bemerkenswert viele Schlösser, drei Riegel, zwei Ketten und einen Balken, der in den Boden ragte. Die Türangeln waren ebenfalls verstärkt. »Also haben sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen, als sie die Gelegenheit bekamen, dieses Gebäude zu bauen. Solche Sicherheitsmaßnahmen sind in keiner Blaupause verzeichnet.«
  


  
    Er öffnete die Schranktür.
  


  
    »Sie machen wohl Scherze«, sagte Grant.
  


  
    »Ach bitte«, gab Vater Lawrence zurück. »Sie waren doch Historiker. Erklären Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie überrascht sind.«
  


  
    Grant sah zu, wie der Priester ein Bodenbrett aus dem Schrank hob. »Was Geheimtüren und geheime Gänge angeht? Natürlich nicht. Ich meinte die Größe dieses Schlupfloches. Da passen Sie niemals durch.«
  


  
    »Ich muss Sie darüber in Kenntnis setzen, dass mein fetter Bauch ein ausgesprochen geschmeidiger Teil meiner Anatomie ist«, antwortete der Priester. »Sie können also Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich durch dieses Loch passe.«
  


  
    Er trat zurück und deutete auf die Öffnung, die sich vor ihm im Schrank befand und in der es pechschwarz war. »Ladies first.«
  


  
    Ich setzte mich auf den Rand und ließ meine Beine runterbaumeln. Kleine Hände packten meine Knöchel mit beruhigender Kraft, und so ließ ich mich hinab. Meine Füße berührten sofort den Boden. Es roch muffig, die Luft war kalt. Mich 
     beschlich das Gefühl, dass nur sehr wenige Leute diesen geheimen Raum jemals benutzt hatten.
  


  
    Rote Augen glitzerten mich an. Ich hob die Arme, um mit Rohw und Aaz zusammen Grant herunterzuhelfen. Es war ganz schön eng hier. Seine Brust und Schultern blieben stecken, er musste sich winden und so kräftig wie möglich ausatmen, während wir anderen an ihm zogen, bis er endlich hindurchrutschte. Er landete auf seinem gesunden Bein und hüpfte ein bisschen in unseren Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die kleinen Dämonen verschwanden im Schatten, als Vater Lawrence Grants Gehstock und sein Flötenetui hinabreichte.
  


  
    Aber er stieg nicht zu uns hinunter.
  


  
    »Ich habe Sie belogen«, erklärte der Priester. »Ich bin nämlich so fett wie ein Schwein. Leider haben unsere Brüder diese Möglichkeit nicht bedacht, als sie dieses Schlupfloch bauten.«
  


  
    Er reichte uns ein Stück Papier, Geld und die Pistole. »Ich habe Ihnen eine Adresse aufgeschrieben. Gehen Sie ins French Quarter. Das ist nicht weit. Halten Sie sich auf der Hauptstraße, Henshan Lu, bis Sie eine Bar erreichen, die Lucky John’s heißt. Fragen Sie dort nach Killy. Sie wird Ihnen weiterhelfen.«
  


  
    Grant nahm das Papier und die Pistole. »Was wird aus Ihnen?«
  


  
    »Diese Männer kennen mich. Ich komm schon klar.«
  


  
    Er log. Ich trat direkt unter das Loch und sah ihm in die Augen. »Warum helfen Sie uns?«
  


  
    Vater Lawrence zögerte einen Moment, dann lächelte er. Es war ein schwaches, aber aufrichtiges Lächeln, ein bisschen traurig, ironisch und von Furcht getrübt. »Weil ich an Sie glaube, Jägerin. Ich glaube, dass Sie gut sind und dass Ihr Auftrag ebenfalls gut ist. Ich glaube, dass Sie uns retten können, auch wenn 
     Sie uns genauso gut vernichten könnten. Aber ich habe Vertrauen in Ihr Herz, also - ich vertraue Ihnen.«
  


  
    »Warum?«, hauchte ich. »Woher wissen Sie so viel über mich?«
  


  
    Er beugte sich zur Seite und nahm das Bodenbrett hoch. »Nicht alle Geheimnisse geraten in Vergessenheit. Weder die Dämonen noch die Bannwächter. Und auch Sie nicht, Jägerin.«
  


  
    Vater Lawrence schob das Bodenbrett wieder an seinen Platz. Unmittelbar bevor er die Luke endgültig verschloss, sagte er noch leise: »Um Vater Ross tut es mir leid.«
  


  
    Dann hüllte die Dunkelheit uns ein.
  


  
    

  


  
    Der Raum war sehr klein. An der Wand standen Kisten mit alten, rostigen Kannen und Wasserkrügen. An den gefalteten Decken hatten die Mäuse genagt. Hinten führte eine Treppe nach unten, die gerade breit genug für eine Person und dabei sehr steil war. Grant konnte die Stufen nicht erkennen, ich dagegen vermochte im Dunkeln ausgezeichnet zu sehen.
  


  
    Ich bat ihn, die Pistole an Aaz zu verfüttern und meinte, ich hätte Angst, sie könnte zufällig losgehen. Das stimmte zwar, war aber nur ein Teil der Wahrheit. Grant wusste es natürlich. Er verstand mich, und ohne etwas zu sagen tat er, was ich verlangt hatte.
  


  
    Wir gingen langsam und vorsichtig die Treppe hinunter. Ich hielt Grants freie Hand. Zee führte seinen Gehstock. Kein Laut drang durch die Wände. Ich hörte nur das leise Schlurfen unserer Schritte und unser angestrengtes Atmen. Dek und Mal summten die Melodie von Elton John’s Someone Saved My Life Tonight.
  


  
    »Welche Farbe haben sie?«, erkundigte ich mich nach einer Weile. »Wenn sie singen?«
  


  
    »Die eines schwarzen Regenbogens«, antwortete Grant und drückte meine Hand fester. »Gebogene Schuppen in tiefstem Purpurrot und Schwarz, das von Sternschnuppen durchzogen ist. Ich sehe die Nacht, wenn sie singen. Ich sehe auch das Nordlicht, aber ohne Farben, als kämen ihre Stimmen von einem Ort, der zu alt ist, als dass er etwas anderes als Dunkelheit kennen könnte.«
  


  
    »Und trotzdem vertraust du ihnen.«
  


  
    »Die Abwesenheit von Licht ist nicht an sich schlecht. Es ist nur eine andere Art zu sein, eine andere Art von Energie.« Er sah in meine Richtung - und mir wurde klar, dass er mich durch das Licht sehen konnte, das der Klang meiner Stimme und meine Bewegung erzeugten. »Konflikte definieren diese Energie, und wir beurteilen ihren Wert danach, ob uns die Aktion und das Ergebnis hilft oder schadet.«
  


  
    »Cribari hält mich für den Antichrist.«
  


  
    Grant knurrte und drückte meine Hand erneut, diesmal fast schmerzhaft stark. »Von mir aus kann er zur Hölle fahren.«
  


  
    Ich zögerte. »Das mit deinem Freund tut mir leid.«
  


  
    »Nein, tut es nicht«, erwiderte er, »aber ich kann verstehen, warum nicht.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass du ihn hättest erreichen können?«
  


  
    »Ich weiß es sogar. Keiner ist für immer verloren, Maxine.«
  


  
    Ich hatte weit weniger Vertrauen in diese Behauptung. Aber weit weniger bedeutete eben nicht gar keins.
  


  
    Wir brauchten fast dreißig Minuten, um den Fuß der Treppe zu erreichen. Am Ende war Grant vollkommen erschöpft. Seit seiner Begegnung mit Cribari und Vater Ross war er zusehends schwächer geworden. Ich ließ ihn auf der untersten Stufe ausruhen, bis ich mit Zee den Ausgang gefunden hatte, eine Metalltür, die auf eine klaustrophobisch enge Gasse führte, die jener 
     ähnelte, auf der ich mich wiedergefunden hatte, nachdem ich aus dem Labyrinth nach Shanghai gefallen war.
  


  
    Es war kalt da draußen, die Nacht war ruhig. Von Verfolgern war nichts zu hören, ebenso wenig von Schüssen oder kleinen dicken Priestern, die gegen ihren Willen verschleppt wurden. Grant zog den Zettel mit der Adresse aus der Tasche und zeigte ihn Zee. »Kannst du das finden?«
  


  
    Der kleine Dämon las die Buchstaben und Zahlen. Rohw und Aaz spähten ihm über die Schulter, und dann beratschlagen die drei leise in der melodischen, ruhigen Sprache, die nur sie miteinander teilten.
  


  
    »Na klar«, schnarrte Zee. »Aber es ist nicht nah. Braucht Räder.«
  


  
    Shanghai war eine Stadt, die niemals schlief. Als wir die Gasse verließen, gerieten wir auf eine belebte Straße hinaus, auf der es von dampfenden Essenskarren und Gruppen junger Leute nur so wimmelte, die miteinander redeten und der Musik aus ihren Kopfhörern lauschten. Karren mit Äpfeln und Orangen standen an der Ecke, neben Frauen, die bei Ölfässern ausharrten, aus denen sie kleine Öfen gemacht hatten. Auf Rosten lagen darüber gebackene Süßkartoffeln und Maiskolben. Wir gingen um Tischtücher herum, die auf dem Bürgersteig ausgebreitet waren und auf denen Haarclips und Hüte, in Cellophan verpackte Unterwäsche, Essstäbchen, Schüsseln und andere nützliche Utensilien feilgeboten wurden.
  


  
    Die Einheimischen warfen uns neugierige Blicke zu, belästigten uns aber nicht. Dek und Mal zogen sich tiefer in den Schatten unter meinem Haar zurück.
  


  
    »Ich bin schon einmal in dieser Stadt gewesen«, sagte Grant. »Nur für ein oder zwei Tage, und zwar vor vielen Jahren, mit meinem Vater, als er geschäftlich hier zu tun hatte. Damals war 
     es aber noch anders, ruhiger. Um die Außenbezirke herum gab es mehr Ackerland.«
  


  
    »Kennst du dieses French Quarter, zu dem wir uns aufmachen sollen?«
  


  
    »Nein.« Grant lächelte schmerzlich. »Ich saß den ganzen Tag in einem Büro und hörte zu, wie mein Vater mit Hilfe eines Übersetzers verhandelte, der genauso hässlich aussah, wie er klang. Damals war ich sechzehn.«
  


  
    »Dann war ich wohl sechs. Vermutlich hockte ich in einem Auto und hörte Johnny Cash im Radio.«
  


  
    »Das wäre mir lieber gewesen.«
  


  
    »Schon möglich.« Ich sah ihn an. »Aber nie in der Lage zu sein, sich irgendwo niederzulassen, wurde auch irgendwann langweilig.«
  


  
    Wir erreichten eine größere Straße - und kaum eine Minute später gelang es uns, ein Taxi anzuhalten. Grant beherrschte ein paar Brocken Mandarin, und der Fahrer kannte die Henshan Lu. Wir fuhren in die richtige Richtung, die Jungs hockten im Schatten zwischen unseren Füßen, während sie auf M&M-Tüten und kleinen Beuteln mit Nägeln herumkauten.
  


  
    Es war eine kurze Fahrt. Die Straßen wurden immer ruhiger und dunkler, bis wir schließlich zu einem Viertel kamen, in dem sie von großen Bäumen und grauen Mauern gesäumt wurden. Die Mauern waren hoch, aus den Rissen in den Steinen wuchsen Pflanzen. Schmale Eisentüren waren darin eingelassen. Das ganze Viertel machte den Eindruck einer Festung. Auf der anderen Seite der Mauer erhaschte ich ab und zu einen Blick auf Lehmziegel und hohe Fenster.
  


  
    Henshan Lu war weder elegant noch eine Wohnsiedlung. Neonreklamen flackerten und Restaurants lockten. Überall gab es Bars, bis ich schließlich ein großes blinkendes Zeichen bemerkte, 
     das von weißen und gelben Neonröhren eingefasst war und auf dem in roten Buchstaben der Name LUCKY JOHN’S stand. Vor der Tür waren zwei schlanke chinesische Mädchen zu sehen, die beide die gleichen schwarzen hochhackigen Stiefel trugen, dunkle Leggins und Jeans-Miniröcke. Ihre Oberkörper waren in dicke weiße Jacken mit Pelzkapuzen gehüllt, und sie traten von einem Fuß auf den anderen, als wir aus dem Taxi stiegen und uns ihnen näherten. Vielleicht froren sie. Die Luft war hier merklich kühler.
  


  
    Die beiden lächelten zwar, aber es war ein müdes, falsches Lächeln, als gehörte es zu ihrem Gehaltsscheck dazu. Grant lächelte nicht. »Ni’hao«, sagte er. »Killy zai bu zai?«
  


  
    Das Lächeln der Mädchen erlosch, dann sahen sie plötzlich nicht mehr durch uns hindurch, sondern blickten wirklich in unsere Gesichter hinein. Eine der beiden sagte ein Wort, die andere deutete auf die Tür.
  


  
    »Bar«, sagte sie in schwach akzentuiertem Englisch. »Erwartet Sie.«
  


  
    Wir gingen hinein, tauchten aus einer dunklen Nacht in ein noch dunkleres Inneres ein, das wie ein kitschiger Country-Antikladen für Alkoholiker dekoriert war. Uralte Tafeln an den Wänden warben für Schnaps und leichte Mädchen; daneben hingen Sessel, Cowboyhüte und jede Menge Geweihe, an denen kleine Whiskyflaschen wie Weihnachtsschmuck befestigt waren. An der Decke hingen noch mehr Flaschen von einem gewaltigen Kronleuchter herunter, Wodkaflaschen diesmal, in deren Hälse winzige Glühbirnen hineinmontiert waren. Rauch waberte durch die Luft, die klagende Stimme von Alison Krauss drang aus dem Radio.
  


  
    Der Laden war halb voll. Keine Zombies, nur müde Trinker, die auf ihren Stühlen hockten. Die meisten waren weiße Männer, 
     die ihre Krawatten gelockert hatten und die Drinks umklammert hielten. Keiner saß allein. Jeder befand sich in der Gesellschaft von entzückenden jungen chinesischen Mädchen, die zwar alle stocknüchtern, dafür aber wesentlich fröhlicher wirkten. Alle lächelten, lehnten sich tröstend an die Männer und wurden ignoriert.
  


  
    Die Männer hatten nur Augen für die Bar. Ich starrte auch dorthin. Auf dem Tresen saß eine Frau. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen - ihr Rock war so kurz, dass ich ihr gerüschtes pinkfarbenes Höschen sehen konnte. Sie trug ein ebenfalls pinkfarbenes Jeanshemd, das sie an der Taille verknotet hatte. Ihr Dekolletee glitzerte, sie trug rote Cowboystiefel.
  


  
    Sie war Chinesin, aber keine reinblütige Asiatin. Kurzes, schwarzes Haar umrahmte ein faszinierendes Gesicht, das mit Sommersprossen gesprenkelt war. An ihrem pinkfarbenen Haarreif waren kleine Metalldrähte befestigt, die wie die Fühler eines Aliens aussahen und an deren Ende kleine Herzchen steckten. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand und sang zu Alison Krauss. Es gelang ihr zwar keine Sekunde, die richtigen Töne zu treffen, aber das schien niemanden zu stören.
  


  
    »Wow«, meinte Grant. »Du solltest sehen, was ich sehe.«
  


  
    »Komm ja nicht auf komische Ideen«, erwiderte ich. »Ich sehe schon mehr als genug.«
  


  
    Hinter der Bar stand niemand, der Drinks hätte servieren können, und als eine der Kellnerinnen auf einen freien Tisch deutete, schüttelten wir die Köpfe. Ich stand so, dass ich die Eingangstür im Auge behalten konnte. Zee beobachtete mich aus dem Schatten unter der Garderobe und verschwand. Rohw und Aaz hockten hinter einem Gurkenfass, das nur zur Dekoration diente, tranken Bier und kratzen sich ihre Bäuche. Sie trugen wieder Baseballcaps, diesmal von den Red Sox.
  


  
    Grant berührte meinen Ellenbogen. Ich blickte wieder zur Bar hinüber. Die Frau sang zwar immer noch, sah uns jetzt jedoch auch an. Sie runzelte ganz leicht die Stirn und neigte den Kopf fast unmerklich nach links. Ich sah nach rechts, bemerkte einen dunklen Flur und blickte Grant an.
  


  
    »Vater Lawrence hat interessante Freunde«, meinte ich.
  


  
    »Vater Lawrence ist nicht mehr der Mann, der er einmal war«, gab Grant zurück und setzte sich humpelnd in Richtung Flur in Bewegung. Wir entfernten uns von der Bar und dieser schrecklichen, misstönenden Stimme, die ins Mikrofon hauchte. »Nicht dass ich mich beschweren wollte.«
  


  
    »Kanntest du ihn gut?« Vor uns hörte ich das Klirren von Geschirr, und im nächsten Moment stieß eine Kellnerin eine Tür auf. Sie trug ein Tablett mit Brezeln.
  


  
    »Nicht gut genug«, murmelte Grant und ging an der Küche vorbei. Am Ende des Flurs befand sich eine Tür, vorher aber kam noch ein Waschraum. Ich packte seinen Ellenbogen. Er nickte und wollte schon die Herrentoilette betreten, aber im letzten Moment zog ich ihn noch zurück. Ich zwang ihn, mir auf die Damentoilette zu folgen - und hatte Angst, ihn aus den Augen zu lassen.
  


  
    Wir waren allein. In meiner Kabine stank es, außerdem gab es kein Toilettenpapier. Als ich fertig war und herauskam, stand Grant bereits am Waschbecken und starrte in sein Spiegelbild. Ich trat neben ihn und betrachtete mein Gesicht im Spiegel.
  


  
    Ich war sechsundzwanzig Jahre alt, aber einen Moment lang konnte ich mich als Vierzigjährige sehen. Auf meiner Stirn bildete sich bereits eine Falte, ich wirkte müde und schmutzig, mein schwarzes Haar war verfilzt und fettig - vom Stress. Unter meinen Augen lagen tiefe Schatten.
  


  
    Meine Haut hatte nie die Sonne gesehen. Nur mein Gesicht 
     hatte etwas Farbe abbekommen, aber die war auch schon lange weg, und meine Blässe ließ mich krank und erschöpft aussehen. Grant ging es nicht viel besser. Sein Gesicht wirkte hager und leidend - in seinen Augen lag immer noch eine Spur von Trauer. Vielleicht hatte er sogar ein paar graue Haarsträhnen mehr bekommen. Wir alterten über Nacht, einfach nur durch das Trauma des Lebens.
  


  
    Wir betrachteten uns beide zusammen. Seine breiten Schultern füllten den ganzen Spiegel aus, während ich hinter ihm stand und meine Wange an seinen Arm drückte. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.
  


  
    »Hey, Schöne«, murmelte Grant. »Schon bereit für den Grand Canyon?«
  


  
    Ich versuchte zu lächeln, seinetwegen, aber meine Lippen weigerten sich mitzumachen. Grant wandte sich mir zu, glitt mit seiner kräftigen Hand und seinem Arm meinen Rücken hoch und drückte mich an seine warme Brust, die nach Zimt und dem Zedernholz eines alten Waldes roch. Ich legte meine Wange an sein Hemd, umklammerte mit einer Hand den weichen Flanell und lauschte dem rumpelnden Pulsieren seines Herzens.
  


  
    Dann bemerkte ich etwas Hartes unter meiner Wange. Ich trat zurück, betrachtete seinen Hals und sah eine Goldkette, die ich schon kannte und deren Glieder gerade so aus dem Ausschnitt seines T-Shirts herauslugten. Ich streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über die weichen, dicken Glieder. Doch Grant fasste mein Handgelenk und hinderte mich daran, das Medaillon herauszuziehen.
  


  
    »Ich hielt es für wichtig, die Kette mitzubringen«, sagte er unsicher.
  


  
    Ich öffnete den Reißverschluss meiner Lederjacke und ließ 
     die Wurfmesser meiner Mutter aufblitzen, die in ihrem Gurt fest auf meinen Rippen saßen. Schmuck oder Waffen, es gab keinen Unterschied, wenn es darum ging, den Trost von etwas Vertrautem auf unseren Körpern zu spüren. Ich verstand es, mir ging es ja genauso.
  


  
    »Wie zwei Erbsen in einem Topf«, murmelte Grant und berührte eines der Messer. Seine Knöchel streiften meine Brust und verharrten dort.
  


  
    Hinter uns hüstelte jemand. Grant zuckte zusammen. Ich schloss meine Lederjacke und drehte mich um. Die Frau von der Bar steckte den Kopf durch die Toilettentür. Ihre pinkfarbenen Antennen wackelten. Der Blick ihrer dunklen Augen war ernst, doch sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Dafür habe ich hier Zimmer«, erklärte sie in breitem Texas-Slang. »Genau genommen habe ich bereits einen Raum für euch beide reserviert.«
  


  
    »Wir wurden von …«, begann ich, aber sie schnitt mir mit einem Kopfschütteln das Wort ab.
  


  
    »Von Vater Frank geschickt«, erklärte sie, und ihr Lächeln erlosch. »Ich weiß. Er hat mich gewarnt.«
  


  
    »Wovor hat er Sie denn gewarnt?«, erkundigte sich Grant behutsam.
  


  
    »Oh«, die Augen der Frau funkelten geheimnisvoll, »vor fast gar nichts.«
  


  
    Sie zog den Kopf zurück, doch ihre melodische Stimme drang in den Waschraum. »Ich bin übrigens Killy. Und jetzt kommen Sie bitte. In Kürze erwarte ich einen Dämon.«
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    Killy führte uns durch die Tür am Ende des Flurs und eine schmale, knarrende Treppe hinauf. Ihre Cowboystiefel machten genauso viel Lärm wie meine; auf dem Weg in den ersten Stock waren wir laut genug, um Tote aufzuwecken. Unter ihrem Jeans-Minirock blitzte Killys rosa Höschen auf, und Dek und Mal reckten ihre Hälse, um besser sehen zu können. Ich gab ihnen jeweils einen Klaps auf die Köpfe und schob sie in mein Haar zurück. Sie knurrten leise am meinem Ohr, zogen sich dann jedoch zurück und schmiegten sich warm und schwer an meine Kopfhaut.
  


  
    Es gelang mir, so lange den Mund zu halten, bis ich mir sicher war, dass wir vollkommen ungestört waren.
  


  
    »Was haben Sie damit gemeint«, fragte ich dann, »als Sie sagten, Sie erwarteten in Kürze einen Dämon?«
  


  
    Killy summte und sah an mir vorbei zu Grant hinüber, der sehr vorsichtig mit seinem Gehstock die Treppe hinaufging. »Brauchen Sie dafür ein Heizkissen, Honey?«
  


  
    »Ich glaube, sie hat Ihnen gerade eine Frage gestellt«, erwiderte er düster, als er die Treppe endlich geschafft hatte. Auf dem Treppenabsatz stapelten sich Kisten mit Whiskyflaschen und Zigarettenpackungen.
  


  
    Sie ignorierte seine Worte. »Jemand hat Sie mit einem Vorschlaghammer bearbeitet, stimmt’s?«
  


  
    Grant blieb stehen und stützte sich mit vollem Gewicht auf den Stock. Dabei war sein Blick abwägend und bedrohlich. »Eigentlich sind Sie ganz nett, aber treiben Sie es bloß nicht zu weit.«
  


  
    Killy hob die Hände. »Schon gut. Aber mein Angebot steht. Seit wann können Sie denn wieder gehen? Seit etwas mehr als einem Jahr? Ich wette, Ihr Bein schmerzt höllisch.«
  


  
    »Dämonen«, antwortete ich und trat vor Grant hin. Es beunruhigte mich, dass sie so viel über ihn wusste, und es gab da auch noch zahlreiche andere Dinge, die mir Unbehagen bereiteten.
  


  
    Killy presste die Lippen zusammen, trat rückwärts zu einer Tür und tastete nach dem Griff. »Das ist aber ein recht vages Wort, mit dem man viele Dinge verschleiern kann.«
  


  
    Das Zimmer war ein Schlafraum, nichts Schickes. Eine Matratze auf dem Fliesenboden, auf der Decken gestapelt waren. Hinter einem halb geschlossenen Vorhang verbarg sich ein großes Fenster. Die Decken waren niedrig, die Wände schmutzig weiß, und der Geruch von scharfen Reinigungsmitteln konnte den alten Gestank von Erbrochenem nicht ganz überdecken.
  


  
    »Manchmal lasse ich die Leute hier oben ihren Rausch ausschlafen«, sagte Killy. »Keine Angst, hinterher mach ich mit Bleiche wieder sauber.«
  


  
    »Das interessiert mich überhaupt nicht«, gab ich zurück. »Wer sind Sie, und woher wissen Sie so viel?«
  


  
    Sie warf mir einen langen, gelassenen Blick zu, und in diesem Augenblick bemerkte ich, dass es ihre Augen waren, die ihr Erscheinungsbild störten. Sie waren groß, haselnussbraun und unter schweren Lidern verborgen. Es fiel schwer, diesem 
     Blick standzuhalten, es war ganz so, als würde ich einen Teil von mir selbst vor ihm enthüllen. Langsam dämmerte mir, dass vielleicht genau das der Fall sein konnte. Es fiel mir gar nicht schwer, daran zu glauben, nicht nach all dem, was ich mittlerweile über die Welt wusste.
  


  
    Fast konnte ich Jacks tiefe Stimme sagen hören: Tricks kommen vor, Liebes, Launen der Geburt. Jene, denen diese Gaben vor langer Zeit verliehen wurden, geben sie immer noch an ihre Nachkommen weiter, nämlich durch das Blut.
  


  
    Killy verzog die Lippen zu einem Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Grant legte mir die Hand auf die Schulter und zog mich von ihr weg. Ich beobachtete, wie das Lächeln der Frau erlosch, als sie ihm ins Gesicht blickte. Die Farbe wich geradezu aus ihrem Gesicht, und dann kniff sie die Augen zusammen, deren Blick kälter wurde.
  


  
    »Ich weiß, zu was Sie imstande sind«, sagte sie leise. »Versuchen Sie das lieber nicht bei mir.«
  


  
    »Dann hören Sie auf«, antwortete er. Seine Stimme klang tödlich. »Hören Sie auf, sie so anzusehen.«
  


  
    Ein Frösteln überlief Killy, doch sie erholte sich sofort wieder, zuckte mit den Schultern und wandte ihren Blick von mir ab. »Es gibt ohnehin nichts zu sehen. Sie hat einen Verstand wie eine stählerne Falle.«
  


  
    »Und ich?«, erkundigte sich Grant drohend.
  


  
    »Über Sie findet man alles im Internet.« Killy lächelte kalt. »Ich habe ein bisschen recherchiert, nachdem Vater Frank mir Ihren Namen gab.«
  


  
    Sie riss sich die Haarspange vom Kopf und warf sie aufs Bett. »Er hat gesagt, ich solle Sie verstecken, und genau das tue ich. Sie können bleiben oder nicht, aber ich werde mein Bestes tun. Das schulde ich dem Mann.«
  


  
    »Und dieser … Dämon?«
  


  
    »Er ist hierher unterwegs.« Sie schüttelte sich. »Ich kann es fühlen. Jemand kommt.«
  


  
    Killy drehte sich ganz plötzlich herum und öffnete die Tür. Ich trat hastig vor, doch sie wich meiner ausgestreckten Hand aus. Im Flur blieb sie stehen und sah zu uns zurück. »Sie können hier bleiben. Wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, flüchten Sie aus dem Fenster. Darunter befindet sich eine Feuertreppe.«
  


  
    Dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu. Ich starrte das Holz einen Moment lang an und warf dann Grant einen Blick über die Schulter zu.
  


  
    »Sie hat eine interessante Aura«, sagte er fast liebenswürdig. »Sie ist sehr … aktiv.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Aktiv? Was heißt das?«
  


  
    »Sie dehnt sich von ihr aus und hüllt Leute ein. Ich habe in der Bar gesehen, wie es geschah, aber ich habe erst verstanden, was es bedeutete, als sie schon angefangen hat, mit uns zu sprechen. Sie kann Gedanken lesen, jedenfalls die einiger Leute.«
  


  
    »Sie hat Psi-Kräfte«, murmelte ich. »Mist.«
  


  
    Grant setzte sich sehr vorsichtig auf das Bett. Dek und Mal lösten sich aus meinem Haar, und die anderen Jungs zogen den Vorhang vor dem Fenster zurück. Zee sprang auf den Boden und krümmte die Krallen. Rohw und Aaz schwangen sich wie kleine Tarzane an den Vorhängen herunter. Sie alle sahen mich an, als warteten sie auf eine Antwort. Ich hatte aber keine. Ich wusste nicht, was wir tun sollten, außer ständig in Bewegung zu bleiben. Wir mussten in Bewegung bleiben und uns einen sichereren Ort suchen als diesen hier, der der Kirche viel zu nah war, der Cribari viel zu nah war. Wo und wie, das war das Problem. Wo und wie.
  


  
    Wie - das weißt du, dachte ich. Falls ich es denn hinbekam. Falls ich es schaffte, ohne in einer Mauer oder in der falschen Zeit zu landen.
  


  
    Ich zog meinen rechten Handschuh aus und kniete mich neben Grant. »Was macht dein Bein?«
  


  
    Er zuckte zusammen und rieb sich die Wade. »Ich kann mich nicht beschweren.«
  


  
    »Du bist wirklich ein harter Bursche«, sagte ich. »Ich werde deine weibischen Tränen ignorieren, sobald sie anfangen zu rollen.«
  


  
    Er lächelte, blickte auf meine Hand und erstarrte. Ich sah ebenfalls hin und zuckte zusammen.
  


  
    Eine nadeldünne Linie aus Quecksilber lief von der Fingerrüstung über meinen Handrücken, bis zu einem ebenfalls hauchdünnen metallischen Band, das jetzt mein Handgelenk umringte. Ich bewegte ein wenig die Hand, und das Metall bewegte sich geschmeidig mit meiner Haut mit, als wäre es organisch und mit dem Knochen verbunden.
  


  
    Ich hatte die ganze Zeit meinen Handschuh getragen und deshalb keinen Verdacht geschöpft.
  


  
    »Maxine«, sagte Grant.
  


  
    »Mein anderer Plan, um nach China zu kommen, war gescheitert.« Ich flüsterte, weil es mir plötzlich schwer fiel zu sprechen. »Ich habe das hier benutzt, um herzukommen. Es war ein Unfall.«
  


  
    »Es ist gewachsen.«
  


  
    »So etwas kommt vor, wie du dich vielleicht erinnerst.«
  


  
    Ich jedenfalls erinnerte mich, erinnerte mich an die Ödnis und daran, in der Dunkelheit wie in einem Grab zu liegen, in dem endlosen Fluss gefangen zu sein, der meinem Leben ein Ende gesetzt hätte, wenn mich die Jungs nicht am Leben erhalten 
     hätten. Ich hatte dort eine Leiche gefunden, einen Leichnam, der in einer Rüstung steckte und ein Schwert trug. Ein Schwert, das sich auf unerklärliche Weise zu einem kleinen Ring an meinem Finger verwandelt hatte.
  


  
    Der Leichnam war einer meiner Vorfahren gewesen, eine andere Jägerin, die in der Ödnis gelandet war. Sie war dort gestorben, der Ring hatte ihr gehört. Jetzt gehörte er mir. Bevor er mich nach China transportiert hatte, hatte ich ihn bereits viele Male benutzt. Ich war in der Zeit zurückversetzt worden, und das hatte genügt, um den Ring über meinen ganzen Finger wachsen zu lassen. Es gab nicht jedes Mal eine Veränderung, wenn ich den Ring benutzte, aber einmal - das genügte auch.
  


  
    Und jetzt das.
  


  
    Plötzlich kam mir der Gedanke, dass die Rüstung, die die Gebeine meiner Ahnfrau bedeckt hatte, vielleicht nicht ganz freiwillig angelegt worden war.
  


  
    »Das ist ein Problem«, sagte Grant, als hätte er meine Gedanken gelesen.
  


  
    Ich ballte die Faust. »Aber wir haben doch noch größere Probleme.«
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee und tippte ungeduldig mit den Krallen auf den Fliesenboden. »Wir müssen jetzt los.«
  


  
    Unter uns hörte ich Schreie.
  


  
    

  


  
    Die Schwierigkeiten verfolgen uns, hatte meine Mutter einmal gesagt.
  


  
    »Bleibt bei Grant«, befahl ich Rohw und Aaz. »Beschützt ihn.«
  


  
    »Maxine.« Grant wollte widersprechen und versuchte aufzustehen. Ich verließ ihn und schlug die Tür hinter mir zu. Dann rannte ich die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal 
     und verlangsamte meine Schritte erst am Ende, kurz bevor ich in den Flur trat, der zur Bar führte. Mit klopfendem Herzen lauschte ich.
  


  
    Die Schreie hatten aufgehört. Über mir hörte ich ein Klicken. Das war Grant, der sich schnell bewegte. Zee tauchte aus den Schatten auf.
  


  
    »Blut wurde vergossen«, sagte er.
  


  
    »Wie viele böse Menschen?«
  


  
    »Die Quantität spielt keine Rolle«, antwortete der kleine Dämon. »Nur die Qualität.«
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen, griff in meine Jacke und zog ein Messer heraus. Die einfache Waffe hatte zwar nie sonderlich viel geholfen, aber ich fühlte mich mit ihr in der Hand wesentlich besser. Das Metall lag kalt auf meinen Fingern. Ich hatte meinen rechten Handschuh oben vergessen.
  


  
    Ich stieß die Tür auf und trat in den Flur. Ich konnte nichts sehen und hörte nur ein schwaches Knirschen, das mich an Jack und die Geräusche im Wald erinnerte. Mein Magen brannte vor Furcht. Ich schluckte sie aber runter, während mir der Schweiß ausbrach, und tastete mich vorsichtig vor. Zee hielt mit mir Schritt, während sich Dek und Mal aus meinem Haar erhoben, bis ich mich wie die Medusa fühlte, mit einem Herz aus Stein.
  


  
    Die Kaugeräusche wurden lauter, vielleicht weil alles andere so verdammt ruhig war. Ich erreichte das Ende des Flurs und warf einen vorsichtigen Blick in die Bar.
  


  
    Blut. Ich sah nur Blut. Auf den Tischen, an den Wänden, die so aussahen, als hätte man rote Farbe aus Eimern und Pinseln dagegengeschleudert. Der Boden war von Leichen übersät und von roten Pfützen, die aus Wunden sickerten, die ich nicht erkennen konnte. Einige dagegen lagen offen: Löcher in Köpfen, 
     Risse in Brustkörben, als wären scharfe Zähne und Äxte zu Werke gegangen. Und zwar sehr schnell. So schnell, dass die Augen der Toten noch offen waren.
  


  
    Es knirschte. Irgendein Kiefer arbeitete schwer. Ich drehte mich zu dem Geräusch herum. Mein Herz schlug so schnell, dass ich kaum atmen konnte.
  


  
    An einem Tisch saß ein Mann mit dem Rücken zu mir. Er war klein und fett. Sein Körper quoll fast aus einem zerknitterten, braunen Anzug hervor, der so schlecht saß, dass ich jeden Fettwulst auf seinen runden Schultern erkennen konnte. Er aß Brezeln aus einer Schüssel. Eine tote Frau hockte auf dem Stuhl neben ihm. Ihr fehlte der halbe Kopf, und das Blut sickerte noch immer aus dieser grässlichen Wunde und floss auf den Tisch. Ich sah, wie der Mann die Brezeln in ihr Blut tunkte und sie dann in den Mund schob.
  


  
    Killy saß auf seiner anderen Seite. Sie lebte noch und starrte ihn mit abgrundtiefem Entsetzen an. Sie war so versteinert und blass, dass ich mich schon fragte, ob ihr Herz versagen werde oder sie einfach ohnmächtig werden konnte, damit sie nicht vor Angst starb. Sie sah aus, als wäre sie bereit für den Tod.
  


  
    Der Mann hörte auf zu kauen. »Mylady. Wie schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Und du auch, Hund.«
  


  
    Zee knurrte, aber es galt nicht dem Mann. Er blickte zur Eingangstür der Bar, wo ich jetzt drei schlanke Gestalten in den Schatten sah. Sie standen so still, dass ich sie zunächst nicht bemerkt hatte. Und selbst jetzt war es noch schwer, etwas zu erkennen. Sie standen dicht nebeneinander, die Schultern zusammengezogen, als würden sie sich gegenseitig Wärme spenden. Sie waren groß und blass, trugen eine schlichte, schwarze Kleidung und beobachteten mich.
  


  
    Ich sah nicht, wie sie sich bewegten oder auch nur einen 
     Muskel rührten. Doch sie überquerten in Sekunden den glitschigen, roten Boden.
  


  
    Dann sah ich nur noch ihre drei klaffenden Mäuler, in denen unendlich viele Reihen scharfer Zähne schimmerten, wie bei Piranhas oder Kettensägen. Sie kamen so dicht an mein Gesicht, dass ich das Blut in ihrem Atem riechen konnte und sogar Fleischbrocken an ihrem Gaumen baumeln sah. Ich hob mein Messer.
  


  
    Doch sie berührten mich nicht einmal. Zee stürzte sich auf sie, und dann waren auch Rohw und Aaz da. Sie prallten mit voller Wucht gegen die Männer, mit dem Kopf voran. Die Zwillinge fraßen sich durch zwei dieser Kreaturen hindurch, erst durch das Rückgrat und auf der anderen Seite dann wieder heraus. Die Männer wanden sich und schlugen wie wild um sich, während sie mich anstarrten. Sie hatten nur Augen für mich, und ihre Zähne blitzten. Rohw und Aaz rissen Stacheln aus ihrem Rücken und rammten sie den Wesen in den Hals.
  


  
    Zee war eleganter. Er wartete, bis ihn der Letzte der drei angriff, wieder mit dem Kopf voran, die Hände an die Seiten gelegt wie ein Torpedo mit Zähnen. Der kleine Dämon hämmerte seine Faust in das offene Maul des Mannes, brach ihm den Kiefer und packte ihn, als hätte er einen Hai am Haken. Zee grinste, leckte sich die Lippen und öffnete dann seine krallenbewehrte Hand im Mund des Mannes.
  


  
    Ich sah zur Seite. Sekunden später hörte ich, wie eine Leiche mit einem lauten Plumpsen zu Boden fiel. Das war alles. Keiner der drei Männer hatte geschrien, und keiner hatte Furcht gezeigt, selbst dann nicht, als sie massakriert wurden. Sie alle hatten nur dieselbe kalte, hirnlose Gier ausgestrahlt, vielleicht sogar Wut.
  


  
    Mir klingelten die Ohren. Ich starrte auf die zerfetzten Leichen, 
     doch mein Gehirn weigerte sich, die Gesichter zu registrieren. Stattdessen hörte ich Grants Stimme in meinem Kopf, als er mir von Vater Ross erzählte - und er schilderte, dass der echte Mensch noch in dem Körper gewesen war, gefangen hinter dem animalischen Instinkt.
  


  
    Ich oder sie, so dachte ich, drehte mich weg und holte tief Luft. Rohw und Aaz nahmen mich in die Mitte. Ihre Haut absorbierte das Blut, das sie bedeckte. Ich blickte auf den letzten Mann, der immer noch am Tisch saß und mir den Rücken zukehrte. Er hatte sich weder bewegt noch irgendwelche Anstalten gemacht hinzusehen.
  


  
    Ich ging zu ihm. Mir blieb keine andere Wahl, als durch das Blut zu waten. Der metallische Gestank war übermächtig. Zee blieb an meiner Seite und zog seine Krallen über den nassen, roten Boden. Dek und Mal grollten.
  


  
    Ich trat um den Tisch herum und sah in ein schlaffes, aufgedunsenes Gesicht mit Schweinsaugen, die von den schmutzigen Linsen seiner Brille halb verdeckt wurden. Killys Blick zuckte zu mir, sonst aber blieb sie vollkommen reglos sitzen. Ich sah sie nicht an, sondern hatte nur Augen für den Mann. Ihn starrte ich so lange und eindringlich an, dass mir die Augen brannten.
  


  
    »Mr. Koenig«, brachte ich schließlich heraus. »Was führt Sie hierher?«
  


  
    »Oh.« Er stopfte sich eine blutgetränkte Brezel in den Mund. »So dies und das. Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten.«
  


  
    Was für ein perverses Spielchen! »Offenbar ist Ihnen das auch gelungen.«
  


  
    »Durchaus.« Er sah Zee an. »Da stehen wir also schon wieder, Hund, am Scheideweg. Und immer noch an das Blut deiner Lady gebunden.«
  


  
    »Bin gebunden dich zu töten«, grollte der Dämon. »Nichts weiter, Häuter. Keine Gemetzel mehr.«
  


  
    »Du glaubst immer noch, du könntest mir Befehle geben.« Mr. Koenig hob den Blick und lächelte mich an. Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Mundwinkel rot gefleckt. »Sie sollten ihnen Disziplin beibringen.«
  


  
    »Sie sind doch schon vollkommen«, antwortete ich kalt. »Die reinsten Engel.«
  


  
    Sein Lächeln wurde noch schmallippiger. »Ich habe Jack, müssen Sie wissen. Es hat mich sehr gefreut herauszufinden, dass er wieder unter diesem Namen firmiert. Er hat ihn so oft benutzt, dass es ganz offenkundig sein Lieblingsname sein muss. Der alte Jack. Jack im Grünen. Jack der Gigantenkiller, Jack der Schurke, Merlin Jack, Jack Rabbit, Jack Shit, ein Jack, jeder von ihnen.«
  


  
    Er stieß die Namen immer schneller hervor, und seine Stimme wurde bei jeder Silbe rauer. Bluttropfen und Brezelbrocken flogen aus seinem Mund. Es war ein furchteinflößender Anblick. Ich spürte, wie er die Kontrolle verlor, wie sie ihm entglitt, dann sah ich eine Bewegung hinter ihm. Grant. Er betrat die Bar, sah sich um, sah zuerst mich, dann ihn, dann das Blut. All dieses Blut. Ich gab Zee ein Zeichen, indem ich mit den Fingern schnippte.
  


  
    Der Dämon griff Mr. Koenig an. Er traf den Mann in der Brust, unmittelbar bevor Rohw und Aaz ihm zu Hilfe kamen und den Körper des Mannes mit ihren Klauen bearbeiteten. Sie zerrissen die Haut, fetzten mit ihren Kiefern Fleischstücke aus dem fetten Körper. Ich packte Killys Arm und zerrte sie vom Tisch weg. Sie landete mit dem Hintern in einer Blutpfütze und krabbelte rückwärts zur Bar.
  


  
    Mr. Koenig lachte und sah sie an. »Geh noch nicht. Geh 
     nicht weg, kleines Mädchen. Ich hab jetzt deinen Geruch in mir, und es gefällt mir, was ich da rieche. Du hast eine schöne, altmodische Magie in deinem Blut.«
  


  
    Er zeigte keine Anzeichen von Schmerz, zuckte nicht einmal zusammen. Er griff um Zee herum und streichelte seinen Kopf. Die rasiermesserscharfen Haare des Dämons trennten ihm seine Fingerspitzen ab, die wie fette Würfel aus Fleisch auf die Tischplatte fielen. Zee schnarrte, als Blut über sein Gesicht spritzte.
  


  
    »Nervenenden«, sagte Mr. Koenig gelassen, ohne auch nur einen Blick auf seine verstümmelte Hand zu werfen, »sind das Erste, was ein guter Raffer entfernt. Daran hätte Jack denken sollen. Andererseits war der Gute schon immer ein wenig … altmodisch.«
  


  
    Als er Jacks Namen aussprach, schien seine Selbstkontrolle erneut schwächer zu werden, und ein kalter Hass zuckte durch seinen Blick. Unwillkürlich trat ich einen Schritt näher, das Messer locker in meiner Hand. Dann hörte ich das Klicken eines Stocks und bemerkte, dass Grant ebenfalls näher kam. Er starrte den Mann so gebieterisch und eindringlich an, dass er in diesem Augenblick fast wie ein Soldat aussah; ein Krieger, der ebenso wölfisch wirkte wie die Jungs. Das versehrte Bein und der Gehstock spielten in diesem Moment keine Rolle. Er sah wie ein Mann aus, der sogar einen Unsterblichen töten könnte. In seinen dunklen Augen schimmerte etwas Primitives, das war weit mehr als nur menschlich.
  


  
    Mr. Koenig drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah ihn an. Der Hass in seinen Augen schlug jetzt in blanke Furcht um, in eine primitive, wilde Furcht, als bäume sich ein lange vergrabener Instinkt in ihm auf.
  


  
    Dann war der Augenblick vorbei.
  


  
    »Lichtbringer«, flüsterte er. »Unvorstellbar, in leibhaftiger Gestalt.«
  


  
    Grants Miene verriet nichts. Es war eine vollkommene, steinerne Maske der Drohung. »Sie haben Menschen Schaden zugefügt, die mir wichtig sind. Sie haben auch nicht vor, damit aufzuhören.«
  


  
    »Dann gebieten Sie mir Einhalt«, flüsterte Mr. Koenig, während Zee von seiner Brust sprang und an meine Seite trat. »Oder sind Sie zu schwach geworden? Nicht einmal stark genug, um auch nur einem Freund zu helfen?«
  


  
    Grant knurrte, und im nächsten Augenblick peitschten gutturale, formlose Worte aus seinem Mund hervor. Die Macht schlug fühlbar auf meine Haut, und Mr. Koenig warf den Kopf zurück und würgte.
  


  
    Aber nur einen Moment lang. Grants Stimme verklang in einem erstickenden Husten, Blut tropfte aus seinem Mund. Er versuchte, tief Luft zu holen, krümmte sich jedoch zusammen und keuchte, als fiele es ihm schwer zu atmen. Rohw trat dicht neben ihn und sah ihm besorgt ins Gesicht.
  


  
    Mr. Koenig schüttelte sich. Unter seiner Haut waren Adern geplatzt, was seinem Gesicht ein fleckiges Aussehen verlieh. Speichel schimmerte in seinem Mundwinkel. Er starrte Grant so gierig an, dass ich fast schon das Krachen von Knochen zwischen seinen Zähnen hören konnte.
  


  
    »Also bist du ungebunden«, flüsterte er. »Und ungeschult.«
  


  
    »Halten Sie den Mund!«, zischte ich.
  


  
    Koenig ignorierte mich. »Lichtbringer. Der Letzte deiner Art, denke ich. Andererseits müssen wir Gewissheit haben, habe ich recht? Bevor die Schlächter losbrechen, müssen wir diese Welt in Stücke reißen, um sicherzugehen, dass du allein bist.« Er hob die Hand, aus deren abgetrennten Fingerspitzen immer 
     noch Blut troff. »Der alte Jack könnte dir von der Jagd erzählen, wenn er hier wäre. Wie wir Häuter deine Rasse durch das Labyrinth hetzten, wie wir Babys in Fesseln aus ihren Krippen stahlen.«
  


  
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, und die Welt verschwamm vor meinen Augen, bis ich gegen Mr. Koenig prallte und ihn mit zu Boden riss. Im Fallen fing er zu lachen an, hörte jedoch damit auf, als ich meine linke Handfläche gegen seine Stirn presste und die Worte des Exorzismus murmelte. Zee und die anderen sprangen aus den Schatten und landeten auf seinen Armen und Beinen.
  


  
    Er verzog die Lippen. »Du willst mich austreiben? Du willst mich aus diesem Körper vertreiben? Jägerin. Er wird nur eine bloße Hülle sein. Von dem Herz, das ich gestohlen habe, ist nichts übrig.«
  


  
    Ich packte sein Gesicht und spürte hinter meinen Rippen ein Kitzeln, ein Flattern - die Dunkelheit erhob sich. Nadelstiche glühten in meinem Herzen. Ich hatte einen Avatar so gierig getötet, hatte Franco und seine Leute vernichtet. Wenn ich mich jetzt gehen ließ, würde ich dasselbe mit Mr. Koenig machen. Ich musste es tun, es ging gar nicht anders.
  


  
    Und wenn du Grant verletzt?
  


  
    Grant. Er stand zu nahe bei mir. Wenn ich die Hand ausgestreckt hätte, hätte ich ihn berührt. Er hätte die Berührung zugelassen, ganz gleich, welche Macht in mir tobte. Selbst wenn ich mit einer Atombombe herumgespielt hätte, hätte er sie mir weggenommen. Ich wollte den Kopf drehen, ihn ansehen, ihm befehlen wegzulaufen, aber meine Kehle war rau, und meine rechte Hand brannte. Elektrizität zuckte an meinem Arm hoch. Meine Sehkraft wechselte von Auge zu Verstand, bis der Raum um mich herum verblasste und ich nur noch den Geist in dem 
     Körper unter mir fühlen konnte. Aber etwas stimmte nicht. Ich hatte Dämonen ausgetrieben, die Mistkerle von den menschlichen Seelen geschält … Aber dies hier war etwas anderes. Es war keine andere Seele in diesen Körper, er war nichts weiter als eine hohle Hülle. Wem auch immer der Körper vor Mr. Koenig gehört hatte, er war schon lange verschwunden. Die Haut unter mir hatte ebenso viel Wert wie ein guter Wintermantel.
  


  
    »Du willst meinen Tod«, brachte ich schließlich flüsternd heraus.
  


  
    »Ich will dich aus dem Weg haben, ja«, fauchte er mit glitzernden Augen. »Du warst einmal groß, Jägerin. Ein Schatz. Aber der Lichtbringer ist eine lohnendere Beute. Genauso wie der Schlüssel, den du an dir trägst.«
  


  
    »Dies hier?« Ich hob meine rechte Hand, in der ich immer noch mein kleines Messer hielt. Das Quecksilber schimmerte sowohl an meinem Ringfinger als auch an meinem Handgelenk. »Du willst das hier haben? Hol es dir doch, du Dreckskerl.«
  


  
    Dann rammte ich ihm das Messer in die Stirn.
  


  
    Knochen krachten. Mr. Koenig zuckte zusammen, riss die Augen auf, und im nächsten Moment riss ich das Messer wieder heraus. Gehirnmasse und Blut quollen durch das Loch. Aber der Mann atmete noch immer, mit geweiteten Nasenflügeln nun, als witterte er die Luft um mich herum. Dann überzog ein wilder, erschreckter Ausdruck sein Gesicht.
  


  
    »Dein Blut …«, flüsterte er schwach. »Jack! Was hast du …?«
  


  
    Zee streckte die Hand aus und brach ihm das Genick, bevor er den Satz beenden konnte. Mr. Koenig erschlaffte. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund diese Art zu töten effektiver war als ein Messerstich ins Hirn, aber es kümmerte mich auch nicht. Ich fühlte, wie der Avatar den Körper verließ. Ich fühlte 
     es in meinen Eingeweiden. Ich konnte das verdammte Ding schmecken: Es schmeckte bitter, widerlich, wie Seewasser mit Abwasser gemischt.
  


  
    Ich lehnte mich zurück. Mein Herz hämmerte. Meine rechte Hand klebte von Blut - und Zees warme, raue Zunge leckte meine Finger und meine Handfläche. Rohw und Aaz vibrierten, so sehr schnurrten sie. Mir war kalt, eiskalt. Das Messer glitt aus meiner Hand, und Zee fing es auf.
  


  
    Kräftige Hände packten meine Schultern und zogen mich von Mr. Koenig fort. Grant kniete neben mir, und sein Atem rasselte, als hätte er eine Rasierklinge im Hals.
  


  
    »Maxine«, stieß er heiser hervor, während er seine Lippen auf meine Stirn drückte. »Maxine, geht es dir gut?«
  


  
    »Dandy«, hauchte ich, beugte mich vor und erbrach.
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    Als ich sechzehn Jahre alt war, drohte ein Mann in Mexiko, mich zu töten. Er hielt mir seinen kalten Stahl an den Hals und verlangte Geld von meiner Mutter. Ich konnte mich auch später immer wieder an den beißenden Geruch seines Schweißes erinnern, an das nervöse Zittern in seiner Stimme. Er war kein schlechter Mensch, sondern nur ein Feigling, der es sich leicht machen wollte. Er ließ mich los, sobald er das Geld sah.
  


  
    Aber meine Mutter verschenkte nie etwas.
  


  
    Sie trennte die Hauptschlagader in der Nähe seiner Lenden auf. Sein Blut spritzte überall hin, in den Staub, auf die Pflastersteine und auch auf meine Schuhe. Seine Schreie waren grauenvoll. Er flehte um Hilfe und erzählte uns, er habe Kinder.
  


  
    Meine Mutter ließ ihn sterben und zwang mich, dabei zuzusehen. Dafür hasste ich sie. Nicht wegen der Art, wie sie mich gerettet hatte, sondern weil sie keine Gnade zeigte. Sie hatte mich doch auch zu einer Mörderin gemacht, indem sie mich zur Tatenlosigkeit verdammte - und das lastete schwer auf meinem Herzen. Ich wollte nicht töten. Nicht einmal in Notwehr. Ich wollte nicht so sein wie sie.
  


  
    Das sagte ich auch zu meiner Mutter. Ich sagte es ihr, und sie lächelte nur traurig, strich mir das Haar zurück und tastete 
     mit ihren schmalen Fingern vorsichtig meinen blutenden Hals ab.
  


  
    Wir ziehen den Ärger an, sagte sie. Wir können es nicht verhindern, mein Kleines. Man muss eben die Karten spielen, die man auf der Hand hat, die guten und die schlechten.
  


  
    Fürchte dich nicht vor Fehlern. Du wirst ohnehin welche machen.
  


  
    Hab keine Angst vor dir selbst. Denn manchmal wird dir genau das passieren.
  


  
    Hab einfach Vertrauen. Das Spiel ist erst zu Ende, wenn du tot bist.
  


  
    Es hatte mich Jahre gekostet herauszufinden, was das damit zu tun hatte, einen Straßenräuber einfach so verbluten zu lassen. Manchmal war ich auch später noch nicht sicher. Meine sicherste Vermutung nach all dieser Zeit war, dass sie wusste, wie wenig meine Selbstgerechtigkeit nach ihrem Tod wert sein würde. Und es war auch klar, dass - selbst wenn ich nicht so werden mochte wie sie - ich ihr doch sehr ähnlich werden würde. Ich würde auch töten, ich würde gnadenlos sein. Angesichts unseres Schicksals und angesichts dessen, wozu wir geboren waren, war das unausweichlich.
  


  
    Und schon damals machte sie mir auf ihre Weise klar, dass das auch in Ordnung wäre. Ich würde den Ärger anziehen, und wie auch immer ich damit umgehen, wie auch immer ich werden würde - es war schon okay so. Ich war okay.
  


  
    Nur stimmte das leider nicht. Nichts war okay.
  


  
    Und ich würde niemals okay sein.
  


  
    

  


  
    Wir bedeckten die Leichen mit Tischtüchern und Handtüchern. Um Mr. Koenig kümmerte ich mich selbst. Ich betrachtete sein lebloses, totenblasses Gesicht. Es wirkte vollkommen ausdruckslos.
  


  
    Das ist schlimmer als bei den Dämonen, dachte ich. Dämonen konnte ich noch verstehen. Dämonenparasiten bewohnten ihre Wirtskörper, weil sie sich von der Energie des Schmerzes ernährten. Aber diese Besessenheit hier hatte nichts anderem gedient als dem reinen Vergnügen. Es war nur eine Haut gewesen, in der er ein wenig herumspazieren konnte - ein langer, brutaler Mord. Erst der Mord an der Person und dann der Mord am Körper.
  


  
    Meine Jeans waren durch und durch mit Urin und Blut durchtränkt. Ich fühlte das Blut auf meinen Schenkeln. Killy hatte weniger an und war entsprechend schlimmer dran, nachdem sie über den Boden gekrochen war. Wir waren beide überall rot und stanken dazu.
  


  
    Zee brachte mir eine neue Jeans aus dem Schatten, dunkelblauer, steifer Denim. Die Etiketten hafteten noch daran. Er tat das, während Killy oben war, sich wusch und umzog. Sie hatte die Jungs in Aktion gesehen, daran gab es nichts zu rütteln, aber ich sah keinen Grund, ihr die Existenz meiner Jungs weiter unter die Nase zu reiben.
  


  
    Rohw und Aaz schlichen um die Bar herum, schnüffelten auf dem Boden und rochen an den Leichen, während sie aus den Whiskyflaschen tranken, die sie bei sich hatten. Dek und Mal waren ungewöhnlich schweigsam, so wie auch Zee, obwohl ich sah, wie er sich mit den Zwillingen beriet. Sie hatten die Köpfe gesenkt und hinterließen Kratzer im Boden. Die Stacheln auf ihren Rücken bogen sich vor Aufregung.
  


  
    Ich stand von der Hüfte abwärts nackt vor Grant und hielt vollkommen still, während er auf einem Stuhl saß und meine Beine mit einem heißen, feuchten Lappen säuberte. Ich hätte es selbst getan, aber er hatte ja darauf bestanden. Er war blass und hustete erstickt. Er wusch meinen Hintern, meine Schenkel 
     und entfernte die Blutflecken, die durch den Stoff meiner Jeans gesickert waren. Er ging sehr sanft zu Werke. Während er arbeitete, strich ich ihm durchs Haar.
  


  
    »Du bist krank«, erklärte ich. »Du brauchst Ruhe.«
  


  
    »Mir geht’s ganz gut«, erwiderte er barsch. »Ich mache mir eher Sorgen um dich.«
  


  
    »Leicht zu lieben, schwer zu ertragen«, flüsterte ich. »Wenn du weiter Blut spuckst, fang ich noch an, dasselbe von dir zu sagen.«
  


  
    Grant grub seine Finger fast schmerzhaft in die Rückseiten meiner Oberschenkel. Er schloss die Augen, küsste die zarte Haut meiner Handgelenke und legte den Kopf gegen meinen Bauch. Sein Atem wärmte meine Hüfte.
  


  
    »Genauso mag ich es«, sagte er ruhig.
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. »Selbst nachdem du gesehen hast, wie ich einem Mann ein Messer in die Stirn gejagt habe? Du hast noch nie zugesehen, wie ich getötet habe, Grant.«
  


  
    »Du vergisst, was ich sehe.« Er hob den Blick. In seinen Augen schimmerte ein Mitgefühl, von dem ich vergessen hatte, dass es so etwas überhaupt gab. Vergebung, bedingungslos und ernst. »Ich kenne dich, Maxine. Du wirst mich nicht dazu bringen wegzulaufen.«
  


  
    Ich setzte mich sacht auf seinen Schoß und küsste ihn auf den Mund. Ich schmeckte Salz, schmeckte ihn - dann zog er mich dichter an sich, grub seine Hände in mein Haar, strich über Dek und Mal, die leise schnurrten.
  


  
    »Ich liebe dich«, hauchte er dicht an meinem Ohr. »Vergiss das nicht.«
  


  
    Niemals, dachte ich, während mein Herz schmerzhaft pochte. Mein Körper kam mir für den Strom in mir zu klein vor, viel zu klein für das, was getan werden musste.
  


  
    Grant half mir, mich anzuziehen. Als ich die Hose zugeknöpft hatte, hörten meine Hände zu zittern auf. Aber ich wusste doch, dass ich nicht aufstehen würde, wenn ich mich erneut auf seinen Schoß setzte, jedenfalls nicht für lange Zeit.
  


  
    »Das ist doch nicht logisch«, murmelte ich. »Jack hatte mir gesagt, dass sich dieser Avatar vor uns hüten würde. Du und ich, wir könnten seine Spezies töten, und zwar für immer.«
  


  
    Grant ging nicht auf die Vorstellung ein, dass er töten konnte. »Also haben wir eine Gelegenheit verpasst. Jetzt ist er fort, in einem anderen Körper.«
  


  
    Ein Gefühl von Verbitterung überflutete mich. Es war die reine, die blanke Enttäuschung. Seufzend atmete ich ein, während mein Kopf hämmerte und das Adrenalin langsam abebbte. »Vielleicht ging es ja genau darum. Manchmal muss man sein Leben riskieren, wenn man eine Theorie prüfen will. Und er hat uns getestet.«
  


  
    »War das alles?«, fragte Grant grimmig und sah sich in der Bar um. »Maxine, was Jack betrifft…«
  


  
    »Ich bin so weit.« Killy tauchte aus dem Flur auf. Sie trug schwarze Leggins, ebenfalls schwarze Stiefel mit Fransen und einen langen, schwarzen Pullover. Über der Schulter hing eine riesige schwarze Tasche. Killy hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einer Nutten-Cowgirl-Barbie. Sie wirkte ziemlich bleich und warf einen Blick auf die Leichen und das Blut auf dem Boden. Dabei blickte sie starr geradeaus, auf die Tür und auf uns.
  


  
    Wir verschwanden. Draußen war es noch dunkler, nachdem die Neonlichter an den Reklameschildern der Bar ausgeschaltet worden waren. Die Mädchen, die uns begrüßt hatten, waren verschwunden. Ich hatte mir die Gesichter der Leichen nicht genauer angesehen, hoffte aber, dass wenigstens die beiden es 
     geschafft haben mochten. Killy verschloss die Tür und sah sich dann auf der Straße um. Sie wandte sich nach rechts. Grant und ich folgten ihr.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich bin mit all dem hier fertig. Sie sind jetzt auf sich allein gestellt.«
  


  
    »Wohin gehen Sie?«, fragte ich.
  


  
    »Zum Bahnhof. Ich fahre nach Norden, nach Peking, denn von dort aus kann ich über die Mongolei nach Russland verschwinden. Jemand wird diese Leichen hier finden, und ich will nicht mehr im Land sein, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Ich habe einige Fragen«, sagte ich. »Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    »Es hat schon genug Zeit gekostet.« Zitternd fuhr sich Killy durchs Haar. »Verdammt. Fragen Sie! Aber wir gehen dabei weiter. Wir dürfen auf keinen Fall stehen bleiben.«
  


  
    »Vater Lawrence«, begann ich. »Wissen Sie etwas über den Orden, zu dem er gehört?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er sehr alt ist, mehr nicht. Und er hat ein paar Ticks, zum Beispiel ist er von Labyrinthen fasziniert. Und von Ihnen. Und wie sehr, das habe ich neulich erst aufschnappen können, als ich bei ihm war. Sie sind der Grund, dass dieser Orden existiert.«
  


  
    Grant gab sich Mühe, mit uns Schritt zu halten. Sein Gehstock klickte laut auf dem Bürgersteig. »Zu welchem Zweck denn?«
  


  
    »Um die Jägerin zu beobachten.« Killy ging noch schneller und sah mich an. »Um Sie zu beobachten. Viel mehr weiß ich nicht, außer dass auch Dämonen in die Angelegenheit verwickelt sind. Aber nicht solche wie … wie das, was wir dort in der Bar zurückgelassen haben. Etwas anderes.« Killy schüttelte sich und blieb wie angewurzelt stehen, während sie sich die Hände 
     vor den Mund schlug. Sie erstickte ein würgendes Husten. Ich wartete ab und beobachtete sie mit kalter Sympathie. Immer noch konnte ich mein eigenes Erbrochenes schmecken.
  


  
    »Ich habe ihn nicht erwartet«, flüsterte sie heiser, als ihre Übelkeit nachließ. »Ich wusste, dass etwas Böses unterwegs war, aber ich hatte ja auch schon mit Bösem zu tun gehabt. Er allerdings … Er war doch etwas vollkommen anderes.«
  


  
    Ein Avatar, ein Raffer, ein Ränkeschmied. Ich hörte Jacks dunkle Stimme in meinem Kopf, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Jack. Und er hatte Jack, meinen Großvater.
  


  
    Das könnte ein Trick sein, sagte ich mir. Der alte Mann konnte auch noch in Freiheit sein, irgendwo, verloren in der Welt. Alles andere würde ich einfach nicht ertragen.
  


  
    »Sie müssen vorsichtig sein«, sagte ich ihr. »Er ist nicht wirklich tot.«
  


  
    Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Das weiß ich. Ich habe gefühlt, wie er verschwand.«
  


  
    »Killy.« Grant sprach ihren Namen ganz sanft aus, mit einer Melodie in seiner Stimme, einem Rumpeln, dessen Macht mir einen Schauer durch den ganzen Körper jagte, bis auf die Knochen. Ich sah ihn stirnrunzelnd an, weil ich mir wegen seiner Kraft Sorgen machte. Killy hatte ebenfalls die Brauen zusammengezogen, allerdings aus einem anderen Grund, vermutete ich. Sie protestierte nicht, als er ihren Namen erneut aussprach, und diesmal mit einer noch stärkeren Betonung.
  


  
    Ich sah, wie sich ihre Augen veränderten. Sie wirkten scharf, aber nicht mehr so furchterfüllt. Die Spannung schien sich von ihren Schultern zu lösen, und … sie atmete ruhiger. Darum beneidete ich sie.
  


  
    Bis sie Grant schlug.
  


  
    Jedenfalls versuchte sie es. Doch ich sah es schon kommen, 
     packte ihr Handgelenk und nutzte ihren Schwung, um sie herumzudrehen und auf ein Knie herabzuziehen. Sie spuckte auf meinen Stiefel.
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, empfahl ich ihr.
  


  
    Sie wehrte sich nicht mehr. »Ich habe ihm gesagt, er solle mich nicht verhexen.«
  


  
    Grant wirkte ungerührt, doch ich kannte ihn besser. Die Knöchel der Finger, mit denen er den Stock umklammerte, waren weiß. »Ich wollte nur helfen, es Ihnen etwas leichter machen.«
  


  
    »Ich will es aber nicht leichter haben.« Killy warf ihm einen verächtlichen Blick zu, und ich ließ sie los. Unbeholfen stand sie auf und rieb sich das Handgelenk. »Ich will … Ich will niemand anders werden als der, der ich bin. Nicht einmal etwas anders. Ich habe es schon mit Drogen ausprobiert. Honey, Sie sind auch so eine Droge.«
  


  
    Dek pfiff mir eine Warnung ins Ohr. Ich drehte mich um. Rohw klammerte sich auf der anderen Straßenseite an die Markise eines geschlossenen Bekleidungsgeschäftes, und Aaz kauerte in den Büschen neben der Kreuzung vor uns. Zee hockte unmittelbar hinter Killy, teilweise im Schatten eines geparkten Wagens verborgen. Seine roten Augen glühten kalt. Er deutete mit seiner Klaue und streckte eine Kralle aus.
  


  
    Killy erstarrte. Grant legte den Kopf schief, als lauschte er auf etwas. »Wir bekommen gleich Gesellschaft«, sagte ich sehr langsam.
  


  
    Was heißen sollte: jetzt. Auf der Straße war es ruhig und leer. Es gab keinen Verkehr, und es waren auch keine Fußgänger unterwegs. Aber jetzt hörte ich ein schwaches Rumpeln, das Quietschen alter Bremsen, und dann rollte ein kleiner Wagen auf die Kreuzung. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Es 
     war ein Taxi, ein kleines, blaues Taxi. Langsam fuhr es auf uns zu, ungewöhnlich langsam. Und dann kam es neben uns quietschend zum Stehen.
  


  
    Jemand kurbelte das Fenster herunter. Hinter dem Steuer saß ein Zombie. Er hatte einen jungen, chinesischen Körper, trug einen Mohawk, Ohrringe - und der Nagel am kleinen Finger war so lang, dass er sich krümmte. Es war kühl, aber der Schweiß stand auf seiner Stirn und rann seitlich an seinem Gesicht herunter. Er sah mich an, als trüge ich ein Kleid aus Handgranaten am Körper, die jede Sekunde explodieren könnten. Dann musterte er Grant, sein Blick war beunruhigend intim. Killy ignorierte er vollkommen.
  


  
    »Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit«, bemerkte er in perfektem Englisch.
  


  
    »Sagt wer?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Der Zombie zeigte mir seinen Mittelfinger. »Rex.«
  


  
    »Du hast den Körper gewechselt«, erklärte Grant missbilligend. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Meine Königin«, erwiderte der Zombie scharf. Im selben Augenblick flammten einige Blocks entfernt Scheinwerfer auf, und Motoren heulten.
  


  
    »Oh Mist!«, stieß Killy hervor.
  


  
    »Eine kleine Spritztour ist jetzt genau das Richtige«, erklärte Grant und riss die hintere Tür auf. Er fasste Killy am Arm und stieß sie in den Wagen. Ich schob ihn hinterher. Der Zombie gab Gas, bevor ich ganz im Wagen war, aber Grant packte den Hosenbund meiner Jeans und zog mich auf seinen Schoß. Die Tür war noch offen. Ich schaffte es, den Griff zu packen und sie zu schließen, genau zu dem Zeitpunkt, als uns jemand von hinten rammte.
  


  
    Ich flog nach vorn gegen die Plastiktrennscheibe. Mal 
     streckte sich im letzten Moment über meine Stirn und polsterte den Aufprall. Wir wurden erneut getroffen, und dann quietschen Bremsen. Ich warf einen Blick durch die Rückscheibe und sah, wie der andere Wagen von der Straße abkam und durch die Fensterscheibe eines Geschäfts krachte. Dek und Mal jubelten los.
  


  
    Ein anderer Wagen raste auf uns zu. Rex wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Du musst diesen Avatar-Häuter umbringen. Und zwar schnell. Diese Botschaft schickt dir meine Königin.«
  


  
    »Das ist doch nichts Neues«, antwortete ich und dachte an die verpasste Gelegenheit, als ich plötzlich gegen die Seitentür flog, weil der Zombie an einer Kreuzung scharf nach rechts abbog. Grants Gehstock hätte mir fast das Auge ausgestoßen, als er mit Killy gegen mich prallte.
  


  
    »Nein«, sagte Rex und sah mich im Rückspiegel an. Seine Augen waren dunkel vor Furcht. »Du verstehst nicht. Dieser Häuter darf diese Welt nicht verlassen. Du darfst nicht zulassen, dass er dich tötet.«
  


  
    »Es scheint so, als wäre dir das gar nicht so unlieb.«
  


  
    Rex hämmerte mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Scheiß auf dich! Scheiß auf deine Blutlinie! Scheiß auf uns alle! Wenn dir dieser Häuter das Leben nimmt, Jägerin, dann wird der Gefängnisschleier fallen. Die höheren Ränge der Dämonenarmee werden befreit und meine Königin und unsere Kaste wird erneut versklavt werden. Oder glaubst du wirklich, ich hätte mir so viel Mühe gemacht, nur um euch herumzukutschieren? Dieser Verstand hier ist sehr stark. Ich werde in weniger als einer Minute aus dem Körper herauskatapultiert.«
  


  
    Ich starrte ihn verblüfft an, davon überzeugt, dass ich ihn missverstanden hatte. »Was zum Teufel meinst du damit?«
  


  
    Rex zitterte, presste aber seinen Kiefer fest zusammen. Grant griff um die Plastikscheibe herum und packte die Schulter des gestohlenen Körpers. »Der Avatar muss von einem zentralen Ort aus operieren. Weißt du, wo der ist?«
  


  
    Rex schüttelte den Kopf. »Du darfst auch nicht zulassen, dass der Häuter dich erwischt.«
  


  
    »Was will er denn von mir?«
  


  
    Der Zombie sah ihn an. Seine Aura loderte. »Diese Geschichte ist älter als die meiner ganzen Rasse … Ich kenne sie gar nicht. Aber du hast den Gestank des Labyrinths in deinem Blut, also den Gestank von etwas, das nicht von dieser Welt ist. Aber das hatte ich dir eigentlich niemals sagen wollen.«
  


  
    Vor uns bogen zwei Autos auf die Straße ein und blockierten beide Spuren. Rex fluchte und trat auf die Bremse. Hinter uns quietschten Reifen. Zwei schwarze Autos schleuderten auf die Bürgersteige, und dann krachte Zee durch die Scheibe. Aber die Straße war jetzt leer.
  


  
    »Rückwärts!«, schrie ich. »Fahr rückwärts!«
  


  
    Rex legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Er war ein mieser Fahrer. Wir schleuderten über die Fahrbahn und hätten fast einen der zerstörten Wagen gerammt. Ich sah, wie zwei kleine Wesen aus den kaputten Fahrzeugen sprangen. Aaz hatte einen Kinder-Baseballschläger in der Hand, und Dek und Mal sangen in meinem Haar: »Blaze Of Glory!«
  


  
    Amen, dachte ich und ergriff Grants Arm. Hinter uns leuchteten weitere Scheinwerfer auf, die sich uns rasch näherten. Auf den Bürgersteigen war kein Platz, und es gab keine Nebenstraßen. Die Wagen, die vor uns die Straße blockiert hatten, kamen ebenfalls rasch näher. Also waren wir eingekesselt.
  


  
    Rex schlug sich mit den Knöcheln gegen die Stirn, während er versuchte, das Taxi mit der andern Hand zu lenken. Er achtete 
     gar nicht auf die Straße. »Ich kann diesen Körper nicht länger besetzen.«
  


  
    Zee tauchte zwischen meinen Füßen auf und packte meine rechte Hand. Ich ignorierte Killys Keuchen und starrte in seine rotglühenden Augen. Rohw und Aaz schmolzen ebenfalls aus dem Schatten und kletterten auf Grant zu.
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee, »Zeit zu verschwinden.«
  


  
    Seine Klauen drückten zu. Rex schrie auf, die Welt verblasste … in den Abgrund, verschluckt von einem Schlund reiner Finsternis. Meine rechte Hand brannte, und eine schreckliche Gier erfüllte mein Herz.
  


  
    Bringt uns in Sicherheit, dachte ich.
  


  
    Licht brannte auf der Netzhaut meiner Augen. Licht im Abgrund.
  


  
    Ich verlor das Gefühl für die Zeit, ich verlor mich selbst. Meine Innereien schlugen Purzelbäume, und als ich die Augen wieder öffnete, war ich irgendwo anders.
  


  
    Und allein.
  


  
    Ich rollte mich auf den Rücken. Es war Nacht. Über meinem Kopf schaukelten sanft die Zweige der Bäume, ich sah Sterne funkeln. Meinen Körper fühlte ich kaum. Ich hatte ein Gefühl, als triebe ich in meiner Haut.
  


  
    Dann hörte ich ein Baby weinen. Das leise Jammern erfüllte die Nacht. Ich richtete mich auf und bemerkte, dass Zee und die Jungs wieder auf meiner Haut waren, sie waren wieder Tätowierungen.
  


  
    Das stimmte aber irgendwie nicht. Ich musste wohl träumen.
  


  
    Also verhielt ich mich wie in einem Traum. Ich hatte auch keine andere Wahl. Ich dachte an Grant, an zu Hause und sogar an Rex und Byron, aber nichts geschah. Ich war noch immer von Bäumen umgeben, und das Baby weinte weiter.
  


  
    Also ging ich los. Meine Füße berührten den Boden nicht. Wie in einem Traum schwebte ich über der Erde, drängte mich durch den Wald, der sich um mich herum befand und dessen dicke Bäume weit auseinanderstanden und deren Blätter herbstlich welk und fahl waren. Ich fühlte mich innerlich weich, während ich so dahinging; die Wärme, die mein Herz umhüllte, dämpfte Furcht, Liebe und auch Ärger. Ich war ein Geist, und nur die gequälten Schreie des Babys schlugen sich wie Haken in mich hinein und zwangen mich. Sie sanken tief in mich ein.
  


  
    Ich ging weiter - und kurz darauf fand ich das Baby. Es war in eine weiche Decke gehüllt und lag auf einem Haufen trockenen Laubs. Es war klein, blass und hatte pummelige, kräftige Gliedmaßen. Es kann höchstens ein Jahr alt sein, dachte ich.
  


  
    Das kleine Mädchen war aber nicht allein.
  


  
    Zee war bei ihm. Die Jungs standen um das Kind herum, die Muskeln spielten unter ihrer Haut, die vom Mondlicht beschienen war und so weich wie flüssiger Obsidian wirkte. Sie betrachteten das Baby, dessen Schreie durchdringend und quälend erklangen. Es schockierte mich, sie zu sehen. Und sie schienen mich nicht einmal zu bemerken.
  


  
    Hinter ihnen im Boden befand sich ein Loch. Eine Frau lag darin, bedeckt von kleinen, dunkelroten Wildblumen und Muscheln, Dingen also, die nicht aus dem Wald stammen konnten, in dem ich mich befand. Doch sie waren so sorgfältig um und auf ihrem Körper verteilt, dass sie sie wohl sehr geliebt haben musste, als sie noch gelebt hatte.
  


  
    Sie sah ebenso aus wie ich, aber letztlich ähneln wir Jägerinnen uns alle. Blasse Haut, schwarzes Haar und feine Gesichtszüge. Man hatte sie gewaschen und in saubere, weiße Kleider gewandet. Doch über ihren Hals zog sich ein gezackter Schnitt, 
     der so tief ging, dass ich mich schon fragte, ob der Schlag beinahe ihren Kopf abgetrennt haben konnte.
  


  
    Rohw und Aaz blickten über ihre Schultern zu der Frau hinüber. Jedes Mal, wenn sie es taten, stießen sie leise, knurrige Schreie aus und fuhren sich mit den Krallen über ihre Bäuche, dass Funken flogen. Dek und Mal hingen um ihren Hals und wimmerten, Zee jedoch hatte nur Augen für das Baby.
  


  
    Unendlich behutsam hob er es hoch und drückte es an seine Brust. Ein stachliges Haar hatte er zurückgestrichen, dicht an den Schädel, und er schloss die Augen, während er leise Worte flüsterte. Doch das Baby hörte nicht auf zu weinen, und schließlich begannen die Jungs zu singen. Es war ein leises Lied ohne Worte, und die hohe Melodie war schlicht und sanft. Ihre Stimmen klangen unheimlich, wirkten wie ein Choral, als sie durch den Wald hallten, so als wären die Bäume die Wände einer Kirche und der Nachthimmel ein schwarzes Glasdach mit Sternen. Mir wurde ruhiger ums Herz, das allmählich angefangen hatte zu schmerzen, während das Baby leiser wurde. Eine Stille legte sich über alles - das war etwas Tieferes als nur ein Schweigen, während die Jungs ihre Münder schlossen und die Köpfe neigten. Wölfe, die beteten - Dämonen, die trauerten.
  


  
    Dek und Mal glitten über Zees Körper, und ich sah zu, wie sie einen lebenden Harnisch schufen, der das Baby fest an die tonnenförmige Brust des Dämons hielt. Ihre langen, warmen Körper schützten das Kind. Zee drückte es ebenfalls an sich und half mit seiner freien Hand Rohw und Aaz, Erde über die Frau in dem Grab zu schaufeln.
  


  
    Eine Jägerin. Meine Ahnfrau. Irgendwo verloren in der Geschichte, ermordet lange vor ihrer Zeit. Die Jungs hätten diese Frau niemals im Stich gelassen, bevor ihr Kind fähig war, sich selbst zu ernähren.
  


  
    Ich dachte an die Kugel, die man mir in den Kopf geschossen hatte. An Franco und seine Waffe. Ein Schnitt durch die Kehle war doch weit intimer. Die Frau hatte ihren Angreifer erkannt, oder vielleicht hatten auch mehr als eine Person sie festgehalten. Wahrscheinlich war sie bei Sonnenuntergang getötet worden. Die Jungs, vor allem Dek und Mal, hätten niemals jemanden so nahe an sich herangelassen, dass er diesen tödlichen Schlag hätte führen können.
  


  
    Er hat sein Wissen an mich weitergegeben, hatte Cribari gesagt. Er hat mir verraten, wie ich Sie aufhalten kann.
  


  
    Etwas bewegte sich im Wald hinter den Jungs. Zee und die anderen drehten sich gleichzeitig um und sahen dorthin. Meine rechte Hand brannte, als ich den Mann bemerkte, der sich aus den Schatten löste. Er war schlank und so durchtrainiert wie ein Schwimmer, er hatte ein bleiches, wie gemeißelt wirkendes Gesicht, das von langem, silbergrauem Haar umgeben war, das ihm bis über die Schultern reichte. Seine Augen waren rot und von bernsteinfarbenen Ringen umrahmt. Rubinbesetzte Silberkappen bedeckten die Enden seiner spitzen Ohren, und er trug eine dunkelrote Tunika über einer weiten, schwarzen Hose. Seine muskulösen Arme waren nackt, dabei so weiß wie Schnee, und seine Nägel wirkten strahlend weiß und so lang wie Krallen.
  


  
    »Also habt ihr eure Lady verloren«, sagte er leise und lächelte. »Wie bedauerlich. Andererseits wollte ich schon immer ein Vater sein.«
  


  
    Zee fauchte ihn an und beugte sich über das Baby, während sich Rohw und Aaz vor ihn hinstellten und ihre Klauen durch die toten Blätter zogen.
  


  
    »Nicht deins«, schnarrte Zee - und seine Augen funkelten. »Unseres, nicht deines.«
  


  
    »Hund«, zischte der Mann. »Bestie. Dämon. Wie wollt ihr euch denn um ein Baby kümmern? Ihr seid ja nur Sklaven. Sie wird sterben, wenn sie bei euch bleibt. Und wenn sie überlebt, dann wird sie ein Tier sein.« Er streckte die Hand aus und schnippte gebieterisch mit den Fingern. »Gebt sie mir. Jetzt oder später, ihr habt doch keine Wahl. Die Sonne wird in nur wenigen Stunden aufgehen.«
  


  
    Zee drückte das Baby noch fester an seine Brust und reckte sein Gesicht zum Himmel. Rohw und Aaz folgten seinem Beispiel und schlossen die Augen. Der Mann beobachtete sie, stirnrunzelnd und, wie ich dachte, voller Unbehagen und Gier. Gierig und mit Lust.
  


  
    »Hund«, wiederholte er, diesmal drängender. »Widersetze dich nicht…«
  


  
    Er brachte den Satz nicht zu Ende. Zee und die Jungs verschwanden und nahmen das Baby mit. Und mich auch. Das Letzte, was ich von dem Mann sah, den ich Mr. Koenig nannte, war das Glitzern der Rubine in seinem Ohr sowie die Fratze, die er zog und die sein Gesicht zu etwas Monströsem und Groteskem verzerrte.
  


  
    Dann waren wir woanders, am steinigen Strand einer aufgelösten, silbrigen See. Im Osten ging die Sonne auf, rosa Wolken zogen hinter mir über den Himmel, an den sich die letzten Morgensterne klammerten.
  


  
    »Strahlendes kleines Herz«, flüsterte Zee dem Baby zu und wiegte es sanft. »Wir sind jetzt deine Mütter, strahlende Süße. Wir werden dich gut unterrichten.«
  


  
    Rohw blickte in den Himmel und atmete rasselnd. Ich fühlte ein Kribbeln unter meinem Ohr, tief in meiner Narbe. Ein dunkler Pfeil zuckte vom Himmel, schoss rasch zur Erde hinab und landete auf den Spitzen von Füßen, die wie Dolche geformt 
     waren, scharf und glitzernd. Es war ein Dämon oder aber eine Kreatur, die so unmenschlich erschien, dass man ihr keinen anderen Namen geben konnte. Ein breitkrempiger Hut bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Außerdem hatte er keine Arme, sondern nur einen Umhang, der sich im Wind bewegte, sowie Haare, die sich in der Luft schlängelten, als wäre jede einzelne Strähne ein von Leben erfülltes Tentakel.
  


  
    »Wir haben euren Ruf vernommen«, flüsterte Oturu und öffnete seinen Umhang. Ein Mann trat aus der Dunkelheit. Er hatte langes, schwarzes Haar, vorstehende Wangenknochen und eine Nase, die für sein Gesicht viel zu groß war. Er trug eine einfache, schwarze Kleidung, die so grob wirkte, als wäre sie auf einem Webstuhl angefertigt worden. An seinem Hals funkelte ein eiserner Kragen.
  


  
    Sucher. Er starrte das Baby an.
  


  
    »Unseres«, flüsterte Zee und drückte das Kind an sich. »Aber es ist nicht richtig so. Wir müssen sie stark machen, während die Sonne steigt. Sicher und stark.«
  


  
    Schmerz zuckte in Suchers Augen auf, doch er hockte sich hin und streckte die Hände aus. Zee zögerte, und die Jungs grollten voller Unbehagen.
  


  
    »Zee«, sagte Sucher ruhig. »Ich erinnere mich, wie man sich um ein Baby kümmert.«
  


  
    »Wir holen sie heute Nacht zurück«, sagte Zee besitzergreifend und küsste das Baby auf die Stirn. Es berührte sein scharfes Gesicht mit seinen unfassbar kleinen Händen und lächelte.
  


  
    »Kleine Strahlende«, flüsterte er wieder und reichte es Sucher, der das Baby in seine großen Hände nahm und es an seine Brust drückte.
  


  
    Die Sonne erklomm den Horizont. Zee und die Jungs verschwanden in einer Rauchwolke, hüllten das Baby ein, sanken 
     in seine Haut, glitzerten wie Sternenstaub und wurden zu Adern von Silber und Quecksilber, bis sich ihre Tätowierungen auf ihrem kleinen Körper so fest zusammendrückten, dass es aussah, als wäre das Kind aus Obsidian gemeißelt. Es packte Suchers Tunika mit seinen kräftigen kleinen Fingern und seufzte.
  


  
    »Lady Jägerin«, murmelte Oturu. Und ich merkte erst jetzt, dass sich der Dämon bewegt hatte. Ich hatte es gar nicht wahrgenommen, weil ich so auf das Baby und meine Jungs konzentriert gewesen war.
  


  
    Als ich jetzt aufsah, schrak ich zusammen, da er dicht hinter mir stand. Sein schwarzer Umhang und sein Haar flatterten wild in alle möglichen Richtungen. Nichts an ihm war anders als früher; die Krempe seines Hutes war noch immer heruntergezogen und verbarg seine Augen. Sein blasses Kinn war immer noch scharf geschnitten.
  


  
    Aber er schien mich direkt anzusehen, eine Strähne seines Haars zuckte vor und berührte meine Wange. Die Narbe unter meinem Ohr, die er mir hinterlassen hatte, kribbelte.
  


  
    »Lady Jägerin«, wiederholte er. »Geh nach Hause.«
  


  
    Meine rechte Hand brannte. Ein Lichtblitz blendete meine Augen.
  


  
    Einen Moment später war ich verschwunden.
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    Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, hockte ich auf Händen und Knien. Es klingelte mir in den Ohren, und ich hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Sie schliefen auf meiner Haut. Ich betrachtete meine Fingernägel, die so schwarz wie Öl waren und wie Quecksilber glitzerten. Meine rechte Hand war ganz schwarz vor Tätowierungen.
  


  
    Die Rüstung schien schon wieder gewachsen zu sein. Das Armband, das meine Handgelenke wie eine zweite Haut umgab, hatte sich fast zwei Zentimeter auf meinem Arm ausgebreitet. In das glänzende Metall war ein kompliziertes Muster von verschlungenen Linien eingeätzt, das wie Schuppen oder Rosen oder wie die gewundenen Gänge eines Labyrinths aussah und sich mit meinen Tätowierungen vermischte.
  


  
    Ich lag auf dem Boden in Grants Wohnzimmer. Sonnenlicht überflutete mich. Ich warf aus den wunden Augen einen Blick nach rechts. Grant lag auf dem Rücken und rieb sich das Gesicht. Ich stieß ihn mit dem Fuß an, und er sah mir zu, mit einem schmerzlichen Blick aus seinem schmerzverzerrten Gesicht. Er hätte einen Kater haben können, hätte er denn jemals Alkohol getrunken.
  


  
    Killy lag einige Schritte von uns entfernt, die Augen geschlossen. 
     Sie atmete, rührte sich aber nicht. Von dem Chinesen, den Rex besessen hatte, war nichts zu sehen.
  


  
    Ich sank auf die Seite, rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Grant nahm meine Hand, mehr nicht. Ich hätte ihn fast gefragt, wie lange ich verschwunden gewesen war, doch es schien offenkundig, dass mich niemand vermisst hatte. Was ich nach meinem Verschwinden aus China und meiner Ankunft hier erlebt hatte, war nur für mich allein gedacht gewesen: eine Vision, ein Traum, eine Erinnerung der Jungs.
  


  
    Zee hatte gesagt, er erkenne den Geruch des Avatars an Vater Ross’ Körper. Mr. Koenig. Der in einem anderen Leben dafür gesorgt hatte, dass eine meiner Ahnfrauen ermordet wurde. Nicht um meine Blutlinie auszurotten, sondern um sie zu kontrollieren.
  


  
    Das war durchaus logisch. Wer eine Jägerin kontrollierte, der kontrollierte auch die Jungs. Das musste zu jener Zeit recht verlockend gewesen sein. Nur hatte er nicht vorausgesehen, dass Zee und die anderen die Angelegenheit in ihre eigenen Hände nehmen würden. Sie zogen das Kind selbst groß, mit ein wenig Hilfe.
  


  
    Aber jetzt wollte er meinen Tod. Er wollte mich aus dem Weg räumen.
  


  
    Wenn dich der Häuter tötet, Jägerin, wird der Gefängnisschleier fallen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und rappelte mich mühsam hoch. Rex hatte sich geirrt. Ebenso wie seine Königin. Sie versuchten wieder ihre alten Tricks. Ich konnte nur bei einer Sache, die er gesagt hatte, sicher sein, dass es stimmte. Ich musste den Avatar töten, und zwar schon bei der nächsten Gelegenheit, die sich mir bot. Und ich durfte nicht zulassen, dass er Grant in die Finger bekam.
  


  
    Gold blitzte auf. Ich sah zu Grant hinüber und bemerkte, dass das Medaillon seiner Mutter aus seinem Hemd gerutscht war. Der größte Teil der runden Scheibe war zwar noch bedeckt, aber ich sah genug von den verschlungenen Linien, um plötzlich ein déjà-vu zu haben.
  


  
    Ich hob die rechte Hand und musterte meine neue Handschelle, die sich an mein Handgelenk schmiegte. Das Metall schien nahtlos in meine tätowierte Haut zu fließen.
  


  
    »Selbst als Cyborg siehst du noch sexy aus«, erklärte Grant.
  


  
    »Vielen Dank«, antwortete ich trocken und deutete auf das Medaillon. »Darf ich das mal sehen?«
  


  
    Er runzelte die Stirn, zog dann jedoch die Kette über den Kopf und reichte sie mir. Ich hielt das Medaillon neben mein Handgelenk. Die beiden ersten Linien waren sich verblüffend ähnlich. Viel zu ähnlich, als dass es ein Zufall hätte sein können.
  


  
    »Oh«, stieß Grant hervor.
  


  
    Killy rührte sich, ihre Augenlider flatterten. Ich gab Grant die Kette zurück, und er betrachtete das Medaillon nachdenklich, bevor er die Kette wieder über den Kopf zog. »Meine Mutter sah eigentlich wie ein Mensch aus.«
  


  
    »Das tue ich auch«, erwiderte ich. »Und du ebenfalls. Selbst Mr. Koenig wirkte menschlich, aber wir wissen ja, was in ihm steckte.«
  


  
    »Man sollte eben niemals etwas nach seinem äußeren Schein beurteilen, richtig?«
  


  
    »Du solltest deine Mutter nicht verurteilen«, antwortete ich. »Jedenfalls nicht, bevor du die Fakten kennst.«
  


  
    »Es gibt aber gar keine Fakten.« Grant setzte sich auf und griff nach seinem Stock. »Es gibt nur Möglichkeiten.«
  


  
    Ich packte sein Handgelenk und hinderte ihn daran aufzustehen. »Wir wissen doch beide, dass du die Grenzen dessen, 
     was du vermagst, noch lange nicht erreicht hast. Damit will ich nicht vorschlagen, dass du sie austesten solltest. Aber eine Menge sehr mächtiger Individuen halten dich für gefährlich, und das hat schon etwas zu bedeuten. Wenn deine Mutter wusste, wozu du fähig warst, und es dir nicht gesagt hat, dann musste sie doch einen Grund gehabt haben.«
  


  
    Er zog seine Hand zurück. »Vielleicht denselben Grund, aus dem deine Mutter Geheimnisse vor dir hatte?«
  


  
    Geheimnisse. Zum Beispiel das Geheimnis über die Finsternis, die in mir schlummerte und mich zu überwältigen drohte. Eine Kraft, eine Entität, vor der meiner Mutter Angst gehabt hatte. Und dann Jack. Jack und noch andere. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte: dass ich anfing, eine Verwendung für diese Macht zu finden oder dass ich immer noch nicht wusste, um was es sich eigentlich handelte und woher es gekommen war.
  


  
    »Möglich«, erwiderte ich. Plötzlich fiel es mir schwer zu sprechen. »Meine Mutter wollte mich beschützen. Sie wollte, dass ich so normal wie möglich aufwachse, ohne auch noch diese Bürde tragen zu müssen. Wir hatten ohnehin schon genug Probleme.«
  


  
    »Ich hatte jedenfalls Angst.« Grants Blick bohrte sich brennend in meinen. »Ich hatte Angst vor mir selbst, und ich musste damit allein fertig werden. Ich habe immer noch Angst, aber jetzt hab ich wenigstens dich. Ich wünschte nur… wenn sie… dass es nicht so lange gedauert hätte.«
  


  
    Ich nahm seine Hand. »Du weißt, dass sie dich geliebt hat. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    Grant umfasste das Medaillon mit seiner anderen Hand und rieb mit dem Daumen über die beiden ersten Linien. Seine Miene wirkte ernst und nachdenklich. Ich wartete, voller Angst davor, was er sagen würde.
  


  
    Bis er sich ganz langsam vorbeugte und mich küsste. Er streichelte meinen Hals, fuhr mit dem Daumen über meine Lippen, und zwar so zärtlich, dass ich zu atmen vergaß.
  


  
    »Danke«, murmelte er.
  


  
    Erneut stieß Killy ein leises Stöhnen aus. Wir trennten uns zögernd und sahen sie an. Sie setzte sich auf und hielt ihren Kopf. Blut tropfte ihr aus der Nase.
  


  
    Ich half Grant aufzustehen, er stützte sich schwer auf seinen Gehstock. Er zuckte zusammen, als er sein schlimmes Bein belastete. Ich ging in die Küche, schnappte mir einen Lappen und warf ihn Killy zu, die sich unbeholfen damit die Nase wischte.
  


  
    »Vater Frank«, murmelte sie und betrachtete den Blutfleck. »Verdammt sollst du sein.«
  


  
    »Können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich habe eine Festnetznummer.« Sie warf mir einen schmerzverzerrten, bösen Blick zu. »Aber ich bezweifle, dass er augenblicklich in der Lage ist, ans Telefon zu gehen.«
  


  
    »Das alles war nicht seine Schuld«, erklärte Grant zögernd. Er wirkte müde, erschöpft bis auf die Knochen.
  


  
    Killy rappelte sich auf und ignorierte meine helfend ausgestreckte Hand. »Aber er ist ein Teil davon. Er wusste genau, dass ich seine Bitte, ihm zu helfen, nicht ablehnen würde.«
  


  
    Ich verstand ihre Beziehung zu dem Priester zwar nicht genau, aber der Ausdruck der Verletzlichkeit auf ihrem Gesicht war sehr tief, tiefer, als es eine einfache Bekanntschaft erklären konnte. In ihren Augen lag der Schmerz des Verrats. Sie tat mir leid.
  


  
    Aus dem Gästezimmer drang ein Plumpsen bis zu uns. Ich griff in meine Jacke … nach einem Messer. Nach demselben Messer, das ich schon bei Mr. Koenig benutzt hatte. Ich hatte 
     es zwar nicht gründlich gesäubert, aber als ich den Stahl in der Hand hielt, begannen die Jungs, das Blut zu absorbieren. Killy sah die Tätowierungen an und zuckte heftig zurück. Dieses Mal machte es mir nichts aus, dass ein Fremder sie sah.
  


  
    Ich ging durchs Wohnzimmer zu der geschlossenen Tür des Gästezimmers und stieß sie auf.
  


  
    Auf dem Rand des Bettes saß ein Mann. Ich kannte sein Gesicht, über seinem Kopf flackerte aber keine dunkle Aura. Die rote Kappe saß schief auf seinem Haar, und der Werkzeuggürtel war verschwunden. Das war nicht Rex und auch kein Zombie. Das war nur ein einfacher Mann, der zum ersten Mal seit langer Zeit erwachte.
  


  
    Sogar ohne die fehlende Aura hätte ich den Unterschied sofort bemerkt. Sein Gesicht war schlaff, seine Augen trübe und müde. Das lag nicht nur an den Jahren der Besessenheit, sondern kam aus einer tieferen, essenziellen Quelle, so als würde ihn selbst das Atmen zu viel Mühe kosten.
  


  
    Grant trat hinter mich und sah den Mann an.
  


  
    »Hast du dir jemals Gedanken über seinen Wirt gemacht?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich habe mich immer gewundert«, erwiderte er brummend. »Aber ich habe nie die richtige Antwort gefunden. Eine Besessenheit zuzulassen ist schrecklich, aber eine Kreatur zu ermorden, weil man einfach nur versucht zu überleben und etwas Besseres zu werden, das ist genauso unerträglich.«
  


  
    Früher einmal, und das war noch gar nicht so lange her, hatte ich nicht unter solchen Zweifeln gelitten. Die Sache war ganz einfach. Man ließ einfach keine Dämonen in sich hinein. Und man trieb sie aus, wenn man sie fand. All die Archie Limbauds dieser Welt mussten sterben.
  


  
    Trotzdem rührte ich mich nicht, als plötzlich ein Schatten 
     in den Raum flatterte. Ich zog nicht auch noch meinen anderen Handschuh aus und hob ebenso wenig meine tätowierten Hände gegen den Dämon, der hinter dem Kopf des sitzenden Mannes schwebte. Ich hätte es aber tun sollen, und zwar ohne zu zögern. Doch alles, was ich sah, waren nur diese müden Augen, die blicklos durch mich hindurchzusehen schienen, ohne eine Frage oder auch nur eine Sorge darum, wo er war und warum er hier war und wie er hierhergekommen sein mochte. Ich traf eine kalkulierte Entscheidung. Die Strategie überwog die Moral.
  


  
    Grant tat ebenfalls nichts, aber seine Qual über die eigene Unentschlossenheit durchfuhr mich wie ein Stich - und ich nahm seine Hand und drückte sie fest, während der dämonische Parasit in den Körper des Mannes sickerte und eine Spur aus schwarzen Wolken hinterließ, die über dem Kopf des Menschen schwebte. Ich beobachtete die Transformation. Im nächsten Moment erfüllte eine scharfe Intelligenz seine Augen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck ab, den ich nur als bedingungslosen Willen zu leben beschreiben konnte.
  


  
    Rex. Ich hätte angeekelt sein sollen und mir Sorgen um seinen Wirt machen müssen, aber ich war jetzt so erledigt, dass ich stattdessen nur eine seltsam erschöpfte Erleichterung empfand. Rex war ein Dämon, ein Mistkerl, und eines Tages würde ich ihn vielleicht töten. Aber er war ein weit besserer Mistkerl als Mr. Koenig. Und ich brauchte doch jeden Verbündeten, den ich bekommen konnte, selbst wenn die Loyalität dieses Zombies ausschließlich Grant galt.
  


  
    Trotzdem konnte ich es nicht ertragen. Ich drehte mich herum, schob mich an Grant vorbei und verließ den Raum.
  


  
    Killy stand an der Tür der Wohnung und wühlte in ihrer Tasche. Sie zählte das Geld in ihrer Brieftasche, das ausschließlich in chinesischer Währung bestand. »Wir sind hier in 
     Seattle«, sagte ich, »falls Sie sich das gefragt haben. Hier gibt es jede Menge Flugzeuge und Busse.«
  


  
    »Hauptsache, ein anderer Kontinent. Ich hätte mehr mitnehmen können.« Fast beiläufig tippte sie sich gegen die Stirn. »Man hübscht sich auf, mischt was in die Drinks und benimmt sich ein bisschen billig. Männer mit viel Geld sehen ja nie allzu genau hin. Sie merken nicht einmal, dass man ihnen ins Gehirn blickt.«
  


  
    Wer würde das schon tun? Wenn ich unbemerkt mit den Dämonen auf meinem Körper leben konnte, dann sollte es doch auch ein Kinderspiel sein, mit Psi-Kräften zu leben. »Sie können meine Kreditkarte benutzen, um sich ein Ticket zu kaufen. Wohin auch immer sie wollen.«
  


  
    Killy warf mir einen scharfen Blick zu. »Der größte Teil meines Geldes steckt in dieser Bar. Ich kann es Ihnen nicht zurückgeben.«
  


  
    Ich hatte nie so lange an einem Ort gelebt, dass mir irgendjemand hätte etwas zurückgeben können. »Das ist nicht nötig. Jedenfalls sollten Sie nicht in diese Angelegenheit hineingezogen werden.«
  


  
    Sie starrte mich an, als wäre ich schwachsinnig. Vielleicht war ich das ja auch. Nur gefällt es mir nicht, wenn mich Leute so ansehen. Ich griff in die Gesäßtasche meiner neuen Jeans und zog meine Brieftasche heraus, schnappte mir ohne hinzusehen eine Kreditkarte und warf sie ihr zu.
  


  
    »Behalten Sie sie«, erklärte ich. »Schöpfen Sie die Karte bis zum Limit aus, und verbrennen Sie das verdammte Ding dann. Fangen Sie ein neues Leben an, aber verschwinden Sie, solange Sie noch können.«
  


  
    »Was …?«, setzte sie an und warf dann einen Blick auf die Karte. »Anne Jovi?«
  


  
    »Ich glaube, wir haben noch ein Problem.« Grant war hinter uns aufgetaucht. Ich hatte nicht gehört, wie er den Raum betreten hatte, aber jetzt stand er am Küchentresen und hielt den Telefonhörer ans Ohr. Rex stand neben ihm und beobachtete mich nachdenklich.
  


  
    »Was denn?«, erkundigte ich mich zögernd.
  


  
    »Wir haben etliche Nachrichten bekommen, von der Polizei und dem Sozialamt.« Grant biss den Kiefer zusammen, etwas Kaltes zuckte durch seine Augen. »Byron ist verschwunden, und Mary auch.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage. Wir waren zwei Tage fort und nicht erreichbar gewesen. Ein Mann war gekommen und hatte nach dem Jungen gefragt.
  


  
    Er sei schon einmal hier gewesen, erzählte einer der freiwilligen Helfer Grant. Ein großer, hagerer Mann, ein Priester, der mit einem italienischen Akzent gesprochen hatte. Er behauptete, Grund zu der Annahme zu haben, dass der Junge missbraucht würde, und er wollte ihm einige Fragen stellen. Beamte vom Sozialamt hatten ihn begleitet wegen eines damit zusammenhängenden Problems. Minderjährige Kinder durften nicht in Obdachlosenheimen für Erwachsene leben.
  


  
    Nur hatte Byron das Heim längst verlassen.
  


  
    Jetzt stand ich in seinem Zimmer. Es lag im privaten Flügel des Lagerhauskomplexes, der für einige der ständigen Bewohner des Coops reserviert war, für Alleinstehende und Familien, die dringend einen Platz benötigten, eine Art Zuhause. Hier lebten nur eine Handvoll Menschen. Das war ein besonderes Privileg, das Grant nicht jedem bieten konnte.
  


  
    Ich war während der letzten drei Monate lediglich einige Male in Byrons Zimmer gewesen. Das Bett war ungemacht und 
     von Buch- und Papierstapeln umringt. An den Wänden hingen Filmplakate: Herr der Ringe, Hellboy und Blade Runner. Auf dem Boden stapelten sich Kleiderhaufen. Er hatte nicht viel mitgenommen, wenn überhaupt etwas.
  


  
    »Die Polizei wurde gerufen, weil Mary Antony angegriffen hat«, sagte Grant ruhig. Er stand in der Tür, das goldene Medaillon blitzte an seiner Brust. »Sie hat versucht, ihm die Augen auszukratzen.«
  


  
    Ich strich mit den Fingern über Byrons Pullover. »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Heute früh. Seitdem hat die beiden niemand mehr gesehen.«
  


  
    Ich nickte und kaute auf der Innenseite meiner Wange. Cribari war zwar in einem üblen Zustand gewesen, aber dennoch … Und China war nur Sekunden entfernt, wenn man jemanden kannte, der eine Abkürzung durch den Raum wusste. »Will dich die Polizei verhören?«
  


  
    »Irgendwann ja. Aber noch sind sie nicht hier.« Grant hielt mir seine Autoschlüssel über die Schulter. »Du fährst.«
  


  
    Wir verließen das Coop. Die Sonne wärmte mein Gesicht. Ich sah niemanden, der uns beobachtete, und auch die Jungs blieben ruhig. Dennoch konnte ich mich nicht entspannen. Wir hatten uns nur Zeit geliehen. Alles drohte auseinanderzufallen.
  


  
    Ich fühlte mich wie ein bewegliches Ziel, als wir über den Parkplatz gingen. Mein Wagen stand immer noch in der Nähe des Pike Place Markets, falls er nicht längst abgeschleppt worden war, aber Grant hatte ja einen Jeep.
  


  
    Als wir ihn erreichten, erwartete uns Killy, die an der Fondtür lehnte und die Arme über der Brust gekreuzt hatte. Blut tröpfelte aus ihrer Nase. Sie war viel zu blass für dieses Schwarz, das sie trug - wie eine aufgewärmte Leiche sah sie aus.
  


  
    »Ich habe nachgedacht.« Aufmerksam betrachtete sie uns. »Ich habe über das nachgedacht, was mir dieses … dieses … Wesen in der Bar gesagt hat. Dass er meinen Geruch aufgenommen hätte. Da ist mir klar geworden, dass ich nicht unbedingt in größerer Sicherheit bin, wenn ich von Ihnen beiden wegkomme.«
  


  
    Das war zwar keine Frage, aber ganz offensichtlich hätte sie gern eine Antwort gehabt. Ich hatte jedoch keineswegs vor, ihr eine zu geben. Ein Seitenblick auf Grant versicherte mir, dass er ein ähnliches Zögern empfand, also drehte ich mich von der Frau weg und schloss die Türen des Jeeps auf. Ich sagte nichts, als sie hinter mir einstieg. Weder Verschwinde noch Renn, als wäre der Teufel hinter dir her.
  


  
    Ich fuhr einfach, mehr nicht.
  


  
    John Parr spielte im Radio. Es war eine akustische Version von St. Elmo’s Fire. Ich mochte das Lied zwar, aber es beruhigte mich auch nicht gerade. Ich fuhr ins Zentrum von Seattle und fand in der Nähe des Museums einen Parkplatz vor einem schmalen Ziegelgebäude, das ein Schaufenster und eine Glastür hatte, auf der der Name SARAI SOARS: ART GALLERY eingeätzt war.
  


  
    Die Galerie war seit dem Tod ihrer Besitzerin - oder ihres langen Urlaubs, das kam darauf an, mit wem man sprach - geschlossen. Doch ich besaß einen Schlüssel. Andere auch. Ich ging hinein und betrat eine andere Welt. Eine schattige, kühle Welt, klimatisierte Luft, die leicht nach Orchideen duftete. An den Wänden hingen Gemälde. Große, komplizierte Meisterwerke mit einem absurden Motiv: Einhörner. Einhörner, verloren in menschlichen Schlachten, in mittelalterlichen und modernen Umgebungen, bedeckt von Blut und Gischt, umringt von Schwertern und Schusswaffen. Die Unschuld im Herzen des Mordens. Die Reinheit im Tode.
  


  
    Im rückwärtigen Teil der Galerie, hinter einem geschnitzten hölzernen Paravent, befand sich eine Treppe. Ich stieg hinauf, ohne zu versuchen, meine lauten Schritte zu dämpfen oder ein Geheimnis daraus zu machen, dass ich kam.
  


  
    Auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock gab es nur eine Tür, und sie stand offen. Der Inhalt aus dem Zimmer ergoss sich in den Flur. Bücher, überall nur Bücher. Hinter der Tür fand sich ein Labyrinth von ihnen. Berge und Stapel davon, die volle Buchregale an den Wänden umringten, Tische, die von Papieren überquollen, von Steinen, offene Kisten, gefüllt mit Packmaterial, das Ausschnitte freigab: auf merkwürdige Artefakte. Lampen mit bunten Glasschirmen standen gefährlich wacklig auf ledergebundenen Enzyklopädien. Die Stromkabel waren zwar nicht zu sehen, vermutlich waren sie aber irgendwo und irgendwie mit den Wänden verbunden. Leere Teetassen verteilten sich im ganzen Zimmer und säumten willkürlich den einzigen Pfad durch dieses Chaos, einen klaren, schmalen und sehr gewundenen Pfad.
  


  
    Jacks Zuhause. Sein Schatten schien immer noch warm über all seinen Habseligkeiten zu liegen.
  


  
    »Byron«, rief ich leise. »Ich bin’s.«
  


  
    Es raschelte und Byron erschien am anderen Ende des Raumes, steckte den Kopf hinter einem Buchregal hervor. Er trug Jeans und ein langärmliges graues Hemd. Sein Blick war durchdringend, finster, alt und sehr, sehr müde.
  


  
    »Ich bin froh«, sagte er. »Ich wusste nicht genau, ob du dich daran erinnerst, dass ich einen Schlüssel habe.«
  


  
    Ich erinnerte mich sehr genau daran. Vor Monaten schon, nach Jacks Verschwinden, hatte ich zu Byron gesagt, er solle hierhergehen, wenn er jemals Ärger bekommen sollte. Damals hatte ich Grund zu der Annahme gehabt, dass er eines Tages in 
     Schwierigkeiten kommen würde. Und nicht nur wegen seiner Beziehung zu mir.
  


  
    Wenn etwas geschah oder ich verschwinden würde oder Grant ihm nicht helfen konnte, dann war dies hier ein guter Ort. Komm hierher ins Atelier, hatte ich gesagt. Geh in diese Wohnung. Ich hatte Geld versteckt und Lebensmittel hinterlassen. Auch für meinen eigenen Gebrauch. Ich besaß noch andere sichere Häuser in anderen Städten. Die hatte ich von meiner Mutter geerbt.
  


  
    Aber dieser Ort war gar nicht mehr sicher. So etwas wie Sicherheit gab es nicht mehr.
  


  
    Vorsichtig tastete ich mich über den schmalen Pfad, während ich mit den Beinen die Rückseiten der Bücher berührte. Die Jungs waren ruhig und träumten süß. Vielleicht waren sie das einzig Ruhige an mir. Nur mit Mühe riss ich mich zusammen. Ich musste beim Räumen helfen. Vielleicht fühlte es sich ja so an, wenn man sich mütterlich verhielt. Meine eigene Mutter hätte es eine Schwäche genannt. Zuneigung war eine gefährliche Angelegenheit. Die Leute blieben nicht bei einem, ganz gleich, wie sehr man es auch wollte. Leute verursachten Ärger, sie lenkten einen ab, und man konnte ihnen nicht trauen.
  


  
    Die falschen Leute, dachte ich, an meine Mutter gerichtet. Außerdem war es sinnlos, die Welt zu retten, wenn ich keine Liebe für sie empfand, wenn ich die Menschen gar nicht liebte, die sie bewohnten. Jedenfalls einige hätte ich lieben müssen. Ich war schließlich kein Hippie oder so etwas.
  


  
    Die Küche war längst nicht so vollgestopft wie der Rest der Wohnung, obwohl sich in der Spüle schmutziges Geschirr stapelte und der Tresen von Krümeln übersät war. Am Tisch saß Mary. Es überraschte mich, sie zu sehen. Statt der Pudel auf ihrem Kartoffelsackkleid zierten jetzt gigantische Gänseblümchen 
     den Stoff. Der Saum reichte kaum bis zu ihren blutigen Knien, und der übergroße blaue Pullover, der um ihren knorrigen Oberkörper hing, war geflickt und hatte Löcher. Ihr weißes, wirres Haar hätte Einstein neidisch gemacht.
  


  
    Byron stand neben ihr und goss kochendes Wasser in einen großen Becher, in dem drei Teebeutel und fünf altmodische Zuckerstücke lagen. Marys Hände zitterten, als sie das dicke weiße Porzellan hielt - sie blickte starr auf den Boden.
  


  
    »Tee hilft ihr, ruhig zu bleiben«, erklärte Byron, als wäre es für ein fünfzehnjähriges Straßenkind vollkommen normal, sich um eine alte, etwas verrückte und außerweltliche Drogensüchtige zu kümmern. Vielleicht war es das ja auch für ihn. Er war schließlich kein gewöhnlicher Junge.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, sagte ich, als Grant hinter mir auftauchte und sich unbeholfen einen Weg über den schmalen Pfad zwischen den Büchern suchte. Killy war bei ihm. Sie runzelte die Stirn und drückte die Finger an ihre Schläfen. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie Mary sah.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Grant Byron.
  


  
    »Alles klar«, antwortete dieser und sah an ihm vorbei auf Killy. »Ich habe gesehen, wie Mary den Priester angegriffen hat. Nachdem sie verschwunden war, habe ich sie gefunden und sie mit hierhergebracht.«
  


  
    Ein guter Junge. Ich strich ihm durchs Haar. Mary hob den Blick vom Boden auf ihren Teebecher - und dann auf Grant. Es war, als ginge die Sonne in ihrem Gesicht auf. Sie strahlte, als ihr klar wurde, wer da vor ihr stand; sie glühte förmlich und lächelte breit.
  


  
    »Grant«, flüsterte sie, stand auf und streckte die Hände nach ihm aus. Doch unmittelbar bevor sie ihn berührte hielt sie inne und ließ ihre Hände stattdessen über dem Medaillon schweben, 
     das im Licht der Lampen weich und golden schimmerte. Sie starrte es an und bewegte die Lippen. Ihre faltige Haut wurde blasser, und der wilde Ausdruck in ihren Augen erinnerte mich an die Schöpfungen von Mr. Koenig, obwohl sie in jeder Hinsicht das Gegenteil davon war.
  


  
    Mary hatte das Muster des Medaillons mit Tinte auf ihre Handfläche gezeichnet, aber jetzt war es verblasst, sogar beinahe verschwunden. Sie legte diese Hand auf das Medaillon und erschauerte, zog die Luft zwischen den Zähnen zischend ein. Grant stand wie erstarrt da, als hätte er plötzlich Angst, ihr so nah zu sein. Byron war ebenfalls angespannt, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich vollkommen auf die alte Frau. Ich fragte mich kurz, was er wohl erlebt haben mochte, dass er versuchte, sie ruhig zu halten.
  


  
    »Mary.« Der Name kam wie ein Lied über Grants Lippen. »Mary, kennst du das? Hast du das schon einmal gesehen?«
  


  
    Killy stieß einen leisen, schmerzerfüllten Laut aus und schloss die Augen. Mary schwankte.
  


  
    »Mary«, wiederholte Grant.
  


  
    »Antrea«, flüsterte sie und schloss die Hand um das Medaillon.
  


  
    Sämtliche Farbe wich aus Grants Gesicht. Ich stützte ihn, als sein schlimmes Bein unter ihm nachgab. Er packte meine Schulter so fest, dass sich die Jungs unter seiner Hand wanden. »Woher kennst du den Namen meiner Mutter?«
  


  
    »Deine Mutter«, hauchte Mary und blinzelte heftig. »Deine Mutter war so wundervoll.«
  


  
    Killy schrie auf und presste sich die Hände auf die Schläfen.
  


  
    »Deine Mutter«, wiederholte Mary, lauter diesmal, während sie das Medaillon so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Ich habe deine Mutter verloren.«
  


  
    Killy sank herunter, um sich zu setzen, aber es gab keinen Stuhl, nichts, was sie hätte stützen können. Byron griff nach ihrem Arm, doch sie riss sich los, als hätte er sie verbrannt, und stürzte zu Boden. Sie schien es kaum zu bemerken. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt.
  


  
    Mary zog an dem Medaillon und riss Grant dicht zu sich heran. »Ich hatte sie, genau so, und dann wurde sie mir entrissen.«
  


  
    Killy schrie. Byron starrte mich hilflos an. Ich bückte mich, packte die Frau unter den Armen und zog sie zurück und weg von Mary, die von innen heraus zu strahlen schien und deren Augen immer wilder blickten.
  


  
    »Byron!«, stieß ich hervor, und der Junge ergriff Killys Beine. Wir schleppten sie stolpernd fort und stießen dabei ein paar Bücherstapel um.
  


  
    »Das Labyrinth hat euch beide geholt«, sagte Mary, aber ich achtete schon nicht mehr auf sie. Ich war vollkommen auf die schluchzende Frau konzentriert, die da in meinen Armen zu sterben schien.
  


  
    »Mary.« Grants Stimme durchbrach meine Konzentration. »Mary, beruhige dich.«
  


  
    Die Stimme der alten Frau klang vor allem schrill. »Die anderen waren tot. Sie alle waren tot. Die Babys … Sie haben die Babys geholt, und du bist das letzte gewesen; du warst …«
  


  
    »Mary.«
  


  
    »Ich habe ihr versprochen, dich zu beschützen …«
  


  
    »Mary!«
  


  
    »… aber ich habe versagt.«
  


  
    Es gelang Byron und mir, Killy in den Flur zu schleppen, doch sie kreischte immer noch und presste ihre Hände gegen den Kopf. Blut tropfte aus ihrer Nase.
  


  
    »Schlag sie«, sagte der Junge grimmig. »Schlag sie ohnmächtig.«
  


  
    Ich starrte ihn an, drehte mich dann herum und hämmerte meine Faust gegen Killys Kinn. Es war ein präziser Schlag, und ein sehr wirkungsvoller dazu. Ihr Schreien brach mit einem erstickten Laut ab, und sie wurde schlaff. Sie war bewusstlos. Sie atmete zwar noch und ihr Herz hämmerte wie wild, aber jetzt war sie vor den Schmerzen geschützt, unter denen sie so gelitten hatte. Die plötzliche Stille wirkte geradezu ohrenbetäubend.
  


  
    »Bleib bei ihr!«, befahl ich Byron und lief in die Wohnung zurück.
  


  
    Mary stand Nase an Nase mit Grant. Dabei war sie gar keine große Frau, aber sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und den Mann an dem Medaillon heruntergezogen, bis er ihr direkt in die Augen sah. In ihren Mundwinkeln hatte sich Schaum gebildet. Sie sah Grant an, als wäre er ihr Rettungsring, der Grund dafür, dass sie atmete. Daran war gar nichts Verrücktes. In diesem Augenblick war die alte Frau so vernünftig, wie sie nur sein konnte.
  


  
    »Ich habe dich verloren«, flüsterte sie.
  


  
    Grant nahm ihre Hand. »Du hast mich gefunden. Du bist jetzt in Sicherheit.«
  


  
    »Keine Welt ist ganz sicher.« Mary drehte den Kopf und sah mich an, starrte mir mit einer klaren, erschütternden Intensität in die Augen. »Du. Du bist doch eine von ihnen. Ich kann es ja sehen. Durch Blut gesponnen, verpflanzt. Eine Sklavin.«
  


  
    »Ich bin aber keine Sklavin«, widersprach ich.
  


  
    »Dann werden sie dich töten«, wisperte sie. »Oder versuchen, dich zu kontrollieren.«
  


  
    »Das schaffen sie nicht.« Ich trat vor, bis ich der alten Frau 
     direkt gegenüberstand. »Nicht bei mir, und nicht bei Grant. Bei niemandem auf dieser Welt.«
  


  
    Vor Gram verzerrte sich ihr Gesicht. »Das haben wir auch gesagt, als der Aetar das erste Mal auftauchte.«
  


  
    Mary schwankte erneut und drückte ihre Handfläche dabei an ihr Auge. Ihr Griff um das Medaillon löste sich. Grant versuchte sie festzuhalten, doch ihre Knie gaben unter ihr nach.
  


  
    »Sie kommen jetzt«, flüsterte sie und ließ die Halskette los.
  


  
    Ich fing die alte Frau auf, als sie fiel, und ließ sie sanft auf den Boden sinken. Sie war zwar noch bei Bewusstsein, murmelte jedoch unzusammenhängendes Zeug, und ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Ihr Verstand ging wieder seine eigenen Wege. Sie schien ein bisschen verrückt zu sein, aber dennoch war sie auf keinen Fall vollkommen verrückt, das war mir mittlerweile klar.
  


  
    Grant kniete sich unbeholfen neben sie, vollkommen bestürzt. Er ließ seinen Stock los und hielt beide Hände über ihren Körper. Sie zitterten, als hätte er Angst, die alte Frau zu berühren.
  


  
    Zee zerrte an meiner Haut - und die anderen Jungs wanden sich vor Unbehagen.
  


  
    »Verdammt«, flüsterte ich, während ich zu verarbeiten versuchte, was sie gesagt hatte. Hätte sie gelogen, würde Grant das erkannt haben. Aber nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen hatten all ihre Worte der Wahrheit entsprochen. Jedenfalls der Wahrheit, die sie kannte.
  


  
    »Maxine!« Byron klang drängend. Ich richtete meinen Blick auf Grant, der jedoch vollkommen auf die alte Frau konzentriert blieb. Ich stieß mich vom Boden ab und eilte durch die Wohnung. Byron sah ich erst, als ich die Tür erreicht hatte. Er stand auf dem Treppenabsatz, die Hände zu Fäusten geballt. Killy war immer noch bewusstlos.
  


  
    Ich trat neben Byron und sah hinunter.
  


  
    Am Fuße der Treppe stand ein Mann, an die Wand gelehnt. Es war so dunkel, dass ich sein Gesicht nicht einmal wahrnehmen konnte. Dennoch wusste ich, wer es war. Ich hätte ihn überall erkannt.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich.
  


  
    »Süßes Mädchen«, brummte er und rutschte an der Wand herab auf die Knie.
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    Meine Mutter sprach nie über die Männer in unserer Familie. Ihre Existenz glich der von Fabelwesen oder Mythen. Keine Frau in meiner Blutlinie hat jemals über den Vater ihres Kindes gesprochen, niemals. Sie tauchten weder in ihren Tagebüchern auf noch in ihren Erzählungen. Selbst Sex war ein Tabu. Ich musste mich durch Bücher aus Bibliotheken darüber informieren … oder durch Kinofilme, nachts im Fernsehen der Motels, während meine Mutter auf Zombiejagd war.
  


  
    Im Nachhinein betrachtet war das aber durchaus logisch. Sex und Männer führten häufig zu Babys. Babys bedeuteten Tod und Mord - ein sehr hartes Lebewohl.
  


  
    Mein Großvater saß unten auf der Treppe und hatte die Beine vor sich ausgestreckt. Ich hockte neben ihm. Wir hatten beide Tassen mit heißem Tee in den Händen. Ich trank nicht, aber Jack schlürfte sehr bedächtig seinen Tee. Ein langer Kratzer überzog die eine Seite seines Gesichts. Er brauchte eine Rasur und eine Dusche. Sein Kurierbeutel war verschwunden, und auch von der Pumpgun war nichts zu sehen. Beim Einatmen zitterte er jedes Mal, und das Rasseln in seiner Brust erfüllte mich mit großer Sorge.
  


  
    »Man hat mir gesagt, du wärst gefangen worden«, erklärte ich. 
    


  
    »Das war aber eine Lüge«, gab Jack ruhig zurück. »Doch auch wenn er mich gefunden hätte, hätte er mich wahrscheinlich wieder freigelassen. Folter bereitet bei Angehörigen meiner Rasse nur wenig Vergnügen. Um uns weh zu tun, muss man schon das Herz dessen finden, der uns bei Verstand hält, und uns dieses dann nehmen.« Er lächelte grimmig. »Also bin ich hergekommen und habe dich wie ein Verrückter gesucht.«
  


  
    Ich lehnte mich fast unmerklich an ihn. »Es ist ihm schon ziemlich gut gelungen, uns aufzuspüren. Mittlerweile glaube ich aber nicht, dass es noch eine Rolle spielt, wo wir hingehen oder mit wem wir zusammen sind.«
  


  
    »Er spielt«, murmelte Jack. »Er probiert aus und spielt herum und betrachtet staunend, was wir sind und was aus uns geworden ist. Wir alle haben uns verändert, Liebes. Deine Blutlinie, ich und auch Grant, wir alle haben eine Qualität, die es eigentlich gar nicht geben sollte.«
  


  
    Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Was meinte er damit? Doch bevor ich fragen konnte, hörte ich auf dem oberen Treppenabsatz Geräusche. Grant stand dort und sah auf uns herab. Seine Miene verfinsterte sich, als sein Blick auf Jack fiel. »Killy ist aufgewacht.«
  


  
    »Wir kommen sofort«, sagte ich, doch er reagierte gar nicht auf mich. Er trat einfach nur zurück, während er den alten Mann mit einer beunruhigenden Eindringlichkeit beobachtete.
  


  
    Jack schien das nicht zu bemerken, aber ich vermutete doch, dass er es eher aus Selbstschutz ignorierte. »Ist diese Killy die junge Frau, die ihr eben kreischend aus dem Haus geschleppt habt?«
  


  
    »Sie hat auf eine höchst interessante Weise auf Mary reagiert«, gab ich zurück und stand langsam auf. »Wie lange haben wir noch, was denkst du?«
  


  
    »Augenblicke oder Stunden.« Jack stand ebenfalls auf und seufzte. »Länger aber auf keinen Fall. Geduld war nie seine Stärke.«
  


  
    »Offenbar hat er auch keinen Sinn für Selbstschutz. Er ist sehr leichtsinnig.«
  


  
    »Leichtsinnig oder verzweifelt, oder vielleicht auch ein wenig verrückt.«
  


  
    Langsam stiegen wir die Treppe hoch und ließen unsere Teetassen auf einer Stufe stehen. Ich bot ihm meinen Arm. Er akzeptierte ihn mit einem schwachen Lächeln, das jedoch erlosch, als ich sagte: »Ich weiß, was er getan hat. Auch früher schon, bei einer meiner Ahnfrauen. Ich weiß, dass er den Mord an ihr arrangiert hat.«
  


  
    Jack blieb stehen und starrte mich an. Seine Miene muss undurchdringlich gewirkt haben. Ich war sicher, dass er mich fragen würde, wie ich von diesem Verbrechen erfahren hatte, stattdessen jedoch sagte er: »Das war der letzte Akt. Aus diesem Grund hatte ich schließlich seine Einkerkerung angeordnet.«
  


  
    »Und die Jungs? Oder Sucher, der ihnen geholfen hat, ihr Baby großzuziehen? Oturu? Das hätte ich gern gewusst.«
  


  
    »Es gibt zu viel Geschichten«, erwiderte Jack müde und stieg weiter die Treppe hoch. »Viel zu viele, Liebes. Du trägst die Geschichten aus zehntausend Jahren in deinem Blut mit dir herum. Das Einzige, was du wirklich genau kennen kannst, bist du selbst.«
  


  
    Leichter gesagt als getan.
  


  
    Killy lag immer noch auf dem Treppenabsatz, ein Kissen unter dem Kopf und eine Flasche Wasser auf der Stufe unter ihr. Byron saß neben ihr - und seine Muskeln spannten sich an, als er Jack sah. In der Gegenwart des alten Mannes konnte er sich nie entspannen, ebenso wenig wie Jack dem Jungen in die Augen 
     zu blicken vermochte. Mir kam es so vor, als ignorierte er den Jungen komplett, während er die Frau fixierte. Ihre Lider flatterten, als sie die Augen öffnete und ihm ins Gesicht starrte.
  


  
    »Zum Teufel!«, stieß Killy heiser hervor. »Noch einer.«
  


  
    Jack blähte die Nasenflügel, und ein Ausdruck grimmiger Belustigung flog über sein hageres Gesicht. »Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen.«
  


  
    »Er wird Ihnen nichts tun«, warf ich rasch ein, als ich die Beunruhigung in ihrem Blick bemerkte.
  


  
    Killy versuchte sich aufzusetzen, und Byron streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. Er hielt jedoch inne, unmittelbar bevor er sie berührte. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, und ich vermutete, dass er seinen Blick aus Schüchternheit gesenkt hielt. Es war eine zurückhaltende, stille und schreckliche Schüchternheit.
  


  
    »Ich hätte euch allesamt einfach stehen lassen sollen«, murmelte Killy. »Selbsterhaltungstrieb, von wegen! Allein bin ich viel sicherer.«
  


  
    Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. »Wie geht es Ihrem Kopf?«
  


  
    Sie gab den Versuch auf aufzustehen und warf mir einen Blick zu, der hart gewirkt hätte, vielleicht sogar furchtlos, wenn nicht die Muskeln um ihr linkes Auge heftig zu zucken angefangen hätten. »Er brennt«, erwiderte sie gedehnt. »Ich habe keine Ahnung, ob das jemals aufhört. Wo diese Frau gewesen ist und was sie durchgemacht hat, das kann doch einfach nicht existieren.«
  


  
    »Sie haben es gesehen?«, fragte Jack vorsichtig.
  


  
    »Sie strahlt es aus. Ich kann den Nachhall selbst jetzt noch fühlen. Es ist, als … als würden Rasierklingen in meinem Gehirn wachsen.« Killy schüttelte sich und rieb sich die Arme. 
     »Ich habe den Tod gesehen, ich habe gesehen, wie sie tötete. Dann sah ich sie mit einer Frau und einem Baby; sie wurden gejagt. Damals war sie noch jünger. Diese alte Frau war so jung wie ich. Ich habe auch noch andere Babys gesehen …«
  


  
    Killy unterbrach sich und schlug die Hand vor den Mund. Sie senkte den Blick und atmete tief durch. Byron schlang die Arme um seinen Bauch und wiegte sich leicht, während er sie beobachtete. Jack wirkte ebenfalls elend, allerdings aus einem anderen Grund. Ich sah in seinen Augen, dass er sich erinnerte … Und dann fielen mir die Worte von Mr. Koenig ein.
  


  
    Der alte Jack könnte dir von der Jagd erzählen, wenn er hier wäre. Wie wir Häuter deine Rasse durch das Labyrinth hetzten, wie wir Babys in Fesseln aus ihren Krippen stahlen.
  


  
    Ich warf einen Blick in die Wohnung und bemerkte, dass Grant den alten Mann beobachtete. Sein Blick war kalt. Ganz offensichtlich erinnerte er sich gerade an dasselbe.
  


  
    »Ich wusste so viel über diese Welt«, flüsterte Killy hinter ihrer Hand. »Ich dachte, ich wüsste genug.«
  


  
    »Jack«, sagte Grant ruhig. »Wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    Der alte Mann rieb sich den Nacken. »Vermutlich müssen wir das tun, ja, Junge.«
  


  
    Grant drehte sich um und humpelte in die Wohnung. Jack folgte ihm. Killy schien es nicht zu bemerken, Byron jedoch beobachtete die beiden Männer und warf mir dann einen ernsten, wissenden Blick zu.
  


  
    »Es tut mir leid«, erklärte ich ihm. »Du hättest niemals in diese Geschichte hineingezogen werden dürfen. Ich weiß, dass alles, was hier geschieht, dir merkwürdig erscheinen …«
  


  
    »Ich bin nicht allein«, unterbrach mich der Junge leise und zögerte, als wäre dies bereits eine ausreichende Erklärung. Das war es auch - und ich verstand ihn ja. »Merkwürdig ist okay.«
  


  
    Das war es aber ganz und gar nicht. Er hatte etwas Besseres verdient, nur konnte ich ihm nichts bieten. Ich konnte ihn nicht einmal wegschicken. Denn ich wusste Dinge über Byron, von denen er gar keine Ahnung hatte.
  


  
    Zum Beispiel wusste ich, dass er nicht ganz und gar menschlich war.
  


  
    Sanft drückte ich seine Schulter. »Kümmere dich um sie, Junge. Ich bin in einer Minute wieder da.«
  


  
    Dann ging ich in die Wohnung. Die Männer waren in der Küche, Mary war nicht mehr bei ihnen. Vielleicht war sie ins Schlafzimmer gegangen. Ich glaubte ein leises, melodiöses Summen hinter der halb geschlossenen Tür zu hören.
  


  
    Grant stand neben dem Küchentisch und umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls. Jack lehnte mit verschränkten Armen am Tresen. Die beiden Männer beobachteten sich wachsam.
  


  
    »Ich glaube, es ist Zeit für einige Antworten«, begann Grant. »Genau genommen bestehe ich sogar darauf.«
  


  
    »Du bestehst darauf.« Jack strich sich mit der Hand über den Mund, und die Schatten unter seinen Augen wurden dunkler, als lebte unter seiner Haut nichts anderes als Schatten. »Es wird Blut fließen - man sagt doch: Blut wird Blut fordern.«
  


  
    »Steine haben sich bewegt und Bäume haben gesprochen«, fuhr ich fort. Ich machte da weiter, wo Jack aufgehört hatte. Es war ein Zitat aus Macbeth, einem Drama, das ich auf Drängen meiner Mutter hin hatte studieren müssen. Es gehörte zu meiner Ausbildung über die menschliche Natur.
  


  
    »Was ist die Nacht?«, fuhr Grant leise fort. »Was ist das, Jack?«
  


  
    »Fast ein Gegensatz zum Morgen«, flüsterte er. »Und fast der Gegensatz zu allem, was diese Welt geträumt hat. Eure 
     Shakespeares und Michelangelos und auch eure klugen Einsteins träumen solche Worte. Und früher, viel früher, da gab es solche wunderbaren Werke - von einer Brillanz, dass dies das goldene Reich wäre und ist, wie wir es uns erträumt hatten. Nur waren seine Schätze die des Geistes, und meine Rasse blieb nicht lange genug da, um all jenes wertschätzen zu können, was er bot.«
  


  
    Jack ließ die Schultern hängen, und als er mich dann kurz anblickte, lag eine Trauer in seinen Augen, die mich an jene Male erinnerte, als er den Namen meiner Großmutter ausgesprochen hatte. »Ich war ein Narr. Ich dachte, die Dinge würden so weitergehen wie bisher. Ich wollte das so sehr, ich wünschte mir eine Veränderung bei dir. So wie normale Menschen das tun, Liebes.« Er zögerte. »Ich hatte gehofft, niemand anders würde Grant bemerken.«
  


  
    Grant verschränkte seine Finger mit den meinen. »Aber jemand hat mich bemerkt. Was ist der Grund für diese extreme Reaktion?«
  


  
    »Extrem?« Jack lächelte verbittert. »Was ist denn so extrem daran, wenn man eine Seuche ausrottet oder sein Leben vor einer natürlichen Katastrophe schützt? Man tut eben, was man tun muss. Man zerstört, was einem Schaden zufügen kann … oder aber man bändigt es.«
  


  
    »Grant ist ein Mann«, protestierte ich. »Er ist keine Naturgewalt.«
  


  
    »Ach nein? Meine Rasse ist das Opfer ihrer eigenen Existenz geworden, die kaum mehr ist als Energie. Und du, Junge, du manipulierst Energie. Du könntest auch uns manipulieren, du könntest uns töten, einfach nur aus einer Laune heraus. Und nicht nur uns, sondern jede lebendige Kreatur. Das ist eine Macht.« Jack warf ihm einen eisigen Blick zu. »Lichtbringer. 
     Du kannst das Licht in jedes Herz zwingen. Licht oder eben Dunkelheit.«
  


  
    Grant zuckte zusammen. »Nenn mich nicht so.«
  


  
    »In der Priesterschaft wurdest du Vater genannt. Der Name, den ich dir gerade gegeben habe - Lichtbringer -, ist doch nichts anderes. Er ist ein Teil deiner Identität, ob du es nun akzeptierst oder nicht.«
  


  
    Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du übergehst ja die wesentlichen Dinge. Es gab noch andere … wie Grant. Was ist mit ihnen geschehen?«
  


  
    Jack zögerte mit einer Antwort.
  


  
    »Du hast sie ermordet«, sagte Grant sehr ruhig.
  


  
    Es machte mich krank, diese Worte laut ausgesprochen zu hören. Und es entsetzte mich auch, als der alte Mann sie nicht leugnete. Mein Großvater. Mein Großvater, der nur so aussah wie ein Mensch. Schlimmer noch war jedoch, dass es mich nicht überraschte. Ich hatte bereits Bruchstücke der Wahrheit als Kostprobe gehabt, da draußen im Wald, auf dem Zirkusfriedhof. Jetzt fügten sich die Puzzlestücke allmählich zusammen. Ich sah, wie Jack sich schüttelte und schwer schluckte, als würde ihm schlecht.
  


  
    »Wir waren verzweifelt«, sagte er schließlich. »Wir hatten kein Gefühl mehr für richtig oder falsch. Die Moral kam später, nachdem wir die Menschen beobachtet hatten … und als wir in ihren Häuten lebten.«
  


  
    Grant rührte sich nicht. Er war blass, die Knöchel an seiner Hand traten weiß hervor. Er atmete schwerer als gewöhnlich, so als täte ihm die Lunge weh. Ich hatte Angst um ihn, er sah ungesund aus. In meiner Fantasie malte ich mir aus, wie kalte Winde seine Brust peitschten und er eine Lungenentzündung bekam. Oder wie Blutgefäße in seinem Hirn platzten, von der 
     Anstrengung, als er diese ungeheure Macht gegen Cribari eingesetzt hatte.
  


  
    Ungebunden. Mr. Koenigs zischende Stimme hinterließ eine Spur von Unbehagen in meinem Kopf. Ungeschult.
  


  
    »Jack.« Grants Blick zuckte suchend über das Gesicht des alten Mannes. »Wie verzweifelt könnt ihr gewesen sein?«
  


  
    »Verzweifelter, als du dir vorstellen kannst«, erwiderte er gebrochen. »Wir brauchten die Körper. Und die Lichtbringer … wollten ihr Volk nicht teilen. Ebenso wenig konnten wir uns in menschlichen Körpern vor ihnen verbergen.«
  


  
    Mein Instinkt regte sich und dann die Erinnerung. »Du hast mir gesagt, dass sie die Ersten waren. Die Ersten aber wovon?«
  


  
    Grant sah mich scharf an, doch ich ignorierte ihn. Ich konnte meinen Blick nicht von Jack losreißen. Ich sehe ihn sterben, dachte ich, in kleinen Stücken. Jedes Wort, das er aussprach, ging ihm bis ins Mark. Er schloss die Augen, wandte sein Gesicht von mir ab - und in diesem Moment wusste ich … Ich wusste, was er sagen würde.
  


  
    »Sie waren die ersten Menschen«, flüsterte er. »Sie wurden auf einer Welt gefunden. Auf einer fernen, längst toten Welt. Alle Menschen, Liebes, jeder einzelne Mensch stammt von ihnen ab.«
  


  
    »Nein!«, stieß Grant rau hervor. »Das ist ganz unmöglich.«
  


  
    »Wir haben ihre Körper gestohlen«, erklärte Jack gnadenlos. Vor Verzweiflung klang seine Stimme hitzig; er wollte unbedingt gestehen und die Bürde von sich schütteln. »Wir haben sie gezüchtet, ihre Körper geformt. Und als schließlich eine besondere Rasse von Menschen herangezüchtet worden war, suchten wir mit Hilfe des Labyrinths eine Welt und siedelten diesen Stamm von Lebewesen dort an. Wir erlaubten ihnen, sich zu entwickeln und zu werden. Die Zeit im Labyrinth verläuft 
     anders. Was Millionen und Milliarden von Jahren dauert, konnten wir sofort haben, indem wir einfach nur im Labyrinth eine Tür öffneten und wieder schlossen.«
  


  
    Jetzt endlich sah Jack mich an. Sein Blick wirkte uralt und grauenvoll. »Die Menschen wurden nur als Proteine und Moleküle auf diesen Planeten gebracht. Sie wurden in die warmen Ozeane geworfen und dort der Reifung überlassen. Dies gehörte zur Laborforschung. Das große Experiment. Ein Reservoir für Körper.«
  


  
    Ich war wie betäubt und hatte das Gefühl, dass mir schlecht wurde. »Du hast mir gesagt, dass deine Spezies die Menschen in diese Welt gebracht hat, um den Dämonen zu entkommen.«
  


  
    »Das ist auch die Wahrheit. Nur gab es hier schon Menschen, Liebes. Diejenigen, die wir mitbrachten, waren jedoch weiter entwickelt. Sie gründeten im Süden ein Reich, das während des Krieges gegen die Dämonen jedoch vernichtet wurde. Die Überlebenden zerstreuten sich über die ganze Welt.«
  


  
    »Du aber…« Er starrte Grant an. »Die Lichtbringer waren schon lange vorher gestorben. Sie waren Hüter, Wahrheits-Sager, Richter und Krieger. Sie waren dies und … noch viel mehr. Wir töteten sie, wir haben sie gejagt. Wir haben jede Erinnerung an ihre Zivilisation ausgelöscht - und all jene, die wir nicht ermordeten, wurden versklavt.«
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich.
  


  
    Er wollte nach mir greifen, hielt jedoch inne. »Wenn die anderen Angehörigen meiner Spezies von Grants Existenz erfahren, dann wird es wieder passieren. Und sollten sie herausfinden, dass du, Liebes, eine Bedrohung für sie bist, dann wird es auf jeden Fall dazu kommen. Die Avatare werden auf diese Welt kommen und sie vernichten.«
  


  
    Das ist auch nicht schlimmer, als wenn die Dämonen ausbrechen, dachte ich. Es ist in jedem Fall entsetzlich.
  


  
    Dek und Mal bewegten sich auf meiner Kopfhaut. Ich hob die Hand und streichelte sie, woraufhin meine kleinen Jungs wieder in ihre Träume zurücksanken. Ich wünschte ja, ich könnte das auch tun. Ich wünschte mir sehnlichst, dies alles wäre nur ein Traum.
  


  
    Ich krümmte meine rechte Hand. Von der Fingerrüstung erstreckten sich Tentakel aus Hitze durch die Tätowierungen bis in meine Knochen. »Ist es schon zu spät?«
  


  
    »Wir wissen es, wenn jemand von unserer Art stirbt. Wir fühlen es auch, selbst durch das Labyrinth hindurch. Ahsen war schon schlimm genug. Wenn du ihn tötest, dann werden andere kommen.«
  


  
    »Er muss sterben«, sagte ich.
  


  
    »Und wenn ich mich ihm ausliefere?«, erkundigte sich Grant.
  


  
    »Das ist doch albern!«, widersprach ich. »Das ist ja vollkommen blödsinnig.«
  


  
    »Wenn ich mich ausliefere«, wiederholte er und warf mir einen harten Blick zu, »würde das genügen, um sie von dieser Welt fernzuhalten?«
  


  
    Ich riss meine Hand aus seiner. Ich war stinksauer. Jack schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht!«
  


  
    »Hör zu …«
  


  
    »Nein!«, unterbrach ihn Jack. Seine Augen leuchteten fast fiebrig hell. »Nicht, wenn du der Letzte bist. Verstehst du das nicht? So etwas wie du, das hat schon seit Jahrtausenden nicht mehr existiert. Aber du bist hier, und zwar jetzt, weil das Labyrinth dich verborgen und dir eine Tür zu dieser Welt und dieser Zeit geöffnet hat.«
  


  
    »Ich werde aber nicht zulassen, dass meinetwegen Menschen sterben.«
  


  
    »Sie werden eher sterben, wenn du nicht hier bist!«, stieß Jack hervor. »Sie werden durch die Dämonen sterben, wenn der Gefängnisschleier fällt. Sie werden sterben, wenn meine Spezies auftaucht und diese Welt nach mehr Wesen von deiner Art absucht. Es wird wie früher sein, Junge, eine Welt voller Götter und Monster, und nichts wird so sein, wie es einmal war, wenn das erst vorbei ist. Wenn du dich jetzt opferst, erreichst du nichts anderes, als dir selbst ein paar Schmerzen zu ersparen. Und du überlässt es ihr, diese Schmerzen zu erleiden.«
  


  
    Grant versteifte sich. Einhalt gebietend hob ich meine Hand. »Hör auf, Jack.«
  


  
    »Nein«, flüsterte er, während er Grant anstarrte. »Erst, wenn er es ganz versteht. Hier gibt es nichts zu gewinnen.«
  


  
    »Es gibt nur … Möglichkeiten«, erklärte Grant grimmig und rammte die Spitze seines Stocks mit so viel Wucht auf den Boden, dass ich die Vibration in meinen Knochen fühlte. Seine Augen waren dunkel vor Wut. »Seid ihr eigentlich alle solche Mistkerle, Jack?«
  


  
    »Nein«, gab der alte Mann müde zurück. »Aber es gibt genug, die so sind.«
  


  
    Ich spürte, dass uns jemand beobachtete. Als ich mich umdrehte, sah ich Mary in der Schlafzimmertür stehen. Ihr Haar stand wild um ihren Kopf, und sie umklammerte ihren Pullover. Ihr Blick war rasend, wie irre, und das Weiße in ihren Augäpfeln wirkte so strahlend wie Schnee. Ihre Lippen waren so dünn wie eine Messerklinge.
  


  
    Jack erblickte sie und zuckte zusammen. »Maritine!«
  


  
    »Wolf«, flüsterte sie gebrochen und sah Grant an. »Er will mich an diesen dunklen Ort zurückschicken.«
  


  
    Einen Augenblick lang verlor Grant die Beherrschung und seine Miene verzerrte sich. Aber dann riss er sich zusammen, holte tief Luft - und man konnte schon sehen, dass er sich stählte. Er humpelte zu der alten Frau und zog sie eng an sich heran. Winzig und unendlich zerbrechlich sah sie an seiner Seite und unter seinem Arm aus.
  


  
    »Nein«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dazu wird es nicht kommen.«
  


  
    O nein, das würde es auch nicht. Ich konnte alldem ein Ende bereiten, ich konnte das jetzt zu Ende bringen.
  


  
    Ich hob meine rechte Hand und betrachtete die zierliche Rüstung, die meinen Finger umhüllte und von der sich ein Faden wie eine silberne Ader zu dem schimmernden Kommando an meinem Handgelenk zog. Jack blickte ebenfalls dorthin, wobei ein Ausdruck müder Resignation auf seinem Gesicht erschien.
  


  
    »Weißt du, wo er ist?«, fragte ich den alten Mann. Ich bemühte mich, ruhig und stark zu klingen. »Weißt du, wo sich Mr. Koenig versteckt?«
  


  
    Jack sagte nichts, doch sein Blick war todernst. Grant drehte sich langsam herum und sah mich an. Seinen Blick konnte ich kaum erwidern. Es schmerzte zu sehr.
  


  
    »Maxine!«, stieß er heiser hervor. »Nein, Maxine.«
  


  
    Jack reagierte. Schnell, fast wie eine Viper, zuckte seine Hand zu meiner Schulter. Ich wich ihm aus und tanzte leichtfüßig in das Labyrinth der Bücher. Er folgte mir nicht, sondern blieb einfach zusammengekrümmt stehen, eine Hand in die Luft gereckt. Mein Blick zuckte von dem alten Mann zu Grant hinüber, und ich versuchte zu lächeln - um ihretwillen. Meine Familie.
  


  
    Die Meinen.
  


  
    »Wir sehen uns, wenn … wir uns sehen«, flüsterte ich. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Bis dahin … bleib am Leben.«
  


  
    Grant verzog das Gesicht und stürzte sich auf mich. Doch er rutschte mit dem Gehstock aus und fiel auf die Seite. Ich ergriff mit der rechten Hand meine Linke und trat zurück. Die Rüstung brannte bereits.
  


  
    Bring mich zu ihm, dachte ich und stellte mir den fetten kleinen Mann vor. Gib mir, was ich brauche.
  


  
    Grant schrie meinen Namen, doch seine Stimme klang wie von weit her - ich konnte ihn nicht sehen. Ich konnte überhaupt nichts anderes sehen als den Abgrund, der mich verschlang und mir den Atem raubte. Eine ganze Weile hatte ich das Gefühl zu ertrinken, während mein Herz wie ein Schmetterling flatterte, der in einem Käfig aus Knochen gefangen ist. Aber schließlich sah ich ein Licht und tauchte auf. Ich atmete schwer und flach, doch lag ich gar nicht auf meinem Gesicht, sondern stand aufrecht.
  


  
    In einer Toilette.
  


  
    Ein Schachbrettmuster aus Fliesen, drei Metallkabinen, von denen eine besetzt war. Es roch nach Marihuana und Desinfektionsmitteln, die beiden Spiegel über dem angestoßenen Waschbecken waren zerbrochen und von aufgemalten Lippenstiftküssen übersät.
  


  
    Verblüfft drehte ich mich einmal um mich selbst. Mein Herz tat so weh, als presse es eine Faust zusammen. Hinter meinen Augäpfeln war es heiß, und meine Eingeweide brannten. Ich hatte zuvor schon befürchtet, ohnmächtig zu werden, aber jetzt musste es gewiss passieren. Ich trat zurück und stieß gegen das Porzellanbecken. Dort blieb ich stehen, weil ich die Stütze brauchte.
  


  
    Meine Mutter wirkte zwar jung, so jung wie ich, hatte aber 
     tiefere Falten auf der Stirn. Sie trug dieselbe Jacke und ähnliche Jeans, aber schon immer hatte sie hohe Baseballturnschuhe Stiefeln vorgezogen. Sie waren grau und schmutzig. Genau wie in meiner Erinnerung. Zee und die anderen Jungs zerrten schmerzhaft an meiner Haut.
  


  
    »Also«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Deine Großmutter hat mir gesagt, dass das noch einmal passieren könnte.«
  


  
    »Schon wieder.« Ich vermochte kaum zu sprechen, meine Stimme klang heiser und gebrochen. »Das erste Mal war in der Mongolei. Du bist jung gewesen …«
  


  
    »… erst vierzehn. Aber ich habe dich seitdem noch zwei Mal gesehen. Damals war deine Großmutter noch am Leben.« Meine Mutter zuckte einmal schwach mit der Schulter. Ihre Gelassenheit war wirklich beneidenswert. Jede Emotion, die unsere Begegnung in ihr auslöste, schien sie vollkommen unter Kontrolle zu haben. »Du kanntest sie, sie kannte dich. Sie mochte das. Sie mochte dich.«
  


  
    Wenn das so weiterging, würde ich gleich einen Nervenzusammenbruch bekommen. »Ich sollte eigentlich nicht hier sein.«
  


  
    »Das ist offensichtlich.« Meine Mutter lehnte sich gegen die Kabine. Sie kontrollierte jede ihrer Bewegungen sehr sorgfältig. Sie benahm sich nicht direkt kalt, aber doch sehr beherrscht. Als hätte sie Angst, mich zu berühren. »Baby, was brauchst du?«
  


  
    Ich muss einen völkermordenden Avatar finden, dachte ich und blickte auf die schimmernde Rüstung an meiner rechten Hand. Ich musste das Leben der Menschen retten, die ich liebte. Ich musste losgehen und kämpfen. Ich musste mich der Finsternis in meinem Herzen hingeben und mein Herz verlieren.
  


  
    Ich brauchte meine Mutter.
  


  
    »Ich muss etwas erledigen«, sagte ich zu ihr. »Ich werde jemanden umbringen müssen. Aber ich fürchte mich vor dem, was ich sein werde, wenn ich das getan habe. Ich weiß nicht, was aus mir wird.«
  


  
    Forschend betrachtete meine Mutter mein Gesicht - ich ertrug ihren prüfenden Blick, so wie ich es viele Male getan hatte, während ich darauf wartete, dass sie die richtigen Worte fand. Was ihr nie leichtfiel. Ich hätte am liebsten geweint, als ich dastand. Gleichzeitig wollte ich lachen, mit den Füßen aufstampfen, stattdessen jedoch verfiel ich in unsere bekannte Routine. Ich genoss unsere alte Gewohnheit, als wäre es Atemluft, Herzschlag und Leben. Als könnte es mein Leben retten.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, was aus dir wird«, sagte meine Mutter schließlich. »Ich weiß gar nicht, was in uns schlummert, aber ich weiß, was du befürchtest. Davor kann ich dich nicht retten, das kann niemand. Alles, was du tun kannst ist, dir selbst zu vertrauen.«
  


  
    »Das tue ich aber nicht«, antwortete ich. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Dann hast du nichts«, erwiderte sie ernst. »Alles, was wir sind, alles, was sie werden, entsteht aus dem, was wir selbst zu sein glauben, was wir uns zutrauen zu sein, hier und jetzt, selbst in dem Augenblick des Zweifels.« Meine Mutter legte ihre behandschuhte Hand über ihr Herz. »Also, wer bist du, Maxine Kiss? Zu welcher Person habe ich dich erzogen?«
  


  
    »Zu einer guten Person«, flüsterte ich.
  


  
    »Dann sei auch gut.« Ihre Augen glitzerten hell. »Selbst wenn die Dunkelheit dein Herz verschlingt, bleibe gut in deinem Herzen. Vertraue darauf. Vertraue darauf, dass deine Mutter ihre Aufgabe gut erledigt hat.«
  


  
    Ich lachte zwar, aber es war ein leises, tränenersticktes Lachen. »Ich liebe dich. Ich glaube, das habe ich dir nicht oft genug gesagt.«
  


  
    »Du bist jetzt zehn Jahre alt«, antwortete sie mit einem leichten Lächeln. »Ich werde daran denken, wenn du das nächste Mal einen Wutanfall bekommst.«
  


  
    Ich suchte in meiner Erinnerung nach einer Nacht, als ich zehn Jahre alt war und meine Mutter sich seltsam benommen hatte, als sie nach Hause kam. Als wäre sie ihrer erwachsenen Tochter in einer schmutzigen Toilette begegnet und hätte ein inniges Gespräch über den Tod und die Zeit mit ihr geführt. Aber mir fiel nichts ein. Nur die Nacht, in der sie ermordet wurde. Fast hätte ich davon gesprochen. Ich setzte schon an, um ihr wenigstens eine Warnung zu geben.
  


  
    Vielleicht zeigte sich das auf meinem Gesicht. Jedenfalls presste meine Mutter die Lippen zusammen und stieß sich von der Kabinentür ab. »Du musst jetzt gehen, Baby. Diese Zeit ist gefährlich. Es ist uns nicht bestimmt, diese Grenzen zu überschreiten.«
  


  
    »Ich hatte aber keine Wahl«, gab ich zurück.
  


  
    »Du hattest durchaus eine Wahl«, konterte sie ironisch. »Aber du warst schon immer dickköpfig.«
  


  
    »Das musst du gerade sagen.« Ich hob die rechte Hand, an deren Finger die Rüstung meine Haut wie Quecksilber umhüllte. »Was soll ich also tun?«
  


  
    »Geh nach Hause«, erwiderte sie ruhig. Ihr Blick schien mir warm und traurig. »Geh und rette die Menschen, die du liebst.«
  


  
    Ein Bild von Grant zuckte mir durch den Kopf, Jack, Byron. Ich fragte mich, wie viel sie wohl wusste, aber ich hatte keine Zeit, sie danach zu fragen. Es war keine Zeit mehr. Sie 
     verblasste, als wäre sie nur ein Geist. Ich konnte durch sie hindurchsehen.
  


  
    Im letzten Moment machte sie noch einen Schritt auf mich zu. Sie sprang fast zu mir, drängend und hin- und hergerissen. Ihr Mund bewegte sich. Ich konnte ihre Stimme nicht hören, aber ich las ihr von den Lippen ab.
  


  
    Du bist nicht allein, sagte sie. Es gibt noch andere.
  


  
    Das war alles. Ich stand immer noch in der Toilette, aber meine Mutter war verschwunden. Ebenso wie die Lippenstiftküsse auf dem Spiegel. Die Kabinen waren jetzt schwarz statt olivgrün. Nur der Boden war derselbe: schmutzige Schachbrettfliesen. Sie wirkten irreal. Das Einzige in meinem Geist, das wirklich blieb, war meine Mutter. Ihre Worte hallten durch meinen Kopf, ihr Gesicht, ihre Gegenwart, alles war noch so gegenwärtig.
  


  
    Hinter mir öffnete sich die Tür. Eine Frau kam in die Toilette. Es war eine große Frau mit mächtigem Busen, sie war ganz in Leder gekleidet. Ihr blond gefärbtes Haar war mit Haarspray zu Pferdeschwänzen gestylt, die merkwürdig von ihrem Kopf abstanden.
  


  
    »Welchen Tag und welches Jahr haben wir?« Es gelang mir gerade noch, diese Worte auszusprechen, kurz bevor sie in derselben Kabine verschwand, in der auch meine Mutter gewesen war.
  


  
    Sie blieb stehen und sah mich an, als wäre ich verrückt. Vielleicht war ich das ja auch. Trotzdem sagte sie es mir. Es war derselbe Tag und dasselbe Jahr, an dem ich Grant und die anderen verlassen hatte. Räumlich war ich zwar nicht zu Hause, aber doch in der Zeit.
  


  
    Ich verließ die Toilette und trat in einen dunklen Flur, der nur von einer einzigen Glühbirne beleuchtet wurde, die an 
     einer langen Kette von der Decke herunterhing. Sie schrie förmlich danach, als Punchingball benutzt zu werden. An den Metallwänden hatte sich Kondenswasser gebildet, die abblätternden Reste von Postern und Telefonnummern waren mit Graffiti verziert, die entweder fabelhafte Pornographie oder eine Schule von Buckelwalen darstellte, die gegen gewaltige Kalmare kämpften.
  


  
    Der Flur war schmal und voll von Menschen. Ich sah mehr Haut als Leder, dazu Masken und Peitschen. Meine tätowierten Hände passten also ganz ausgezeichnet hierher. Draußen musste Tageslicht sein, aber hier fühlte es sich eher wie weit nach Mitternacht an, während ein tiefer Bass durch die vibrierenden Wände wummerte. Eine merkwürdige Zeit für eine Party.
  


  
    Es war überhaupt ein merkwürdiges Leben - basta.
  


  
    Ich drängte mich durch die Menge. Am Ende des Flurs erreichte ich einen riesigen Raum, von dessen Decke künstliche Stalaktiten herunterhingen, zwischen denen eine Discokugel rot glitzerte. Sie war so riesig, dass sie dieses Meer aus Körpern, das unter ihr wogte, spielend in ein falsches Licht tauchen konnte. Am anderen Ende des Clubs bemerkte ich einen Tresen und daneben eine Plattform mit Stripperstangen, die jeder benutzen konnte.
  


  
    Die Musik war unerträglich laut. Jemand trat mir mit seinem hochhackigen Stiefel auf die Zehen. Schweiß lief über meinen Rücken und wurde rasch absorbiert. Die Jungs rührten sich, rastlos und voller Unbehagen.
  


  
    Vor mir wiegte sich ein junger Mann. Er trug einen Lendenschurz, sonst nichts. Ich tippte ihm auf die Schulter, und er beugte sich zurück. Als er meine Tätowierungen sah, lächelte er. »Wo ist das, dieser Ort hier?«, schrie ich über die Musik hinweg. »Welche Stadt soll das sein?«
  


  
    Der Jüngling blinzelte nicht einmal. »Toronto, Lady!«
  


  
    Toronto. Das klang irgendwie so profan. Ich hätte genauso gut auf dem Mond stehen können, ohne es zu wissen.
  


  
    Jemand ergriff meine Hand. Es war eine junge Frau, ihre Haut fühlte sich kühl an. Sie hätte vierzehn oder vierzig Jahre alt sein können und war etwas konservativer gekleidet als die anderen. Ihre Kurven wurden von einem fließenden schwarz schimmernden Kleid bedeckt, das eng an ihrem Körper anlag. Ihr blondes Haar glänzte, sie hatte ihre Augen ebenso geschminkt wie Kleopatra, ihre Lippen waren unregelmäßig und dick, als hätte sich irgendein Quacksalber mit einer Nadel an ihr zu schaffen gemacht.
  


  
    »Der Erlkönig wartet«, erklärte sie.
  


  
    »Oh«, erwiderte ich, »dem sollten wir Abhilfe schaffen.«
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    Wir zwängten uns zwischen Männern und Frauen hindurch, die uns Platz machten, während der Beat immer lauter pumpte und die Tänzer in dem dröhnenden Groove aufgingen. Ich sah gar keine Zombies, was mir merkwürdig vorkam. Diese dämonischen Parasiten liebten doch solche Orte, an denen immer irgendwelche Drogen im Spiel waren, Substanzen, die den Geist schwächten und die Personen für jeden Einfluss und Besessenheiten empfänglicher machten.
  


  
    Aber es gab keine Zombies. Nur unendlich viele Menschen, von denen die meisten meine Führerin zu kennen schienen und sie mit wild glänzenden Blicken verfolgten, während sie zwischen ihnen hindurchging. Die junge Frau ignorierte sie jedoch alle; sie kam anmutig und bedächtig daher, mit einer gewollten Eleganz, die mich an alte Filmstarlets erinnerte: Mädchen aus gutem Hause, die über die Bühne glitten, als wären sie nicht von dieser Welt.
  


  
    Ich sah noch andere Frauen wie sie, die erstaunlich ruhig zwischen den Tänzern standen. Sie trugen Seidenkleider, hatten großartige Körper und Frisuren. Ihre Köpfe waren geneigt, als lauschten sie jemandem in weiter Ferne. Niemand achtete auf sie, aber einmal erhaschte ich einen kurzen Blick auf 
     eines der Mädchen, das einen ganz in Schwarz gekleideten Mann führte, genauso wie ich geführt wurde. Ich versuchte mehr zu erkennen, doch die Menge verschluckte sie.
  


  
    Ich hatte auch selbst das Gefühl, aufgesogen zu werden. Männer und Frauen drängten sich an mir vorbei. Die heiße Luft erschwerte das Atmen, obwohl die harte, treibende Rockmusik gut zu meiner Stimmung passte, was mir aber erst klar wurde, als ich mich dabei ertappte, wie ich mich im Rhythmus der Musik bewegte: zwischen den Körpern und dem Leder - über einen Steinboden hinweg, der zu der falschen, bemalten Grobheit der ungeheuren Decke mit den spitzen Stalaktiten passte. Wir brauchten eine Weile, um den Raum zu durchqueren. Der Weg, den die Blondine einschlug, war nicht logisch, nicht einmal, wenn man die Menschenmenge als Entschuldigung heranzog. Sie schlug Haken und Bogen, ohne Sinn und Verstand, führte uns von den Wänden in die Mitte und wieder zurück. Mir wurde schwindlig, alles verschwamm mir vor den Augen.
  


  
    Etwas biss in meinen Nacken.
  


  
    Es war ein harter Biss, der meinen Rollkragenpullover durchdrang. Ich hörte, wie Zähne brachen und drehte mich herum. Ich sah jedoch nur eine Mauer aus Tänzern, von denen keiner Blut spuckte.
  


  
    Hände strichen über meinen Rücken, gefolgt von einem scharfen Messer, das zwischen meine Beine zielte. Ich fühlte nur den Druck der Klinge, als sie meine Jeans und Unterwäsche durchdrang, aber im selben Moment wallte schon der Ekel in mir hoch. Ich rammte meine Ellbogen nach hinten, traf jedoch nur Luft, während gleichzeitig Finger in mein Haar griffen und meinen Kopf nach hinten rissen. Scharfe Nägel kratzten harmlos über meine Kehle, und die Jungs glitten über mein Gesicht, um mich zu beschützen.
  


  
    Da wurde ich plötzlich wieder losgelassen. Mein Herz hämmerte, und ich erkannte scharfe Zähne, die rot unter der Discokugel glänzten. Es waren erstaunlich lange Finger, die unter den sich bewegenden Gliedmaßen verschwanden, Katzenaugen, die träge in den Gesichtern von Männern blinzelten, die sich um Frauen schlangen, deren Tätowierungen plötzlich wie schillernde Schuppen wirkten. Die Tänzer blieben niemals stehen, aber sie beobachteten mich, lächelnd, hielten ihre Hände vor ihre Münder, als würden sie lachen, und flüsterten sich gegenseitig etwas ins Ohr.
  


  
    Ich schmeckte Blut. Ich hatte mir auf die Zunge gebissen. Ich spuckte vor den Tänzern auf den Boden - und im selben Augenblick erschien meine blonde Führerin. Sie wirkte heiter und trat in meine blutige Spucke. »Kommen Sie«, sagte sie, »wir sind fast da.«
  


  
    Ich blieb stumm und starrte sie an, bis sie endlich den Blick abwandte und sich umdrehte. Ich zögerte einen Moment lang, bevor ich ihr folgte. Aber ich war schon zu weit gekommen. Das musste ich nun hinter mich bringen.
  


  
    Wieder machten uns die Tänzer Platz. Ich erwartete einen neuen Angriff. Diese Erwartung war fast schlimmer als der Angriff selbst. Rechts von mir sah ich den Mann in Schwarz, der von einer der weiblichen Führerinnen geleitet worden war. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, und es war auch sonst kaum etwas von ihm zu sehen. Er stand sehr still zwischen den Tänzern. Ich hatte das Gefühl, dass er verwirrt war und Angst hatte.
  


  
    Dann betrachtete ich meine Führerin, die mir den Rücken zukehrte, dachte an die Fingernägel und das Messer. Dann schob ich mich durch die Tänzer auf den Mann zu.
  


  
    Ich konnte ihn zwar nicht mehr sehen, ging aber in die Richtung, 
     wo ich ihn vermutete. Eigentlich war er nicht weit von mir entfernt gewesen, aber es standen sehr viele Menschen im Weg. Finger strichen über meine Arme und durch mein Haar, Münder hauchten mir ins Ohr. Eine Frau beugte sich vor und leckte meine Wange. Ich stieß sie weg und ging weiter, während die Musik auf mich einhämmerte und der Beat den Schlag meines Herzens spiegelte. Das Licht wurde schwächer, und der rote Schein breitete sich aus, als wäre die Luft aus Blut gemacht. Vor mir, unter dem Pulsieren der Trommeln kaum zu hören, nahm ich einen bestürzten Schrei wahr.
  


  
    Ich wollte schneller gehen, aber eine Mauer aus Leibern umringte mich. Die Tänzer standen so dicht zusammen, dass ich das Gefühl hatte, ich würde mich durch eine Brombeerhecke aus Leibern und Leder drängen. Ich bekam keine Luft, hatte den Eindruck, sie würden mich zerquetschen, und dann wurde das klaustrophobische Gefühl übermächtig. Ich fühlte mich fast wie in der Ödnis, begraben und allein. Ich war so entsetzlich allein.
  


  
    Plötzlich tauchte eine Frau vor mir auf. Ein langer Zopf hing über ihre Schulter. Ich ergriff ihr Haar, trat ihr scharf in die Kniekehlen und zwang sie zu Boden. Ich war zu schnell für sie, und sie war zu überrascht, um sich zu wehren. Ich setzte meinen Fuß auf ihre Schulter, grub meine Finger in den Scheitel eines anderen Mannes und gab einen Tritt nach oben. Ich riss an irgendwelcher Kleidung, um mich weiterzuziehen. Ich griff nach allem, was ich erreichen konnte und fühlte mich, als kletterte ich aus einem Saunaloch.
  


  
    Sekunden später stand ich schwankend auf den Schultern von jemandem, ruderte mit den Armen und hatte für einen kurzen Moment einen Überblick über den Raum. Unmittelbar vor mir sah ich den Mann in Schwarz. Er war zu Boden gezerrt 
     worden, die Leute hämmerten auf ihn ein und traten ihn. Jetzt konnte ich auch sein Gesicht erkennen.
  


  
    Hände packten meine Knöchel. Ich sprang weiter und landete ungelenk auf dem Kopf einer Frau. Mein Absatz rutschte weg, sie stolperte und ich machte einen weiteren ungeschickten Satz. Meine Knie rammten eine nackte Schulter. Ich glitt erneut ab, doch der Mann, der angegriffen wurde, befand sich jetzt direkt vor mir. Ich beugte mich so nach vorn, dass ich mitten in dem Kampf landete.
  


  
    Ich spürte nichts, als ich auf dem Boden aufprallte, aber die Jungs knurrten laut in ihren Träumen. Ich sah Sterne, weil alles Blut in meinen Kopf floss. Ich versuchte aufzustehen, bemerkte scharfe Zähne, Fingernägel, die wie Dolche geformt waren und wurde wieder heruntergezogen. Finger zerfetzten meine Kleider, um meine Haut aufzuschlitzen, und obwohl ich nichts spürte, war die Kraft dieser Hände ungeheuerlich. Sie drohte mich zu überwältigen.
  


  
    Ich gab jede Zurückhaltung auf. Meine eigenen Nägel wurden zu Krallen, und ich rammte sie in Fleisch, stach zu, riss, schlitzte Arme bis auf die Knochen auf. Frauen schrien, Stimmen zerbrachen wie Glas, aber sie ließen mich nicht los und hörten nicht auf, an mir herumzureißen. Ich hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib gefressen zu werden oder zu sterben oder jedenfalls Schmerz zu empfinden, verschlungen und bespuckt zu werden. Dabei war ich vollkommen von Blut bedeckt, das nicht mein eigenes war. Die Jungs tranken es gierig. Sie kämpften in ihren Träumen. Ich hörte, wie sie in meinem Kopf heulten. Wie Baby-Banshees.
  


  
    Und dann - vorbei. Die Angriffe hörten auf. Ich stand da, blinzelte und starrte die rotglühenden Gesichter an, die mich wachsam beobachteten. Keiner tanzte mehr. Ich sah zu, wie 
     Leichen weggeschleppt wurden, wie sie in der Menge verschwanden, die wogte und atmete, während die Musik weiterdonnerte.
  


  
    Jemand kam näher: ein kleiner, korpulenter Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Blut tropfte aus tiefen Schnitten in seiner braunen Wange, und er wischte es mit einer Hand ab, die so heftig zitterte, dass er statt der Wange seine Augen rieb.
  


  
    »Jägerin«, murmelte er und schwankte unsicher. Ich schlang meinen Arm um seine Taille und stützte ihn. Meine eigenen Knie fühlten sich butterweich an.
  


  
    »Vater Lawrence«, sagte ich heiser. »Wie schön, Sie zu sehen.«
  


  
    

  


  
    Danach fasste uns keiner mehr an.
  


  
    Die Tänzer hielten Abstand, aus einiger Entfernung wirkten sie menschlich. Ich verzichtete aber darauf, sie genauer zu mustern. Die Blondine führte Vater Lawrence und mich weiter und folgte dabei diesem gewundenen, sich schlängelnden Pfad durch den Raum, den ich in weniger als einer Minute hätte durchqueren können, wären nicht die Tänzer um uns herum gewesen. Sie bewegten sich weiter - zu einer Musik, die in meiner Brust wie ein zweiter Herzschlag pulsierte.
  


  
    Ich tippte der Blondine auf die Schulter. »Wie ist Ihr Name?«
  


  
    »Mein Name?« Sie musste darüber nachdenken. »Mein Name ist… Nephele.«
  


  
    »Nephele, was ist das hier für ein Ort?«
  


  
    Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, als hätte sie noch nie einen solchen Dummkopf gesehen wie mich. »Das ist die Halle des Erlkönigs, Mylady.«
  


  
    Ah. Nicht Mr. Koenig. Und auch nicht Erl Koenig. Sondern der Erlkönig. Das klang, als wäre es ein Titel.
  


  
    Vater Lawrence runzelte die Stirn. »Diesen Namen kenne ich. Das ist von Goethe.«
  


  
    »Von Goethe, dem Dichter?«
  


  
    »Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht? Den Erlenkönig, mit Kron’ und Schweif!«, rezitierte der Priester und zuckte zusammen, als er mit dem Ärmel seine blutige Wange abtupfte. »Der Erlkönig. Der Elfenkönig. Ursprünglich findet man ihn in der skandinavischen Folklore, aber später landete die Kreatur in der germanischen Mythologie. Beide Versionen waren bösartig, kleinwüchsig und grausam.«
  


  
    Perfekt. Während Mr. Koenig tatsächlich eine dieser übernatürlichen, feenartigen Kreaturen aus diesen Legenden war, bedeuteten diese Elfen wirklich unheimliche Arschlöcher. Ich rieb meine rechte Hand und strich mit den Fingern über die glatte Rüstung, während ich Vater Lawrence einen Seitenblick zuwarf. Er war immer noch dabei, sein Gesicht zu säubern, und das mit einer Konzentration, die ihm offenbar eher helfen sollte ruhig zu bleiben, als das Blut wegzuwischen.
  


  
    Schaff ihn hier raus! Sofort.
  


  
    Ich trat näher an den Mann heran, ohne ihn jedoch zu berühren. Irgendwie widerstrebte es mir, hier zu verschwinden. Ebenso hatte ich ein seltsames Gefühl, wenn ich blieb. Aber ich war hier und hatte eine Gelegenheit, dem ein Ende zu bereiten. Vielleicht nützte es nichts. Es konnte sein, dass dies hier die reine Verschwendung war.
  


  
    Trotzdem, das Überleben war ein täglicher Prozess. Ein Tag mehr war alles, was man brauchte. Bekam man davon genug, dann hatte man vielleicht ein ganzes Lebensalter.
  


  
    »Wie sind Sie - aus China kommend - ausgerechnet hier gelandet?«, fragte ich Vater Lawrence. Ich musste meine Stimme heben, um mich über die Musik hinweg verständlich zu machen.
  


  
    Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich dachte, wir wären noch in China.«
  


  
    »Mir hat man gesagt, dies hier wäre Toronto.«
  


  
    Vater Lawrence schloss kurz die Augen. »Vielleicht haben wir auch beide recht. Ich weiß nicht, wie ich an diesen Ort gekommen bin. Ich weiß nur, dass man mich hierhergeschleppt hat, damit ich hier sterbe.«
  


  
    In seiner Stimme schwang weder Trauer noch Selbstmitleid mit. Ich riss meinen Blick von seinem verletzten Gesicht los und musterte die Menschenmenge, ohne zu wissen, was ich suchte, bis ich die Worte, die mir auf der Zunge lagen, nicht mehr zurückhalten konnte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das ist meine Schuld.«
  


  
    Vater Lawrence stolperte. Ich griff nach seinem Arm, aber er hatte die Hand schon ausgestreckt und nahm meine Hand. Die Kraft seines Griffs und die Intensität seines Blickes überraschten mich.
  


  
    »Sie irren sich«, sagte er und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Sie sind nicht das, was ich erwartet habe.«
  


  
    »Sie dürften kaum genug von mir wissen, um überhaupt etwas zu erwarten«, murmelte ich und dachte an die Tätowierung auf seinem Unterarm. Ich rieb mir das Kinn und den Rand der versteckten Narbe unter meinem Ohr. »Wer sollte ich Ihrer Meinung nach denn sein?«
  


  
    »Jemand Kälteres«, erwiderte er und betrachtete mein Gesicht. »Jemand Rücksichtsloseres.«
  


  
    »Na ja, ich bin nicht gerade Mutter Teresa, das ist schon wahr.«
  


  
    »Selbst Mutter Teresa war nicht Mutter Teresa. Legenden überwiegen immer die Wahrheit. Wie bei Ihnen auch, Jägerin Kiss.«
  


  
    Ich entzog ihm sanft meine Hand. Nephele hatte sich umgedreht und beobachtete uns mit geneigtem Kopf. Obwohl ihre Augen ruhig und trübe wirkten, musste ich unwillkürlich denken, dass dies eine Maske war, unter der sich eine ebenso wilde und gefährliche Kreatur verbarg wie auch die Tänzer es waren, die ungerührt weitertanzten. Als bringe es sie um, wenn sie aufhörten, sich zu bewegen. Bei ihrer rastlosen Energie wurde mir schwindlig - und die Musik war so laut, dass meine Zähne schmerzten. Zee bewegte sich unablässig, als wollte er sich befreien.
  


  
    Zu viele Fragen gingen mir im Kopf herum - und es war nicht genug Zeit für all die Antworten, die ich brauchte. Ich streifte Vater Lawrence mit einem kurzen Seitenblick, bevor ich erneut Nephele anstarrte. »Aus welchem Grund sind Sie in mein Leben verwickelt worden?«, fragte ich ihn. »Haben Sie das kurze Ende des Priesterstabs erwischt?«
  


  
    Vater Lawrence betrachtete seine Hände, die kurz zitterten. »Auch ich war einmal besessen.«
  


  
    Ich sah ihn scharf an. Nephele kam auf uns zu, ihr seidenes Gewand floss über ihren Körper, und ihr großartiges Gesicht wirkte kühl und leer. Sie blieb unmittelbar außerhalb unserer Reichweite stehen.
  


  
    »Sie sollten aufpassen, wo Sie hingehen«, sagte sie.
  


  
    »Beiß mich doch«, antwortete ich, während ich immer noch über Vater Lawrence’ Worte nachdachte.
  


  
    Sie lächelte unmerklich, und ihr Mund schien plötzlich in der Luft zu schweben, über ihrer Haut, den Knochen und den Muskeln. Nephele schimmerte wie eine Fata Morgana, und erneut überfiel mich ein Schwindel. Mir wurde schwarz vor Augen - und dann flimmerten Sterne.
  


  
    Als ich wieder klar sehen konnte, war alles verändert.
  


  
    Zunächst einmal schien es ruhig zu sein. Keine Musik spielte. Die Menge war verschwunden. Es tanzten zwar immer noch einige Männer und Frauen, allerdings lautlos und weit verstreut. Sie waren groß und bleich, und ihre Körper wirken seltsam, wie zergliedert, als würden sich die Beine unabhängig von den Hüften bewegen, und die Hände unabhängig von den Armen. Das waren langsame und sorgfältige Bewegungen, als sehe man Tänzern bei einer Pantomime zu, wie sie eine Uhr darstellten. Und es gab mehr Seide als Leder. Sie trugen eine ähnliche Kleidung wie die Blondine. Und jeder von ihnen hatte eine Maske.
  


  
    Eiskalt durchfuhr es mich. Es war, als wären wir durch einen Spiegel getreten, von einem gotischen Gewühl in eine venezianische Maskerade, wo die Augen nur Schatten hinter Schlitzen aus Tuch und Knochen waren und sich die Körper unter glitzernden Juwelen und kostbaren, geschmiedeten Metallen abmühten. Der Duft von Rauch und Sandelholz erfüllte die warme Luft. An der Decke hing keine Discokugel, sondern lediglich eine Glühlampe in Gestalt einer halben Sonne, so rot wie ein Rubin, die aus den Stalaktiten herausragte, die nun nicht mehr aus bemaltem Plastik, sondern aus echtem Stein bestanden, so lang und scharf wie Dolche. In weiter Ferne, unendlich weit entfernt, standen gewaltige Säulen aus bräunlich weißem Marmor um Schornsteine herum, die mehr und mehr in den nebelverhangenen Schatten verschwanden.
  


  
    Die Halle des Erlkönigs. Oder der Olymp, Asgaard, jener mythische Tempel der Legenden. Dies hier war Magie, das war das wilde, unheimliche Unbekannte. Wäre ich jemand anders gewesen, die Ehrfurcht hätte mich niedergedrückt. Ich hätte mich wie eine Zarge verbogen, mich vor Staunen gekrümmt.
  


  
    »Jägerin.« Vater Lawrence berührte meinen Ellbogen und 
     deutete auf den Steinboden. Schwache Linien aus Licht schlängelten sich darüber; eine Grenze oder ein markierter Pfad, der Splittern aus Diamanten und Eis glich. Wir standen zwischen diesen Linien, die Teil von etwas Größerem waren. Ich dachte an Francos Tätowierung, das Labyrinth der Kathedrale von Chartres. Ich befand mich ebenfalls auf dieser Straße, eine Pilgerin auf dem Weg zu einer schrecklichen, gewalttätigen Erleuchtung.
  


  
    »Sie kennen dieses Bildnis.« Ich sprach leise, denn ich war mir bewusst, dass Nephele uns zuhörte. »Was bedeutet es für Sie?«
  


  
    »Was es für mich bedeutet, das ist nicht unbedingt die Wahrheit, und alle Wahrheiten, die ich zu kennen glaubte, haben sich in Lügen verwandelt.« Er sah mich an und verwandelte sich vor meinen Augen erneut: von dem pistolenschwingenden, fluchenden Mann in China in den ruhigen, nachdenklichen Priester, der mich in der Kathedrale so aufmerksam beobachtet hatte. »Das ist nicht das erste Mal, dass mein Orden versucht hat, Ihre Blutlinie auszulöschen.«
  


  
    Eine durchtrennte Kehle. Eine Frau in einem Grab. Ein klagendes Baby. Willkürliche Erinnerungen. Ich sah ihn an, und er sprach weiter. »Es überrascht mich, dass Sie sich dessen nicht gewahr waren. Dass Sie bis jetzt nichts von uns wussten.«
  


  
    »Ja, stellen Sie sich vor«, erwiderte ich kalt.
  


  
    Zee zog an mir, ebenso wie Rohw und Aaz. Dek und Mal rollten sich warm auf meiner Kopfhaut und über mein Gesicht. Ich hätte fast meine Wangen berührt, als mir plötzlich einfiel, dass sie mich immer noch bedeckten. Vater Lawrence hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er mein verändertes Gesicht gesehen hatte. Niemand an diesem Ort hatte auch nur darauf reagiert.
  


  
    Zee zerrte wieder an mir, wie ein Staubsauger, der an meiner Haut sog. Ich drehte mich um. Einer der Tänzer hatte sich von den anderen getrennt. Auch er trug eine Maske, aber nur auf der oberen Hälfte seines Gesichts. Es war ein einfaches Stück helles Holz, in das silberne Adern eingeritzt waren. In Spiralen erhoben sich von den Rändern blanke, eisbedeckte Zweige und blutrote Dornen. Er trug einen tiefroten Umhang, seine Haut war schneeweiß und seine Augen hatten die Farbe der Dornen. Die Risse waren nur Schlitze, die von bernsteinfarbenen Ringen umgeben waren.
  


  
    Sein Blick wirkte gierig und auf eine Art und Weise fremdartig, die nichts mehr mit der Farbe und der Form zu tun hatte. Ich erkannte diese Augen. Das Äußere mochte vielleicht anders sein, aber die Art, wie er mich ansah, blieb doch dieselbe.
  


  
    Nephele sank auf die Knie und drückte ihre Stirn auf den Steinboden. Der Mann ignorierte sie und auch Vater Lawrence, er sah nur mich an und lächelte mit zusammengepressten Lippen.
  


  
    »Mylady«, sagte er.
  


  
    »Mr. Koenig«, antwortete ich unbeeindruckt. Ich konnte seinen neuen Körper nicht betrachten, ohne einen kleinen, fetten Mann in einem zerknitterten Anzug dahinter zu sehen, der sich Hotdogs und blutgetränkte Brezeln in den Mund stopfte. Das war weit bestürzender gewesen als diese außerweltliche Gestalt, die einfach zu lächerlich und zu seltsam erschien, einfach nur merkwürdig.
  


  
    Falsch. Sie ist konstruiert. Kostüme und Lügen. Er ist nur ein Gedanke und … Energie. Er ist nichts.
  


  
    »Tanzen Sie mit mir«, flüsterte er. Seine Augen funkelten. »Wir haben einige Worte miteinander zu wechseln.«
  


  
    Ich krümmte die Hände und versuchte, die Finsternis in meinem 
     Herzen zu wecken. Dabei fragte ich mich kurz, was wohl nötig war, um ein Mädchen in die Stimmung für einen Mord zu versetzen. Aber nichts geschah. Unter meinen Rippen rührte sich gar nichts. Ich hatte jedoch meine Handschuhe ausgezogen - die Jungs tanzten in ihren Träumen bereits den Tod.
  


  
    »Nephele«, sagte Mr. Koenig, der dabei noch immer mich ansah. »Führ unseren anderen Gast eine Weile herum.«
  


  
    »Nein. Ich werde hier warten«, erwiderte Vater Lawrence und warf mir einen warnenden Blick zu. Ich erwiderte seinen Blick, und weiter gab es auch nichts zu sagen. Wir wussten beide, dass wir erledigt waren. Nur war er noch schlimmer dran als ich. Hier an diesem Ort war er nichts als ein Sack aus Haut.
  


  
    Mr. Koenig griff nach mir. Ich hielt still, unterdrückte meine Instinkte, aber als er mich zum ersten Mal berührte, war er es, der zusammenzuckte. Er schüttelte sich, als sich seine Finger um meine rechte Hand legten. Schmerz zuckte hinter seiner Maske auf, eine schreckliche Gier.
  


  
    Doch dann verzog er den Mund zu diesem kalten, schmallippigen Lächeln, als er mich auf die Fläche führte und einen Walzer mit mir tanzte, der uns zwischen die Uhrwerk-Tänzer führte, die uns unter ihren Masken beobachteten. Noch ein Spiel, sagte ich mir. Das ist ein Teil dieses alten, finsteren Spieles. Nur war dies da vor mir kein Dämon, sondern etwas ganz anderes.
  


  
    Ich war eigentlich keine gute Tänzerin. Ich hatte kein Rhythmusgefühl. Aber an diesem Ort schienen meine Füße zu schweben, und ich bewegte mich wie in einem Kampf - ohne nachzudenken. Mr. Koenig hielt mich nicht sehr fest, und doch war sein Griff kühl und kräftig. Er wirkte zwar nicht entspannt, aber auch nicht ängstlich. Vielleicht eher vorsichtig. Er hatte gewollt, dass ich hierherkam. Die Rädchen drehten sich, er hatte 
     einen Plan. Und mir wurde klar, dass Jack die Wahrheit gesagt hatte. Wen auch immer Mr. Koenig für den Mord an Ahsen verantwortlich machen mochte, mich jedenfalls nicht.
  


  
    »Da sind wir wieder«, murmelte er. »Tanzen umeinander her, während wir an den Tod denken.«
  


  
    »Sie haben keine Angst vor mir«, erwiderte ich. »Ganz gleich, was ich denke.«
  


  
    Sein Lächeln wurde angespannter. »Ich habe schließlich dabei geholfen, Sie zu erschaffen. Wir alle, die wir das Göttliche Organische meisterten, hatten Anteil an der Schöpfung Ihrer Blutlinie. Und Sie gehörten zu den Ersten, Mylady. Sie gehörten zu den Ältesten der Bannwächter. Zu den Ältesten und Schwierigsten. Natürlich habe ich keine Angst vor Ihnen.«
  


  
    Aber vor irgendetwas haben Sie Angst, dachte ich, als sein Blick zu der Rüstung auf meiner rechten Hand zuckte. Einen Moment lang glaubte ich, dass er versuchen wollte, sie mir abzubeißen. Das Gefühl war so stark, dass ich fast sehen konnte, wie mein Arm in seinem Schlund verschwand. Ich hoffte beinahe, er würde es versuchen. Die Jungs liebten es, Zähne auszubrechen.
  


  
    Aber Mr. Koenig griff mich nicht an. Er leckte sich die Lippen, und sein Kiefer bewegte sich, als kaue er. Erneut stellte ich ihn mir als diesen zerknitterten kleinen Mann vor, der unaufhörlich aß und sich Pizza in den Schlund stopfte, so als hätte er tausend Jahre ohne das Vergnügen des Essens durchmachen müssen und könnte einfach nicht genug davon bekommen: von dieser instinktiven menschlichen Befriedigung.
  


  
    Ich riss meinen Blick von seinem Mund los und stellte fest, dass er mich beobachtete.
  


  
    »Sie sind wie sie«, sagte er leise. »Ich habe es in Ihren Augen gesehen, als Sie meine andere Haut getötet haben. Etwas in 
     Ihnen ist gleich. Aber auch fünftausend Jahre können meine Erinnerung nicht schwächen. Ich erinnere mich an Ihre Ahnfrau, bevor sie von dieser Welt verschwunden ist, bevor sie im Labyrinth verschwand und damit zurückkehrte.« Erneut blickte er auf die Rüstung an meiner Hand. »Besser wäre es, wenn Sie das nicht zu lange behielten, Mylady. Objekte aus dem Labyrinth können vom Verstand der Sterblichen nicht kontrolliert werden. Diese Dinge besitzen ihren eigenen Verstand.«
  


  
    »Sie sind sterblich«, sagte ich. »Ich glaube, Sie sind sogar verdammt bereit zu sterben.«
  


  
    »Es gibt ein Sonnenlicht, das jünger ist als meine Spezies«, antwortete Mr. Koenig. »Selbst wenn diese dunklen Jahre vergessen wurden, um uns unseren Verstand zu bewahren. Ich denke, jetzt zu sterben wäre verfrüht.«
  


  
    »Verarschen Sie mich nicht.« Ich beugte mich so weit vor, dass wir uns hätten küssen können. Er roch wie ein Leichnam, ein frischer Leichnam, kalt und leer. »Sie haben doch Angst. Sie haben Angst vor Grant, und Sie haben Angst, hier zu sein, wenn der Gefängnisschleier fällt. Sie wissen, was diese Dämonen Ahsen angetan haben, als sie mit ihnen eingesperrt war.« Ich lächelte kalt. »Haben Sie Angst, ebenso missbraucht zu werden? Werden Ihnen die Knie weich, wenn Sie sich vorstellen, dass Sie die nächsten zehntausend Jahre lang irgendwelche Dämonschwänze lutschen müssen? Vielleicht gefällt es Ihnen ja aber auch, vielleicht wollen Sie ja genau das!«
  


  
    Ich provozierte ihn, ich wollte, dass er die Beherrschung verlor. Ich brauchte das, denn immer noch fühlte ich nichts von dieser finsteren Entität in mir, ich spürte nicht einmal den Hauch einer Bewegung hinter meinen Rippen. Ich war auf einer Mission hier - und bis jetzt vergeudete ich jede Sekunde einer kostbaren Gelegenheit.
  


  
    Mr. Koenig hörte auf zu tanzen und sah mich mit so unverhüllter, blanker Verachtung an, dass ich fast vergaß, dass er mich nicht verletzen konnte. Ich wollte nur weg von ihm, das war alles. Ich wollte flüchten, und mein Instinkt war so stark, dass ich nach hinten stolperte. Aber er ließ nicht los. Ich hatte noch nie so viel Schmerz gesehen.
  


  
    Aber nicht meinetwegen. Er sah an mir vorbei, als erblickte er irgendeine schreckliche Erinnerung. »Wenn Sie keine Hure sind«, flüsterte er, »dann sind Sie eine Kriegerin. Sind Sie keine Kriegerin, so sind Sie eine Königin, aber sonst steht nichts zwischen uns und der Armee der Dämonenlords und -könige.«
  


  
    Zee erstarrte auf meiner Haut. Die Jungs rührten sich nicht. Als hätte es sie zutiefst getroffen, diese Worte zu hören, als hätten sie ihnen Träume zurückgegeben, die sie vergessen hatten. Ich hätte mir gern die Arme gerieben, aber meine rechte Hand wurde noch festgehalten, und meine linke lag auf Mr. Koenigs gestohlenem Arm. Sein Blick zuckte zu mir zurück. Und in diesem winzigen Sekundenbruchteil schien er sich daran zu erinnern, wo er war und mit wem zusammen er sich dort aufhielt. Und der Hass in seinem Blick wich einer kalten Neugier, die ich ausgesprochen unangenehm fand.
  


  
    »Der alte Jack«, sagte er gedehnt, »hat einige ziemlich unerwartete Dinge mit Ihnen angestellt.«
  


  
    »Tatsächlich«, antwortete ich vorsichtig. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Sie überhaupt irgendetwas überraschen kann.«
  


  
    Er lächelte nicht. »Ihr Blut. Er ist in Ihrem Blut. Jeder Avatar, der eine Haut bewohnt, markiert diese Haut mit einem Abdruck, der jedem von uns eigen ist. Dieser… Abdruck… befindet sich in Ihnen, und er ist nur eine Generation entfernt. Ich kann ihn riechen.« Mr. Koenig riss mich an sich. 
     »An Ihrer Blutlinie herumzupfuschen würde nicht einmal ich wagen.«
  


  
    »Sie haben versucht, mich zu töten.«
  


  
    »Der Tod ist sicherer als die Alternative«, flüsterte er. »Sie sind jetzt unantastbar. Was bedeutet, Mylady, dass Sie lebendig wesentlich wertvoller für mich sind. Wenn die anderen Sie sehen, wenn sie erfahren, was der alte Jack getan hat, dann wird er leiden. Er wird noch mehr leiden als Ahsen.«
  


  
    »Sie haben sie geliebt«, erwiderte ich eisig. »Deshalb hassen Sie ihn so sehr.«
  


  
    Mr. Koenig stieß mich weg, und ich taumelte gegen die Tänzer. Keiner von ihnen gab überhaupt einen Laut von sich, und ich sah sie nicht an, als Seide raschelte und Metall an meinen Armen und Beinen schimmerte. Ich hatte nur Augen für Mr. Koenig.
  


  
    »Wenn ich nicht besitzen kann, was ich brauche«, sagte er leise, »dann muss ich einen Weg ersinnen, es mir nehmen zu können.«
  


  
    »Das können Sie ja gut.« Ich deutete auf die Tänzer, die stumm und aufmerksam schwankten. Das war unnatürlich: als wären sie geschaffen worden, nur um auf den eingravierten Linien des Labyrinths zu wandeln. »Sie haben sich ja auch schon so viel genommen.«
  


  
    Mr. Koenig kehrte mir langsam den Rücken zu. »Ich habe überhaupt nichts genommen. All dies hier … wurde mir angeboten, damals, in jenen früheren Zeiten. Das hier ist mein Tempel. Und ich habe viel dafür zurückgegeben. Magie. Weniger gewöhnliche Leben. Es würde Sie verblüffen, wenn Sie wüssten, wie viele sich nach solch einfachen Dingen sehnen.«
  


  
    Ich hatte erwachsene Frauen und Männer gesehen, die Blut 
     tranken und Sonnenlicht mieden, weil sie glaubten, dies würde Vampire aus ihnen machen. Ich hatte einige Versuche in Hexerei beobachtet oder Formen konzentrierter Meditation auf der Suche nach psychischen Kräften. Wir hatten das New Age erlebt, überall, ganz zu schweigen von UFO-Jägern. Selbst die Anbetung des Materiellen und des Geldes war genauso ein Mittel zur Flucht wie jede Fantasie des Außerirdischen.
  


  
    Nein, ich war nicht verblüfft. Aber es ängstigte mich, dass es so einfach gewesen sein sollte.
  


  
    »Wir haben den Krieg geführt«, fuhr Mr. Koenig fort. Er schien fast mit sich selbst zu sprechen. »Wir haben den Gefängnisschleier gebaut. Und das alles für dieses Juwel, dieses süße Eiland, um uns selbst und die Menschen zu retten, die uns wie Götter behandelt haben. Aber sie haben uns vergessen, als wir nicht mehr gebraucht wurden. Sie haben uns vom Sockel gerissen und ihre Welt mit Eisen geschaffen. Deshalb nehme ich mir, was mir gehört, wie es mein gutes Recht ist. Wie es das Recht von jemandem ist, der Sie erschaffen hat.« Er warf mir einen harten Blick zu. »Das Labyrinth wird sich mir nicht noch einmal widersetzen.«
  


  
    Er klatschte in die Hände, und die Tänzer traten auseinander. Ich sah Vater Lawrence, der auf den Knien lag und seine Brust umklammerte. Nephele stand hinter ihm und hatte ihre Handflächen auf seinen Scheitel gelegt. Ich wollte zu ihnen laufen, aber Hände hielten mich auf. Die Tänzer. Sie hatten Finger wie aus Stahl.
  


  
    »Aufhören!«, stieß ich hervor, während mein Herz hämmerte. »Tun Sie ihm nicht weh!«
  


  
    »Er ist… Fleisch«, antwortete Mr. Koenig. »Er ist nur das, was ich will. Es sei denn, Sie würden das Labyrinth aufschließen, um ihn zu retten?«
  


  
    Ich zögerte, ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«
  


  
    Mr. Koenig sah Vater Lawrence an. Plötzlich fegte etwas Machtvolles durch die Luft und schlug gegen meine Haut. Der Priester warf den Kopf zurück und kreischte.
  


  
    Jetzt, sagte ich mir, während ich verzweifelt gegen die Hände ankämpfte, die mich hielten. Verdammt noch mal, jetzt!
  


  
    Vater Lawrence’ Stimme erstickte, der Atem rasselte in seiner Kehle. Er zitterte am ganzen Körper, während Nephele seinen Kopf nach hinten zog. Sie lächelte ihn an, fast freundlich, grub jedoch ihre Finger so tief in seine Wangen, dass unter ihren Nägeln Blut hervortröpfelte. Mr. Koenig trat dicht an ihn heran, beobachtete ihn, während er die Hände nun wie ein Dirigent bewegte. Die braune Haut auf Vater Lawrence’ Händen kräuselte sich.
  


  
    Ich schrie den Avatar an, warf mich nach vorn - und die Jungs schrien in ihren Träumen mit mir mit. Meine tätowierte Haut wurde heiß, als Rohw und Aaz brannten. Und die Männer und Frauen, die mich festhielten, schrien auf, als meine Kleidung zu qualmen begann. Ich warf mich erneut nach vorn, und diesmal hielt mich niemand mehr fest. Sowohl unter meinen Rippen als auch in meinem Herzen rührte sich endlich der zusammengerollte Schatten.
  


  
    Mr. Koenig drehte sich um und sah mich an. Ich rammte ihm meine Faust gegen den Kiefer und zertrümmerte die Maske, die er trug. Sie bestand nicht aus Holz. Es war Knochen. Ein Knochen, der aus seinem Gesicht wuchs. Er drehte sich herum, ging jedoch nicht zu Boden. Ich griff nach seinem Haar mit meiner rechten Hand und umklammerte seine Kehle mit der anderen, grub meine Finger in seine Drosselvene. Gier stieg in mir auf. Sie schmeckte wie Gelächter. Sein Fleisch war hart und 
     so glatt wie Marmor. Die Jungs begannen damit, ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen.
  


  
    Er gab keinen Laut von sich. Er hatte auch keine Nerven, die Schmerz empfinden konnten. Doch Blut sickerte aus seinen Augenwinkeln, und obwohl er mich zuerst arrogant, fast gelangweilt anstarrte, veränderte sich dieser Blick jetzt. Er hatte mir zu tief in die Augen gesehen. Er fixierte mich, ohne zu blinzeln. Die Furcht, die nach und nach in seinen Augen aufflackerte, war nun schon so stark geworden, dass ich sie fast greifen konnte.
  


  
    Hände packten mich, wollten mich wegziehen, so viele Hände, die mich umklammerten und nach mir griffen! Aber nichts konnte mich bewegen. Fleisch, das mich berührte, fing sofort Feuer. Er starrte mich immer noch an, und die Finsternis in mir raschelte und erhob sich. »Wer, glauben Sie«, flüsterte ich, »hat wohl Ahsen getötet?«
  


  
    Mr. Koenig hörte auf, sich zu wehren. Ich beugte mich so dicht zu ihm, dass mein Mund seine Wange streifte. Er bog sich vor mir zurück, während die Dunkelheit durch meine Knochen und mein Blut rollte, so langsam und leicht, als braue sich ein Ozean in mir zusammen, warm und von Mondlicht beschienen. Ich konnte jeden Atemzug um mich herum spüren, jeder Herzschlag kribbelte auf meiner Zunge. Die Tänzer, die uns umringten, waren nur noch Knochen, Fleisch und Blut, während das Leben aus ihnen heraussickerte. Das Leben drang durch ihre poröse Haut, als wären bislang Flüsse in ihnen aufgestaut gewesen. Ich konnte sie schmecken, sie auch berühren, und zwar nur mit meinen Gedanken.
  


  
    Die Grenzen der Illusion flüsterten mir etwas zu. Dieser steinerne Palast war nur eine Täuschung, ein Schritt zur Seite in eine Luftblase hinein, die aus Mr. Koenigs Geist geboren war - 
     und die ebenfalls einen Gestank an sich hatte, der so klein war wie seine Seele, verrottet und klein, und so alt, dass sie nichts war als ein verkrusteter Knoten. Er war eine ganz erbärmliche Kreatur. Hinter dem, was er zu sein vorgab, war er nichts und niemand. Es gab auch nichts Reales, was er sein Eigen hätte nennen können.
  


  
    Außer Ahsen, dachte ich. Und die hast du ihm genommen.
  


  
    Ein winziger Gedanke, den ich sofort wieder beiseiteschob, aber erst, als ich mich an ihren Tod erinnerte und Grant an ihrer Stelle sah.
  


  
    Ich versuchte die Augen zu öffnen, meine Muskeln verweigerten mir jedoch den Gehorsam. Ich versuchte zu hören, vernahm aber nur das donnernde Dröhnen des Schattens, der sich an der Innenseite meiner Haut rieb. Ich versuchte, Mr. Koenig zu spüren, der in meinen Händen erstickt würgte. Aber ich fühlte nur seinen Geist.
  


  
    Töte ihn!, befahl ich der Kreatur in mir, während ich gleichzeitig vor mir selbst zurückwich. Töte ihn jetzt!
  


  
    Doch die Entität gehorchte nicht. Sie hielt sich zurück und betrachtete den Avatar. Sie musterte ihn mit derselben kalten, prüfenden Neugier, mit der man auch eine besonders seltene Spezies von Ameisen betrachten würde. Ich fühlte seine Neugier, die unendlich fremdartig wirkte, so fremdartig … Und doch war ich es.
  


  
    Wir erinnern uns, flüsterte diese weiche, zischende Stimme, während Mr. Koenig kreischte. Er schlug wie wild gegen seinen Kopf und auf meine Hände, schüttelte sich so heftig, als schlüge sich jemand mit winzigen Äxten von innen nach außen durch ihn hindurch.
  


  
    Er litt Schmerzen, brutale, grauenvolle Schmerzen. Ich fragte mich, ob er zuvor wohl jemals Schmerz empfunden haben 
     mochte. Aber jetzt war dieser Schmerz in ihm. Und dennoch empfand ich keinerlei Freude, keine Befriedigung, sondern nur Entsetzen. Ich hatte bekommen, was ich wollte. Er wurde getötet.
  


  
    Langsam. Qualvoll.
  


  
    Und da war noch etwas. Erinnerungen, die Mr. Koenig entrissen wurden. Hinter meinen Augen zuckten Bilder auf. Stiche wie von Sternenlicht, die so blendeten, dass ich schwindelnd auf ein Knie sank. Ich konnte nur Sterne sehen, eine Decke von Sternen, Risiken, einsam und ohne Ende … Und dann waren da noch andere bei mir, die durch diese nebelhafte Nacht reisten wie Wölfe, in Rudeln, zusammengeballt auch wie Gedanken, die dann zu einem einzigen Gedanken wurden, zu einer Einheit, die nicht genügte, um das drängende, unerträgliche Wissen zu lindern, dass wir nicht fühlen, dass wir nichts sind, dass wir niemals enden, selbst wenn wir mit einer Stimme schreien, dass wir einsam durch die Finsternis gleiten und also von Neuem beginnen …
  


  
    Immer und immer wieder. Ich konnte dem nicht entkommen. Ich kämpfte, kreischte, um mich über den Schreien zu hören, die in meinem Kopf widerhallten, diesen endlosen, sternenbeschienen Schreien der Avatare, verloren in ihrem Wahnsinn. Bis ich vage spürte, dass ich an meinem eigenen Körper riss, dass meine Fingernägel Funken auf meiner Haut schlugen. Meine Stimme erstarb.
  


  
    Dann war Zee in meinem Kopf. Zee und die anderen Jungs, die ein verzweifeltes Wiegenlied summten, bis diese schlangengleiche Residenz in meinem Herzen - das waren jene Schatten, die mein Herz umhüllten - die Verbindung zu Mr. Koenig unterbrachen.
  


  
    Der im selben Augenblick floh.
  


  
    Ich fühlte, wie es geschah. Ich konnte Mr. Koenigs Geist 
     schmecken, einen kalten, harten Knoten, als er wie eine Kugel aus dem Fleisch seines zerstörten Körpers schoss. Es war eine merkwürdige, eine schreckliche Empfindung. Als verschwinde ein Teil meines Bauchnabels mit ihm. Ich konnte nichts dagegen tun, denn ich lag ausgestreckt auf dem Steinboden. Ich konnte mich nicht einmal bewegen und kaum etwas sehen. Meine Stimme bestand nur in einem undeutlichen, zischenden Lallen.
  


  
    Die Kreatur in mir blieb ruhig. Meine einzige Waffe gegen Mr. Koenig zog sich unerklärlicherweise zurück. Bei jedem anderen Mal, da die Kreatur in mir von mir Besitz ergriffen hatte, hatte sie gnadenlos getötet. Und jetzt, dieses eine Mal, da ich sie gebraucht hätte …
  


  
    War sie … nachdenklich geworden.
  


  
    Oder auch nicht.
  


  
    Es gelang mir, mich auf die Seite zu rollen. Ich war von Leichen umringt.
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    Ich hatte angefangen, Tagebuch zu führen. Nicht für mich selbst, sondern für die Zukunft, für meine Blutlinie. Jede Jägerin machte solche Aufzeichnungen, die dafür gedacht waren, noch jenseits des Grabes zu inspirieren und zu lehren. Mir tat das Kind leid, das meine Aufzeichnungen einmal erben würde.
  


  
    Meine Großmutter war keine besonders fleißige Schreiberin gewesen. Sie hatte nur ein dünnes Heft verfasst, in dem doch ein ganzes Lebensalter beschrieben werden sollte. Weder Avatare noch Jack waren darin erwähnt. Doch als ich im Flur und im Gefängnis von Mr. Koenig lag, kam mir eine flüchtige Notiz in den Sinn, die sich auf einer der letzten Seiten befand; ein rasch niedergekritzelter Gedanke: Das Ergebnis einer Handlung ist immer weniger verdammungswürdig als der Gedanke, der sie hervorbrachte.
  


  
    Damit war ich nicht einverstanden.
  


  
    Der riesige Tempel war verschwunden. Ich befand mich schon wieder in dem Club, den ich vermutlich niemals verlassen hatte, wo sich die Discokugel drehte und die Musik immer noch einen Beat hämmerte, bei dem mir die Zähne weh taten. Am liebsten hätte ich mit der Faust ein Loch in die Lautsprecherboxen gehämmert.
  


  
    Es tanzte zwar niemand, aber sie alle waren keineswegs so tot, wie ich vermutet hatte. Sie waren nur bewusstlos und lagen in schlaffen Körperhaufen auf dem Boden. Es roch nach Leder und Schweiß. Ich lauschte dem ruhigen Atmen von mehr als hundert Körpern und fühlte mich von dem Geräusch merkwürdig getröstet. Jedenfalls so lange, bis ich darüber nachdachte, was passieren würde, wenn diese Frauen und Männer aufwachten.
  


  
    Ich versuchte aufzustehen, aber meine Knie versagten mir den Dienst. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich nur Löcher im Kopf. Als ich zu Boden fiel, wusste ich einen Moment lang nicht einmal mehr, wer ich war.
  


  
    Bis ich die Tätowierungen auf meinen Händen sah. Rote Augen starrten mich an, funkelten zwischen schwarzen Schuppen und silbernen Adern. Ich rieb mir sanft die Hände, Rohw und Aaz streichelten mich. Ich legte die Hände auf mein Gesicht, atmete tief durch und schüttelte mich.
  


  
    Alles, was du tun kannst, ist, dir selbst zu vertrauen, flüsterte die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Ich klammerte mich an diese Erinnerung, obwohl sie mich schmerzte. Ich hatte mir vertraut und war gescheitert. Mr. Koenig lebte und war verschwunden. Und jetzt wusste er mehr über mich, als gut war. Ich hatte das Überraschungsmoment verspielt.
  


  
    Zee grollte auf meiner Haut. Ich erstarrte und hörte unter dem pulsierenden Beat der Musik ein gedämpftes Tippen. Dann spürte ich jemanden hinter mir, jemanden, der nach meiner Schulter griff. Ich drehte mich um, ohne nachzudenken, ergriff die ausgestreckte Hand und drehte sie um. Das männliche Knurren, das ich gleich darauf hörte, wirkte erstaunlich vertraut.
  


  
    Aber es war zu spät, um die Hand loszulassen. Ein großer Mann krachte neben mir auf den Boden. Sein Sturz wurde von 
     einer bewusstlosen Frau abgefedert, deren Brüste aus ihrem winzigen Bustier gerutscht waren. Ein Gehstock aus Eiche landete auf meinen Beinen. Ich beugte mich vor und packte eine Handvoll Flanell. Ich setzte zwar viel zu viel Kraft ein, aber ich wurde eben von der Furcht getrieben. Von Furcht, Schock und Erleichterung.
  


  
    »Was tust du hier?«, stieß ich heiser hervor.
  


  
    »Was glaubst du wohl?«, keuchte Grant und legte seine Hand um meinen Nacken. Er hielt mich fest, während er mein Gesicht forschend betrachtete. Er war erschreckend ärgerlich. »Hast du denn wirklich geglaubt, dass ich dich einfach so weggehen ließe?«
  


  
    »Ich wusste, was ich tue.«
  


  
    »Lügnerin«, murmelte er. »Himmel, Maxine. Du sagst mir, ich solle am Leben bleiben, und verschwindest dann mit diesem Ausdruck auf deinem Gesicht …«
  


  
    »Mit was für einem Ausdruck?«
  


  
    »Als würdest du vor ein Erschießungskommando treten!«, fauchte er und zog mich auf seinen Schoß. »Spiel mir jetzt nicht den Dummkopf vor.«
  


  
    Dann grub er seine Finger in mein Haar und küsste mich so leidenschaftlich, dass es mir den Atem verschlug. Meine Augen brannten vor lauter Tränen, und ich klammerte mich an ihn.
  


  
    Schließlich hörte er auf, mich zu küssen, aber seine Arme schienen die eines Grizzlybären zu sein, als er mich so fest an seine Brust drückte, dass ich keine Möglichkeit hatte, mich zu befreien. Er rieb seine stoppelige Wange an meiner, und sein Atem strich warm über mein Ohr. Wir hätten überall sein können, überall in der Welt, nur nicht ausgerechnet an diesem Ort, umringt von bewusstlosen Männern und Frauen, während diese laute Musik um uns herum dröhnte.
  


  
    »Sieh dir das hier an«, flüsterte er. »Als ich all diese Körper sah, all diese Leute …«
  


  
    »Ich habe versagt«, flüsterte ich.
  


  
    »Du lebst.« Grant bog den Kopf ein wenig zurück und sah mich an, ohne seine Hände von meinem Gesicht zu nehmen. Zärtlich strich er mit dem Daumen über meine Lippen und wiederholte leise seine Worte. »Du lebst.«
  


  
    Ich erwiderte traurig seinen Blick. Ich lebte, ja gewiss, das schon, aber ich hatte alles vermasselt. Grant befand sich jetzt in einer noch viel größeren Gefahr. Wir alle waren wesentlich gefährdeter.
  


  
    »Wie hast du …?«, begann ich, als ich eine Bewegung hinter mir spürte. Ich blickte mich um und bemerkte Jack, der sich einen Weg um die Körper herum suchte. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, und sein weißes Haar stand in allen Richtungen ab. Sein Gesicht wirkte unglaublich abgemagert, was ich seiner Erschöpfung zuschrieb. Und auch seiner Angst.
  


  
    Er warf mir einen langen, ruhigen Blick zu, der so ernst war wie ein Grab, und wandte sich dann ohne ein Wort zu sagen ab. Ich konnte meinen Blick gar nicht von ihm losreißen und versuchte den alten Mann irgendwie mit Mr. Koenig in Einklang zu bringen. Sie glichen sich beide und waren beide doch so vollkommen anders.
  


  
    Und beide trauerten.
  


  
    Jack kniete sich hin. Ich sah einen schwarz gekleideten Körper neben ihm und eine pummelige, braune Hand.
  


  
    Ich rappelte mich hoch, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Grant sah mich finster an, ich streckte den Arm aus. »Vater Lawrence.«
  


  
    Der Priester lebte noch und lag bewusstlos auf dem Rücken. Er atmete ruhig, sein Puls schlug kräftig, aber sowohl Jack als 
     auch Grant starrten den Mann an, als hätte er eine tödliche Krankheit, die ansteckend war. Ich kniete mich neben Vater Lawrence hin und berührte seine Hand. Seine Schreie konnte ich immer noch hören.
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte mich Jack.
  


  
    Ich packte die Hand fester. Vater Lawrence sah ebenso aus wie vorher, und sein Gesicht war im Schlaf entspannt. Aber ich wusste, dass dies nichts zu bedeuten hatte. »Wie stark wurde er verwandelt?«
  


  
    »Stark genug«, erwiderte Grant grimmig.
  


  
    Es war meine Schuld. Es hatte nichts bewirkt, dass ich geblieben war. Ich drückte seine Hand und sah mich im Club um. Dann hörte ich ein schwaches Stöhnen und bemerkte einige Bewegungen. Nephele lag nicht weit entfernt neben uns auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Sind sie denn alle verwandelt worden?«, fragte ich die Männer.
  


  
    »Die meisten, ja.« Jack drehte sich ein wenig um und betrachtete den Raum. Seine Bewegungen wirkten sehr ruhig und zurückhaltend. Offenbar hatte er Schmerzen. Er war wund. Ich erinnerte mich daran, dass ihm schlecht geworden war, nachdem er mich durch das Labyrinth gebracht hatte. Grant war ein wesentlich größerer Mensch, und der alte Mann befand sich schon seit Tagen, Wochen oder gar Monaten auf der Flucht.
  


  
    Ich nahm seine Hand - und meine Fingerrüstung glänzte im Kontrast zu seiner gebräunten, faltigen Haut. Jack sah mich überrascht an, mit einem Ausdruck, der kurz darauf weicher und trauriger wurde.
  


  
    »Sie sind eine Gefahr für andere«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Grant riss seinen Blick von Vater Lawrence los und musterte 
     aus zusammengekniffenen Augen die Männer und Frauen um uns herum, die allmählich wach wurden. Dann griff er über die Schulter nach seiner goldenen Flöte, die in ihrem dunklen Etui steckte.
  


  
    Jack fiel Grant in den Arm und hielt ihn auf. »Du musst entscheiden, wer wichtiger ist, Junge. Deine Ressourcen sind nicht grenzenlos, ganz gleich, was du in der Vergangenheit vollbracht hast.«
  


  
    Grant schüttelte seinen Arm ab, griff jedoch nicht noch einmal nach seiner Flöte. Er sah von Vater Lawrence zu mir herüber. Sein Blick war wachsam. Hinter ihm stöhnte Nephele, ihre Finger zuckten. Immer mehr Leute kamen zu sich. Ich konnte sie nicht alle aufhalten, erhob mich jedoch langsam.
  


  
    »Alter Wolf«, sagte ich. »Wenn sie frei herumlaufen, so wie sie sind …«
  


  
    »Was sie sind, kann man nicht so leicht verändern«, unterbrach er mich und starrte mich an. »Und man kann sie nicht einsperren. Wenn du sie tötest …«
  


  
    »Hör auf«, fiel ich ihm ins Wort.
  


  
    »Wenn du sie tötest«, fuhr er hartnäckig fort, »kannst du vielleicht einige Leben retten, andere jedoch wirst du verdammen, diejenigen, deren einziger Fehler es war, an die Lüge eines leichten Lebens zu glauben, des Lebens von jemandem, der… besonders ist.«
  


  
    Ich sah ihn an, innerlich zerrissen. Ich fühlte immer noch diese Hände an meiner Kehle, das Messer, das zwischen meine Beine glitt. Die Neigung zur Gewalt würde sich gewiss nicht auf diesen Club beschränken. Ebenso wenig spielte es eine Rolle, dass die meisten normalen Menschen nicht auf körperliche Gewalt vorbereitet waren, ganz gleich ob die Angreifer übernatürliche Kräfte besaßen oder nicht. Es standen nicht nur 
     unschuldige Leben auf dem Spiel. Irgendwann musste einfach einer von diesen seltsamen Katzenmännern und Frauen mit ihrer schuppigen Haut in einem Krankenhaus landen oder verhaftet werden. Die körperlichen Unterschiede würden nicht unbemerkt bleiben können.
  


  
    Ich sah Grant an. »Was denkst du?«
  


  
    Er blickte sich im Raum um, schwer auf seinen Stock gestützt. Er wirkte in diesem Club, umringt von diesen Gestalten, so unpassend wie ein Wolf in einem Zementblock. Ich wünschte, ich hätte das alles durch seine Augen sehen können. Ich wünschte, ich hätte mit absoluter Gewissheit die Wahrheit in den Herzen derer um mich herum erkennen können.
  


  
    »Ich glaube, du hast in dieser Angelegenheit nur wenig Entscheidungsfreiheit«, erwiderte er schließlich grimmig und warf Jack einen harten Seitenblick zu. »Ich bin der Meinung, du hast deinen Kampf selbst gewählt.«
  


  
    Wir mussten jede Sekunde bemerkt werden. Die hämmernde Musik und das Jaulen von synthetischen Gitarren machte mich schwindlig. Ich sah deformierte Rückgrate, aus denen Knochen herausragten, spitze Ohren, die mit Fell besetzt waren. In der Nähe setzte sich langsam eine junge Frau mit einem entzückenden Gesicht auf. Von ihren Schulterblättern hingen kleine, schillernde Flügel herunter: wie die von Libellen. Sie sahen aus, als wären sie nutzlos, reine Kosmetik.
  


  
    Magie, hatte Mr. Koenig gesagt. Weniger gewöhnliche Leben. Es würde Sie verblüffen, wenn Sie wüssten, wie viele sich nach solch einfachen Dingen sehnen.
  


  
    Ich vermisste meine Auseinandersetzung mit den Dämonen wirklich.
  


  
    Dann bückte ich mich zu Vater Lawrence herunter und ergriff seine Handgelenke. Dann hielt ich Jack meine rechte 
     Hand hin. Grant trat näher heran und packte fest meine Schulter.
  


  
    »Du weißt besser als ich, wie man dieses Ding benutzt«, sagte ich zu dem alten Mann, als sich seine Hand um meine schloss. Mit dem Daumen strich er nun ganz kurz über die silberne Sehne der Rüstung, die von meinem Ringfinger zu dem Armreif führte.
  


  
    »Aber dich mag es lieber«, erwiderte er.
  


  
    Einen Augenblick später waren wir verschwunden.
  


  
    

  


  
    Wir kehrten nicht in Jacks Wohnung zurück. Als wir aus dem Abgrund auftauchten, befanden wir uns in einem dunklen Treppenhaus mit rissigem Zement und abblätterndem Putz. Die Luft stank nach Abgasen. Neben mir klaffte eine offene Tür. Auf der anderen Seite sah ich ein Parkhaus, davor stand Grants Jeep.
  


  
    »Wir waren schon fleißig«, erklärte Grant und versuchte mir zu helfen, als ich Vater Lawrence unter den Armen packte und bis zum Jeep schleppte. Jack ging vor und beobachtete das Parkhaus.
  


  
    Ich warf Grant ein kurzes, ironisches Lächeln zu. »Aha. So viel also dazu, mir sofort zu Hilfe zu eilen.«
  


  
    Grant biss die Zähne zusammen. »Jack konnte dich nicht finden, jedenfalls am Anfang nicht. Und die Wohnung war nicht sicher.«
  


  
    »Wir können überall aufgespürt werden.«
  


  
    »Stimmt, aber das kostet Zeit«, warf Jack über die Schulter zurück. »Zeit, die wir brauchen, und sei es auch nur, um auszuruhen und zu planen.«
  


  
    Ich ersparte es mir, ihn zu fragen, warum wir zuerst hierhergereist waren, und warum die Männer an einen anderen Ort 
     gefahren waren, bevor sie sich auf die Suche nach mir gemacht hatten. Der Mechanismus, mit dem man die Abkürzung durch den Raum nahm, war ein Mysterium für mich. Es war weniger Wissenschaft als Magie. Aber ich nahm an, dass etwas an diesem Akt die Aufmerksamkeit von jenen weckte, die danach suchten. Wie zum Beispiel Mr. Koenig.
  


  
    Grant fuhr den Wagen. Sein Gehstock stand neben Jack, der auf dem Beifahrersitz saß. Ich leistete Vater Lawrence im Fond Gesellschaft. Seine braune Haut wirkte aschfahl, und er hatte Falten um die Augen, die vorher noch nicht da gewesen waren. Ich hätte ihm gern die Lippen zurückgezogen, um seine Zähne zu sehen, hatte jedoch zu viel Angst vor dem, was ich finden könnte.
  


  
    Wir verließen die Interstate-5 an der Port of Tacoma Road und bogen rechts auf die 509 ein, der wir folgten, bis sie in den Marine View Drive mündete. Grant fuhr in Richtung Ozean. Ich roch den Duft von frischem Holz. Überall am Strand befanden sich Holzhandlungen und Sägewerke neben Stahlfabriken und Chemiefirmen. Je weiter wir kamen, desto spärlicher wurden die Gebäude. Bis wir schließlich das Watt erreichten.
  


  
    Ich sah den Ozean und einen kleinen Yachthafen.
  


  
    Grant parkte den Jeep an der Chinook Landing. Jenseits der Meereszunge hinter den teuren Segelbooten und kleinen Yachten fielen mir die großen Frachtterminals und riesigen Schiffe ins Auge, die Stahlcontainern ähnelten, die sich langsam durch das Meer pflügten. Es gab eine ganze Menge von ihnen. Ich persönlich war kein Fan davon. Ich hatte genug mit meiner Angst vor dem Ertrinken zu tun.
  


  
    Keiner von uns stieg aus. Ich spähte durch die Scheiben und suchte nach Zeugen. Hier schien niemand herumzulaufen, aber einen bewusstlosen Mann am helllichten Tag zu einem Boot zu 
     zerren, das musste einfach Ärger hervorrufen. Und es war noch früher Nachmittag. Erst in einigen Stunden würde es dunkel werden. Wir konnten doch nicht ewig hier herumhocken.
  


  
    »Er ist betrunken, verstanden?«, fragte ich, während Jack die Augen schloss. »Das ist die Geschichte, falls jemand uns fragt, warum wir einen Priester herumschleppen.«
  


  
    »Ich würde es glauben«, erwiderte Grant trocken.
  


  
    Jack rieb sich die Schläfen und schlug die Augen auf. »Niemand ist hier. Wir sollten uns beeilen.«
  


  
    Ich reagierte - und während ich Vater Lawrence’ schlaffen, schweren Körper über den Kies des Parkplatzes zum Dock zerrte, ignorierte ich den Eindruck, man habe mir eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Es regnete nicht, aber die Luft fühlte sich in meinen Lungen kalt an. Dafür war ich dankbar. Der Priester war sehr schwer. Ich bezweifelte, dass Grant ihn hätte schleppen können, selbst wenn er zwei gesunde Beine gehabt hätte.
  


  
    Jack führte uns zu einer Yacht. Es war ein weißes Boot aus Fiberglas, mehr als zwanzig Meter lang und mit einer vollständig geschlossenen Brücke. Ich konnte hinter den getönten Scheiben nichts erkennen, spürte jedoch, dass uns jemand beobachtete. Natürlich. Byron öffnete die Tür und trat heraus. Der Wind wehte ihm sein dunkles Haar über die Augen. Er starrte zuerst mich und dann den bewusstlosen Priester zu meinen Füßen an.
  


  
    »Hey«, begrüßte ich ihn verlegen. Ich hatte keine Ahnung, was er denken mochte. Tu das nicht, wenn du erwachsen bist, hätte ich ihm gerne gesagt. Sei nicht so wie ich.
  


  
    Hinter dem Jungen tauchte Killy auf. Erneut war ich überrascht, sie zu sehen. Ihr schwarzes Haar war zerzaust, ihre Kleidung zerknittert. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen ihren Augen 
     gebildet, und ihr Blick wirkte noch immer schmerzerfüllt. Als sie Vater Lawrence sah, hellte sich ihre Miene auch nicht gerade auf.
  


  
    »Mist!«, stieß sie hervor und lief zur Leiter.
  


  
    Wir mussten alle zusammenarbeiten, um den Priester an Bord zu hieven. Er wurde wach, als wir ihn an Deck zogen, und Killy, die einen Arm unter seine Achsel gehakt hatte, erblasste. Ich stand neben ihr, und außer mir bemerkte es niemand, nicht einmal Byron. Er stand auf der Mole und schob die Beine des Priesters hoch.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich sie leise.
  


  
    Sie warf mir einen unbehaglichen Blick zu. »Schnell!«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, stemmte meine Füße auf das Schiffsdeck und zog mit aller Kraft. Vater Lawrence glitt wie ein fetter Seehund an Bord, aber ich hörte nicht auf zu ziehen. Ich zerrte den Mann zur Brücke und dann zur Kabine des Bootes. Killy lief voraus, und als ich mit dem Priester die Tür erreichte, tauchte sie wieder auf. Sie hielt ein Tau in der Hand, ein dickes, grünes Tau, wie man es für Krabbennetze verwendet.
  


  
    Ich drehte Vater Lawrence auf den Bauch, und ohne ein Wort zu sagen kniete sich Killy hin und band ihm seine Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Er stieß einen leisen Laut aus, während sie ihn fesselte, dann warf sie mir das Ende des Taus zu. Ich fesselte seine Knöchel und wickelte das restliche Seil um ihn herum. Vater Lawrence würde sich höchstens noch herumrollen können, mehr aber sicher nicht.
  


  
    Byron erschien in der Tür, gefolgt von Jack. Grant war nur einige Schritte hinter ihnen und keuchte schwer. Vermutlich, weil er die Leiter hatte hochklettern müssen, so sagte ich mir, ahnte jedoch, dass mehr dahintersteckte. Er war viel zu blass. Ob er in der vergangenen Stunde wieder Blut gespuckt hatte?
  


  
    Killy stieß einen erstickten Laut aus. Ich drehte mich herum. Vater Lawrence’ Augen waren geöffnet. Seine Pupillen wirkten schwarz, seine Iris jedoch blutrot und von Gold gesäumt. Er wand sich in den Fesseln, starrte uns wild an, bis sich sein Blick schließlich auf Killy konzentrierte. Unter diesem Blick stand sie wie angewurzelt da.
  


  
    Dann stürzte er sich auf sie. Er benahm sich nicht wie Vater Ross oder die Männer in der Bar von Shanghai, die sich wie Haie bewegt hatten, pfeilgerade und unglaublich schnell. Etwas Gröberes katapultierte Vater Lawrence vorwärts, es hockte in ihm. Ich sah, wie sich die Haut auf seinen Handrücken bewegte und aufriss. Braunes Fell quoll daraus hervor.
  


  
    Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Ich zuckte vor und packte ihn am Kragen. Aber er war einfach zu stark, und so riss der Stoff. Er schoss über die Brücke, während Killy rückwärtskrabbelte. Sie schrie seinen Namen, ein einziges Mal. All diese Taue und Knoten nützten überhaupt nichts, sie konnten ihn nicht aufhalten.
  


  
    Unmittelbar bevor er sie erreicht hatte, bekam ich das Seil um seine Knöchel in die Finger. Ich hielt ihn mit aller Kraft zurück. Vater Lawrence stieß ein ersticktes Knurren aus und rollte sich zu mir herum. Es gelang ihm, sich aufzurichten, und sein dicker Bauch quoll über den Bund seiner Hose. Dunkles Fell bedeckte seinen Hals - seine Zähne waren scharf. Er schnappte wie ein angeketteter Wolf nach mir, besinnungslos vor Wut.
  


  
    Ich schlug zu. Sein Knurren verstummte, und er schwankte, schüttelte den Kopf. Ich schlug erneut zu, diesmal mit beiden Fäusten, und zielte auf seine Schläfe. Er schlug auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Ich hockte mich keuchend über ihn. Ungläubig sah ich zu, wie das braune, stachelige Fell langsam von Vater Lawrence’ 
     Gesicht verschwand, bis er wieder pausbäckig und menschlich aussah. Killy hockte zusammengekauert an der Wand, umschlang ihre Knie und drückte sie an die Brust. Auch sie beobachtete den Priester, ihr Blick wirkte gehetzt und traurig.
  


  
    Hinter mir bewegte sich jemand. Byron ging am Rand der Brücke entlang, während er den Mann, der unter mir lag und sich verwandelte, misstrauisch im Auge behielt. Er trat neben Killy, und stellte sich dorthin. Er wirkte beeindruckend ruhig, fast stoisch, und sagte kein Wort. Als sie schließlich aufstehen konnte, reichte er ihr die Hand.
  


  
    Jemand berührte mich. Es war Grant. Ich lehnte mich dankbar an seine Schulter, doch es fühlte sich so an, als hätte ich eine Stromleitung berührt. Er strahlte die pure Wut aus. Jack wirkte kaum besser, aber zumindest auf eine andere Art. Er trat neben uns und betrachtete Vater Lawrence aufmerksam, allerdings ohne jedes Gefühl. Seine Miene beunruhigte mich. Der alte Mann musterte den Priester mit einer gewissen Vertrautheit, so wie jemand seinen Arzt oder Lehrer betrachten würde: so als würde er ihn kennen.
  


  
    »Also gut«, sagte er schließlich. »Jetzt haben wir es auch noch mit Werwölfen zu tun.«
  


  
    

  


  
    Ich schleppte Vater Lawrence unter Deck in eine der Kabinen. Der Flur war so schmal, dass ich mir die Schultern und Ellbogen anstieß. Eine Tür öffnete sich knarrend, und Mary steckte den Kopf heraus. Sie beobachtete, wie wir vorbeigingen. Ihr Haar stand wild ab, sie wirkte verschlafen. Dann fiel ihr Blick auf den bewusstlosen Priester, den ich hinter mir herzog. »Vertraue niemals einem alten Wolf«, sagte sie.
  


  
    Dann trat sie wieder in die Kabine zurück und sperrte die Tür hinter sich ab.
  


  
    »Guter Ratschlag«, murmelte ich und sah mich um. Grant stieg hinter mir die Treppe herunter. Er stieß sich den Kopf an der Decke und zuckte zusammen.
  


  
    Ich öffnete die Tür am Ende des Flurs. Dahinter lag eine kleine, merkwürdig geformte Kabine, in deren Mitte ein rundes Bett stand. Jack hatte vorgeschlagen, Vater Lawrence dorthin zu bringen. Er hatte zwar nicht behauptet, dass ihm das Schiff gehörte, aber er besaß immerhin die Schlüssel für die Zündung, kannte offenbar auch das Innere des Bootes und wusste außerdem, wie es funktionierte. Ich hörte, wie erst der Motor dröhnte und das Boot dann durchs Wasser glitt. Wir fuhren aufs Meer hinaus.
  


  
    Ich wuchtete Vater Lawrence auf das Bett. Auf seiner Stirn bildete sich eine Beule. Dann setzte ich mich neben ihn. Grant folgte mir in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Zunächst starrte er den Priester an, dann mich. Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf meine Knie, wobei ich versuchte, nicht so sehr an all das zu denken, was ich gesehen hatte.
  


  
    Grant ließ sich mit einem Seufzer auf das Bett nieder und streckte sein schlimmes Bein aus. Sein Gehstock fiel auf den Boden. Ich strich mit meiner Linken über seinen Schenkel und massierte durch die Jeans seine Muskeln, bis sich seine Finger um meine schlossen. Seine gebräunte Haut wirkte im Kontrast zu meinen Tätowierungen sehr menschlich.
  


  
    »Stell dir vor«, sagte ich ruhig, »wenn du vor sechs Monaten nicht zum Pike Place Market gegangen wärst, hätten wir uns nie getroffen und du würdest jetzt nicht in diesen Schwierigkeiten stecken.«
  


  
    »Ganz recht. Weil ich jetzt tot wäre, von einer Dämonenkönigin besessen. Ich persönlich finde, dass ich das bessere Ende erwischt habe.« Zärtlich küsste Grant meine Wange und 
     seufzte in mein Haar. Dann griff er über die Schulter und zog die Flöte aus ihrem Etui. »Vater Lawrence kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht mit demselben Respekt behandele, mit dem er Luke behandelt hat.«
  


  
    »Oh, bitte! Neben dir würde selbst Lassie wie ein Monster wirken.«
  


  
    »Wuff«, antwortete er und drehte sich herum, um Vater Lawrence zu betrachten. Der Priester lag vollkommen regungslos da, ohnmächtig, atmete jedoch ruhig und tief. Grant streckte eine Hand aus und bewegte seine Finger über dem Bein des Mannes. Dabei summte er leise, und seine Macht lief kribbelnd über meine Haut. Zee knurrte im Schlaf, und die Jungs bewegten sich.
  


  
    »Er ist noch da«, erklärte Grant schließlich. »Und auch dichter an der Oberfläche, als Luke es war. Vermutlich hat er sich deshalb auch auf Killy konzentriert. Sie war ihm vertraut. Jedenfalls kann ich den Menschen wieder zum Vorschein holen.«
  


  
    Und was dann? Sein altes Leben ist in jedem Fall vorbei. »Mr. Koenig war nur wenige Augenblicke mit Vater Lawrence allein. Es überrascht mich, dass er so viel schaffen konnte.«
  


  
    »Übung erzeugt Vollendung. Allerdings wirft das einige Fragen über die Welt auf. Jack hat mir einiges erzählt, während du fort warst. Über Märchen und Mythen.« Er warf einen Blick auf die Flöte und sah mich dann mit einem schwachen, traurigen Lächeln an. »Vermutlich sollte das meinen Glauben in Frage stellen. Tut es aber nicht.«
  


  
    Ich berührte sein Gesicht. »Ich glaube, du wurdest geboren, um an etwas Größeres zu glauben als an dich selbst.«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wo ich geboren wurde.« Grant nahm meine Hand und legte sie über sein Herz. 
     »Aber ich weiß, dass ich jetzt hier bin. Ich bin hier, in diesem Augenblick, mit dir. Ich bin hier, jetzt, da ich etwas verändern kann. Ich bin hier und lebe. Und obwohl ich nicht viel von dem verstehe, was man mir über mich selbst erzählt hat - und nicht einmal weiß, ob ich es glauben soll, so ist mir doch klar, dass es Mysterien gibt, die wahr sind.«
  


  
    Ich lächelte. »Keine Zufälle?«
  


  
    »Jedenfalls ist es keiner, dass ich dich getroffen habe.« Grant küsste meine Hand. Sein Blick war voll von diesem Mysterium, von einer Wahrheit, die ich nicht benennen, aber fühlen konnte, und zwar jedes Mal, wenn ich an ihn dachte. »Ich habe von dir geträumt, Maxine Kiss. Ich habe dein Herz geträumt.«
  


  
    Erneut küsste er meine Hand und legte sie dann sanft in meinen Schoß. Ich konnte nicht sprechen und sah nur zu, wie er seine Flöte nahm, wie sein Blick sich fokussierte und sich dann nachdenklich schärfte, als er Vater Lawrence ansah. Er nahm Maß - von der Seele des Mannes.
  


  
    Trotzdem zögerte er. Bisher hatte er nie gezögert, jemandem zu helfen, sei es ein Mensch oder ein Dämon. Aber jetzt erlebte ich es, und ich wusste, dass es nicht wegen Vater Ross war.
  


  
    Es war wegen Vater Cribari. Grant hatte ihn beinahe getötet, und er hatte sich dabei in jemand anderen verwandelt: in einen Mörder, in einen Rächer, in einen magischen Mann. Eine verborgene Seite an ihm war erwacht. Wie die Finsternis, die in meinem Herzen schlummerte.
  


  
    Ich wusste genau, wie angsteinflößend so etwas wirkte. Ich wusste, wie einen der Gedanke entsetzen konnte, wenn man sich vorstellte, dass es erneut geschehen könnte.
  


  
    »Grant«, sagte ich ruhig.
  


  
    »Ich weiß.« Er hob die goldene Flöte. »Dies hier kann eine Weile dauern.«
  


  
    Grant blies in das Instrument, und eine perlende Melodie klang durch die Luft. Erneut wurde ich von einer Macht überströmt, von einer Macht, die die Jungs abschüttelten wie Hunde das Wasser aus ihrem Fell. Trotzdem sank die Musik durch sie hindurch bis in meine Knochen, so warm wie Honig. Ich hatte eigentlich den Geschmack von Blut und Eisen erwartet, aber was mich da überflutete, das schmeckte wie eine sonnenbeleuchtete See, und es war der Klang von Vater Lawrence’ Seele. Jeder Ton funkelte wie Sternenstaub vom Ohr auf die Zunge, bis ich mir so vorkam, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen, dieses kleine Mädchen, das in mir träumte, gefesselt vom Staunen und gehalten von der Liebe.
  


  
    Ich sah Grant an, aber meine Sehkraft war seltsam. Ich sah ihn wie durch einen Weichzeichner hindurch. Ich stellte mir vor, wie Hitze von ihm ausstrahlte, während er den Priester ansah. Sein Blick war starr und schrecklich intensiv. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und plötzlich klangen die Töne anders: als würden sie anschwellen, alles durchdringen und wachsen.
  


  
    Lichtbringer, dachte ich, während ich mich an all die Dinge erinnerte, die Jack gesagt hatte. Gleichzeitig wurde mir klar, dass nichts davon eine Rolle spielte. Wofür auch immer Grant geboren war, es war nun tot. Er konnte etwas Neues sein und seinen eigenen Weg gehen, nämlich mit der Macht, die man ihm geschenkt hatte.
  


  
    So wie ich.
  


  
    Die Tür der Kabine wurde geöffnet, und Jack kam herein. Etwas stimmte nicht, das sah ich schon an seinem Blick. Ich wollte aufstehen, hielt jedoch inne, als der alte Mann Grant sah und erstarrte.
  


  
    Ich sah Jack an, musterte ihn genau, deshalb blieb mir nichts 
     verborgen. Weder die Trauer noch die eiskalte Gier, die über sein Gesicht glitt und beinahe ebenso instinktiv und primitiv wirkte wie das Verlangen von Vater Ross, die Nonnen zu verschlingen: das Bedürfnis zu töten, besinnungslos und überwältigend.
  


  
    Ich sah ihn atemlos an, selbst dann noch, als Jack seinen Blick von Grant losriss und auf mich richtete.
  


  
    Er wusste, was ich so klar wie der helle Tag in seinen Augen gesehen hatte. Er wusste es.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich.
  


  
    Jack zuckte zusammen und schluckte. »Du musst ihn aufhalten. Liebes Kind, er hat nicht nur einfach versucht, die Seele dieses Mannes zu heilen.«
  


  
    Ich blinzelte überrascht und drehte mich dann zu Grant und Vater Lawrence um. Der Priester atmete schneller, und sein Körper zuckte. Ich sah, wie die Haut an seinem Hals bebte, als würden sich die Muskeln darunter verkrampfen. Und die Augen unter den Lidern bewegten sich heftig. Er wurde zu etwas anderem, er verwandelte sich.
  


  
    Aus Grants Nase und Mundwinkeln tropfte Blut, es schäumte bei jedem Atemstoß, den er in seine Flöte blies.
  


  
    Ich bewegte mich auf ihn zu, doch die Luft fühlte sich plötzlich wie Sirup an. Ich war zu langsam, viel zu langsam. Plötzlich brach die Musik ab, und Grant schwankte. Ich war noch immer zu langsam, als die Flöte schon aus seinen Fingern glitt, zu langsam, viel zu langsam, um ihn aufzufangen, als er rückwärts von dem Bett rutschte.
  


  
    Ich fiel neben ihm auf die Knie. Er war so ruhig, sein Gesicht wirkte so schlaff. Ich tastete nach seinem Puls.
  


  
    Sein Herz schlug nicht mehr.
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    In diesem Augenblick starb ich. Ich starb einen Herzschlag lang, einen innegehaltenen Atemzug, während die Jungs auf meiner Haut brüllten.
  


  
    Ich schrie zurück.
  


  
    Ich tastete nach Grants Brustbein. Das Medaillon seiner Mutter war im Weg, ich schob es zur Seite. Ich faltete die Hände und massierte seine Brust. Schnell und hart, mit aller Kraft. Ich unterbrach den Rhythmus nur zweimal, um ihm Luft in den Mund zu pusten. Ich schmeckte sein Blut, schluckte es und begann dann von vorn, hämmerte auf seine Brust. Eisiges Entsetzen loderte in mir, mein Körper wurde gefühllos. Ich schrie Grant an, ich kreischte.
  


  
    In mir regte sich ein Schatten. Meine Fingerrüstung brannte.
  


  
    Dann war Jack da, schob mich zur Seite. Seine Miene wirkte entsetzt, und er war bleich, während seine blauen Augen wie Eis leuchteten. Er legte seine Hände auf Grants Brust und schloss die Augen.
  


  
    Ein Pulsieren ließ die Luft wabern, ein lautloses Donnern, und alles in dem Raum schien sich zu heben und wieder zu senken, einschließlich mir selbst. Grant keuchte und bog sich hoch. Er riss die Augen auf.
  


  
    Jack wich von ihm zurück. Er sah wie eine Vogelscheuche aus, bestand nur noch aus Haut und Knochen. Ich schob meinen Arm unter Grants Kopf. Er starrte in meine Augen und hustete. Blut spritzte auf mein Gesicht. Ich wischte es zitternd weg und spürte, wie die Jungs die heiße Flüssigkeit durch meine Finger aufnahmen.
  


  
    »Du musst in ein Krankenhaus«, sagte ich bebend und sah Jack an. Er schien einem Herzanfall nahe. »Du auch.«
  


  
    »Ich brauche einfach nur Ruhe!«, stieß er hervor und lehnte sich gegen das Bett, als wäre sein Schädel zu schwer, um ihn hochzuhalten. »Grant wird sich auch erholen. Vertrau mir, Liebes.«
  


  
    Unsinn, hätte ich fast gesagt, aber das Sprechen fiel mir zu schwer. Ich blickte auf Grant herab und sah, dass er mein Gesicht musterte. Seine Augen wirkten, als fokussierten sie nichts, und waren blutunterlaufen.
  


  
    »Was ist passiert?«, murmelte er.
  


  
    Ich wiegte mich vor und zurück und zählte bis zehn, bevor ich antworten konnte. »Du hast etwas Dummes getan.«
  


  
    Grant hob die Hand und berührte ungeschickt mein Gesicht. »Ich bin ohnmächtig geworden?«
  


  
    Ich drückte seine Hand an meine Wange. »Dein Herz hat aufgehört zu schlagen.«
  


  
    Einen Augenblick lang starrte er mich nur an, dann hustete er krampfhaft. Er spie Blut in seine Handfläche. Ich zog ihn noch enger an mich und beugte mich über seinen kräftigen, großen Körper, der plötzlich sehr zerbrechlich wirkte. Erschreckend zerbrechlich.
  


  
    Als ich den Blick hob, sah ich, dass mich Jack beobachtete. Ich suchte meine Mutter in seinem Gesicht, dann suchte ich nach mir selbst. Ich suchte in meinem Herzen nach jedem 
     Gramm von Liebe und Zuneigung, die ich für den alten Mann empfand, und ließ sie in meine Augen und meine Stimme strömen.
  


  
    »Danke!«, stieß ich hervor.
  


  
    Jack nickte ernst, ohne ein Wort zu sagen. Aber etwas in seinen Augen erwärmte mich, obwohl mich dieselben Augen nur Minuten zuvor hatten frösteln lassen. Aber ich klammerte mich an die Wärme und genoss sie.
  


  
    Vater Lawrence bewegte sich auf dem Bett. Ich warf einen Blick über den Rand der Matratze. Der Priester starrte an die Kabinendecke. Von meiner Position aus konnte ich nur wenig von seinem Gesicht erkennen, aber er war bis auf ein leichtes Zucken in seinem rechten Fuß ganz ruhig. Dann rollte sein Kopf zur Seite, und sein Blick wirkte wie in zwei Teile zerrissen: Sein linkes Auge war braun und wie gewohnt, sein rechtes jedoch rot und von Gold gesäumt. Dennoch sah es in seiner Verwirrung sehr menschlich aus. Auf dem Gesicht zeigte sich kein Fell. Er war nur ein ganz normaler Mann.
  


  
    »He!« Seine Stimme klang heiser. »Ich bin gefesselt.«
  


  
    »Allerdings.« Ich wünschte, dass ich in diesem Moment nicht mit ihm hätte sprechen müssen. »Wissen Sie, was Ihnen passiert ist?«
  


  
    Vater Lawrence zögerte und leckte sich die spröden Lippen. »Irgendetwas Böses hat mich berührt.«
  


  
    Grant gab einen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können. Ich war aber keineswegs amüsiert.
  


  
    »Sie wurden verwandelt«, sagte ich zu dem Priester und fühlte mich mies, als ich den scharfen Ton in meiner Stimme bemerkte. Doch ich wusste nicht, wie ich es ihm anders hätte sagen sollen. Die Mitteilung Sie wurden in einen Werwolf verwandelt in Watte zu packen, das war fast ebenso absurd wie die 
     Tatsache, ein Werwolf zu sein, wie auch immer man eine solche Kreatur definieren wollte. Vermutlich gab es keine Vergleichsmöglichkeiten, jedenfalls nicht in letzter Zeit.
  


  
    Aber als ich Vater Lawrence ansah, um seine Reaktion abzuschätzen, da bemerkte ich, dass er überhaupt nicht auf mich achtete. Er hatte nur Augen für Jack. Er betrachtete ihn mit einem Erstaunen, das jedes Interesse an Fesseln, Booten oder Fell zu überwiegen schien.
  


  
    »Verdammt!« Der Priester wand sich auf der Matratze. Er ähnelte eher einer fetten Raupe als einem mit Reißzähnen bewehrten Werwolf. »Jack! Was tun Sie denn hier?«
  


  
    »Wow!«, warf ich ein.
  


  
    Grant stieß wieder einen Laut aus, aber diesmal hatte es nichts mit Lachen zu tun. Er versuchte sich aufzusetzen, und ich stemmte meine Schulter gegen seinen Rücken, um ihn zu stützen. Er rieb sich die Brust, zuckte zusammen und warf Jack einen langen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Vater Lawrence richtete.
  


  
    »Huh«, sagte er.
  


  
    »Jack.« Vater Lawrence ignorierte uns noch immer, während er den alten Mann anstarrte, der schließlich mürrisch über den Rand des Bettes starrte. Er zögerte wie ein Mann, dem man gleich zwischen die Augen schießen oder einen Schuh an den Kopf werfen würde.
  


  
    »Hallo, Frank«, antwortete Jack freundlich. »Die Welt ist klein.«
  


  
    Mein Kopf drohte zu explodieren. »Ihr beiden kennt euch? Wie um alles in der Welt ist das denn möglich?«
  


  
    Vater Lawrence’ Blick wirkte beunruhigend: die sich unterscheidenden Farben seiner Augen verliehen ihm ein etwas verrücktes Aussehen. »Jack Meddle war mein Professor in Princeton, 
     bevor ich mich entschied, mein Leben … Gott zu widmen. Seitdem sind wir in Verbindung geblieben.« Er machte eine Pause und richtete den Blick wieder von mir auf den alten Mann. »Woher kennt ihr euch?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte. Grant beugte sich vor und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Frank«, sagte Jack sehr ruhig. »Ich habe einen Fehler gemacht. Und zwar einen ungeheuerlichen Fehler.«
  


  
    Ich hörte Schritte vor der Kabine - und im nächsten Moment flog die Tür auf. Aus irgendeinem Grund hatte ich Mary erwartet, aber es war dann doch Killy, die atemlos den Kopf hereinsteckte. Ihr Blick zuckte über Grant, Jack und mich hinweg, bevor er sich wie ein Bleigewicht auf Vater Lawrence senkte.
  


  
    Sie sagte nichts. Und sie tat auch nichts. Sie sah ihn einfach nur an. Ihre Augen wurden von einer schrecklichen Hitze verdunkelt. Vater Lawrence lag in seinen Fesseln auf dem Bett und erstarrte unter diesem prüfenden Blick. So als käme ihr Anblick ebenso unerwartet wie der von Jack, und wäre dazu noch furchteinflößend. Ob er sich daran erinnern konnte, dass er sie angegriffen hatte? Vorausgesetzt natürlich, dass ihm Grant überhaupt irgendwelche Veränderungen gelassen hatte.
  


  
    Schließlich sah Killy weg und holte tief Luft. »Schon besser. Sie haben Gutes bei ihm bewirkt, Lieder-Mann.«
  


  
    »Es war nicht leicht«, antwortete Grant heiser, der immer noch eine Hand auf seine Brust presste. Ich schlang meinen Arm um ihn und legte meine Hand auf seine. Ich zwang meine Stärke in ihn hinein, gab ihm alles - alles was ich hatte.
  


  
    Killys Wangen erröteten, und sie nickte stumm, während sie auf ihre Füße blickte. »Es gibt neue Schwierigkeiten. Ich bin gekommen, um es Ihnen zu sagen. Jemand ist hier.«
  


  
    

  


  
    Noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang. Byron und Mary standen auf der Brücke und blickten aus dem Fenster. Ich sah nur das kalte Wasser und ein Frachtschiff, das zu weit entfernt lag, als dass man mehr hätte erkennen können als einen schwimmenden Ziegelstein. Hinter uns zeichnete sich in der Ferne die Küste ab. Es war bewölkt, regnete aber nicht. Noch nicht.
  


  
    Cribari wartete an Deck. Er war allein. Er hatte uns den Rücken zugekehrt und blickte auf den Ozean hinaus. Aber seine große, schlanke Gestalt und die Haltung seiner Schultern war unverkennbar. Er trug eine einfache, schwarze Kleidung sowie einen dicken Mantel, der seinen Körper fast ganz verhüllte. Zee und die anderen Jungs wüteten wegen seiner Anwesenheit. Sie zogen so hart an mir, dass es sich anfühlte, als würde ständig ein Klebeband von meiner Haut abgezogen, vom Scheitel bis zur Sohle.
  


  
    Niemand ging hinaus, um ihn zu begrüßen. Wir blieben drinnen. Ich hielt mich dicht an Grant. Er konnte kaum gehen. Mary stand ebenfalls in seiner Nähe. Sie war so zusammengezuckt, als hätte man sie geohrfeigt, als wir aus dem Bauch der Yacht heraufgestiegen waren. Jetzt hielt sie sich den Kopf, die Wangen, drückte die Hände auf ihren Hals und wandte nicht einmal ihren Blick von Grant ab, während sich eine stumme Bestürzung auf ihrer Miene abzeichnete.
  


  
    »Ich habe nichts gefühlt«, flüsterte sie. »Nichts gehört. Nichts gewusst.«
  


  
    Ich wusste nicht, dass du tot warst, beendete ich den Satz für sie. Ich war lange genug durch Zee und seine Rätsel geschult, um den größten Teil der vagen Halbsätze dieser alten Frau zu verstehen. Und die Furcht in ihren Augen ähnelte meiner eigenen so sehr, dass Worte ganz überflüssig schienen.
  


  
    Grant stützte sich auf seinen Gehstock, ein Schweißfilm schimmerte auf seiner Stirn. Das Taschentuch in seiner linken Hand war blutbefleckt. Er beobachtete Cribari so, wie jemand eine entlaufene Kobra betrachten würde. Er überlegte, wie er ihn töten konnte. Ich drehte mich einmal um mich selbst und blickte aus den Fenstern. Dann suchte ich nach anderen Leuten, die Cribari vielleicht mitgebracht hatte, sah jedoch nur ein altes Fischerboot, das unter Netzen und blauem Segeltuch fast verschwand. Die Männer an Deck arbeiteten geschäftig.
  


  
    »Wie ist er hierhergekommen?«, fragte ich. Dabei bemerkte ich, dass Byron den Priester nicht aus den Augen ließ.
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Killy hatte die Finger gegen ihre Schläfen gepresst, als sie Mary ganz kurz ansah. »Ich habe mich umgedreht, da stand er an Deck. Und beobachtete das Meer. Er hat uns seit seiner Ankunft vollkommen ignoriert.«
  


  
    »Und können Sie …?« Ich zögerte und tippte an meine Stirn.
  


  
    Unmerklich schüttelte sie den Kopf. »Er ist nicht offen.«
  


  
    »Als ich ihn das letzte Mal sah, lag er im Koma«, mischte sich Vater Lawrence ein. Sein rotes Auge war kalt und abschätzend, als er Cribari beobachtete, obwohl sein braunes Auge freundlich und unsicher wirkte. Es war, als hätte man zwei unterschiedliche Männer vor sich, zwei Männer, die beide nicht wussten, was man ihnen angetan hatte. Ich hatte es noch nicht über mich gebracht, es Vater Lawrence zu erzählen. Ebenso wenig wusste ich, wie weit Grant bei dem Versuch, ihn zu heilen, gegangen sein mochte.
  


  
    Viel zu weit, dachte ich noch. Viel zu weit, wenn der Versuch den Heiler tötet.
  


  
    »Antony ist verwandelt worden«, sagte Grant, »aber nicht entscheidend. Wenn er sich in einem Koma befunden hat, 
     könnte das, was ich jetzt sehe, das Ergebnis dieses Heilungsprozesses sein, nichts anderes.«
  


  
    »Mr. Koenig hat alle anderen zu Marionetten gemacht. Warum nicht auch ihn?«
  


  
    »Manchen Menschen gibt man keine Macht«, erklärte Jack. »Ganz gleich, wie verrückt man auch scheinen mag.« Er stand neben mir und starrte aus dem Fenster auf den Priester. »Ich war ein Narr«, flüsterte er fast zu sich selbst.
  


  
    »Wegen meiner Großmutter?«, erkundigte ich mich. Ich musste an Mr. Koenigs Worte denken, an seine geheimnisvolle Verurteilung.
  


  
    Jack warf mir einen scharfen Blick zu. »Wegen allem … außer dem.«
  


  
    Er wollte an mir vorbei zur Tür der Brücke gehen, aber ich versperrte ihm den Weg. Die Verzweiflung war ihm deutlich anzumerken. Und ich sah, dass Vater Lawrence uns viel zu nachdenklich beobachtete.
  


  
    »Mir kann er nichts tun«, sagte ich. »Bleib hier.«
  


  
    »Es gibt Dinge, die du nicht verstehst«, erwiderte Jack. Aber ich hatte mich bereits umgedreht und Byron am Kragen gepackt. Er stieß einen überraschten Laut aus, als ich ihn zur Treppe schob, die zu den Kabinen hinunterführte.
  


  
    »Geh!«, befahl ich ihm. »Such dir ein gutes Versteck, und komm nicht heraus, ganz gleich, was du hörst.«
  


  
    »Nein.« Er widersetzte sich mir. »Das wird doch nichts nützen.«
  


  
    »Byron …«
  


  
    »Sie finden mich immer, auch wenn ich mich verstecke«, flüsterte er. Die Schatten um seine dunklen Augen bereiteten mir Übelkeit. Ich erinnerte mich an ihn, wie er vor Monaten gewesen war, als er in einer Kiste gelebt hatte. Ich erinnerte 
     mich auch an seine Prellungen, seine Angst vor Männern. An die Dinge, die er mir nicht erzählen konnte. Ich erinnerte mich an seine Stimme, als er von Mr. Koenig sprach.
  


  
    Aber manchmal ist ein Kampf genau das, was sie reizt.
  


  
    Nur war dies hier nicht sein Kampf. Er war noch ein Kind, das man von dem einen gefährlichen Leben in ein anderes gezwungen hatte. Er konnte unmöglich wissen, was kommen mochte, um uns zu verletzen, aber für ihn war das alles dasselbe. Nur eine weitere Sache, die er überleben musste.
  


  
    Ich zog Byron dicht an mich und sah ihm in die Augen. Er zuckte nicht zurück und blinzelte auch nicht. Grant berührte meine Schulter. »Wir können doch aber nicht immer weglaufen«, sagte er.
  


  
    Nur noch einmal, dachte ich, während meine Fingerrüstung anfing, durch die Tattoos hindurch zu brennen. Nur noch ein Sprung, und dann sehen wir weiter.
  


  
    Aber Grants Griff verstärkte sich, wenn auch zart, und ich ballte meine Faust, wollte die Rüstung zwingen, ruhig zu bleiben. Ihr Summen wurde schwächer, aber nur ein wenig. Die Venen aus Quecksilber, die sich an meine Haut schmiegten, fühlten sich an, als reichten sie tiefer als bis zum Knochen, so als würde man feststellen, dass sich meine Muskeln in Silber verwandelt hatten, wenn man das Metall jemals abschälte … und als wäre der Rest meiner Hand zu eisernen Stangen geworden. Als wäre ein Teil von mir zu diesem Ding geworden.
  


  
    Ich ging hinaus, um mit Cribari zu sprechen. Meine Rechte hatte ich immer noch zur Faust geballt.
  


  
    Er drehte sich nicht um, um mich anzusehen, nicht einmal, als ich mich neben ihn stellte. Wir blickten beide auf den dunkler werdenden Himmel und das graue Meer hinaus. Das Boot schwankte sachte, wie auch schon die ganze Zeit. Aber 
     hier an Deck spürte ich es deutlicher. Der Wind peitschte um mich herum, und ich glich das Schwanken aus, indem ich die Beine spreizte und die Knie etwas beugte.
  


  
    »Also«, begann ich. »Wie handhaben wir das hier nun?«
  


  
    Cribari lächelte schwach. »Ich hätte erwartet, dass Sie mich mittlerweile längst getötet hätten.«
  


  
    »Dann würde er an Ihrer Stelle doch nur einen anderen schicken.«
  


  
    »Das stimmt.« Sein Lächeln wurde kälter. »Ihm stehen viele Soldaten zur Verfügung.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, dass Jack hinter mir in der Tür stand. »Sie sind doch ein Idiot. Er ist kein Erzengel und wurde auch nicht von Gott geschickt. Er ist genauso armselig wie Sie und ich und auch genauso unvollkommen. Sie werden doch nur benutzt.«
  


  
    Seine Wangen röteten sich, und die Muskeln um sein Auge herum zuckten, aber sonst zeigte er keinerlei Regung. Nur dieses kalte, falsche Lächeln, das ich ihm gerne mit der Faust aus dem Gesicht geschlagen oder mit meinen Messern herausgeschnitten hätte. »Sie bestehen nur aus Lügen. Wir hätten das von Anfang an erkennen müssen, schon bei unserer … Kreation. Aber die Illusion hat uns zu sehr geblendet. Als die Bannwächter starben und Sie als Letzte übrig blieben …«
  


  
    Cribari unterbrach sich und drehte den Kopf endlich so weit herum, dass er mich ansehen konnte. »Es ist uns schon zuvor gelungen, Ihre Art zu töten, müssen Sie wissen. Eine Frau von Ihrer Blutlinie. Sie hat unserem Orden vertraut, von daher war es leicht, sie umzubringen. Bedauerlicherweise hatte sie ein Kind.«
  


  
    Zee riss so hart an meiner Brust, dass ich einen Schritt nach vorn tun musste. Ich überspielte die Bewegung, indem ich so 
     tat, als wollte ich über die Reling blicken, aber die Jungs tobten auf meiner Haut. Sie wogten wie kleine Tsunamis.
  


  
    »Ich nehme an, dass Ihrem Orden damals ebenfalls ein göttlicher Befehl gegeben wurde«, erwiderte ich. Ich erinnerte mich an die Frau in dem Grab und an ihre weinende Tochter. »Schmeckt ein Mord eigentlich süßer, wenn man alle Schuld dafür einer höheren Macht zuschieben kann?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Passen Sie auf, wie Sie mit mir reden!«
  


  
    »Das ist nicht nötig.« Jack trat geschmeidig von der Brücke. Vater Lawrence folgte ihm, danach kam Grant. Ich wollte ihn schon zurückschicken, aber die Mienen der drei Männer wirkten entschlossen und kalt. Mary beobachtete uns von der Tür aus. Der Wind peitschte den Saum ihres weiten Kleides und ihre knotigen Knie.
  


  
    »Sie ist unsere Lady und Königin«, fuhr der alte Mann fort. Der Klang seiner Stimme rief Bilder von einsamen Gestalten in mir wach, die an der Grenze der Finsternis standen, bewacht von Flammen und dem Licht von Lagerfeuern, während sie sich sammelten, um einem Bänkelsänger zuzuhören, der von Helden und Monstern berichtete. »Und sie ist diejenige, die Sie retten wird.«
  


  
    Cribari drehte sich ganz herum und starrte Jack an. Wut flackerte in seinem Blick. »Sie sind nichts. Wie können Sie es wagen!«
  


  
    Verächtlich erwiderte Jack den Blick des Priesters. Dann rollte er bedächtig und langsam seinen Ärmel zurück, um eine Tätowierung zu enthüllen. Eine Tätowierung auf seinem Unterarm, die ein Spiegelbild der Narbe unter meinem Ohr war.
  


  
    Die Linien seiner Tätowierungen waren aus weißem Knochen gemacht, der die Haut des alten Mannes bedeckte. Aus 
     einem Knochen, der ein Teil seines Skelettes war - natürlich war dies gewachsener Knochen.
  


  
    »Ich wage es, weil ich der Wolf bin«, antwortete er ruhig. »Und Sie werden tun, was ich sage.«
  


  
    Vater Lawrence schwankte so sehr, dass Grant ihn am Arm festhalten musste. Ich war ähnlich geschockt. Cribaris Gesicht wurde leichenblass, seine Knie gaben unter ihm nach. Er sank auf das Deck und starrte Jack an, als wäre er ein Monster. »Nicht Sie!«
  


  
    »Ich«, antwortete der alte Mann grimmig. »Ich habe Sie geschaffen!«
  


  
    Hätte Cribari eine Waffe besessen, er hätte sich jetzt zweifellos die Mündung in den Mund gesteckt und abgedrückt. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sich ins Meer stürzen und versuchen, sich zu ertränken. Seine Verzweiflung schien so gewaltig, dass ich sie wie Gift schmecken konnte.
  


  
    »Ist sie … diejenige?«, flüsterte Cribari. »Trägt sie das Mal?«
  


  
    Es gab nur ein Mal, von dem er reden konnte. Jack wollte den Kopf schütteln, aber in diesem Augenblick überkam mich etwas. Ich schob meine Haare zur Seite und fühlte, wie Deks tätowierter Körper von meiner Haut zurückglitt. Mein Finger strich über die entblößte Narbe, und ich drehte die Seite meines Kopfes zu dem Priester hin.
  


  
    Cribari starrte die Narbe an, schüttelte sich heftig und presste die Hände gegen seine Brust. Sie wirkten im Kontrast zu seinem schwarzen Mantel wie weiße Krallen. Er war blass und vollkommen verschwitzt, als er mich mit unverhohlener, sprachloser Verachtung ansah. Ich kam mir wie die schwarze Frau vor - oder Jackie der Ripper. Oder wie eine räudige Hündin.
  


  
    »Wie viel Zeit haben wir?«, flüsterte Cribari. Seine Stimme 
     klang barsch, zischend und troff vor Hass. »Wie viel Zeit ist es noch bis zum Ende?«
  


  
    Ich ließ mir nichts anmerken, sondern sah dem Priester nur in die Augen, als ich sagte: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
  


  
    Grant humpelte an meine Seite. Seine Miene war unglaublich grimmig. »Keine Zeit mehr, Antony. Sie können hier nicht gewinnen. Nicht so, wie Sie glauben.«
  


  
    »Sie sind ja nicht besser«, flüsterte der Priester. »O Gott!«
  


  
    »Das reicht jetzt!«, sagte Jack. »Sie kennen jetzt mein Urteil.«
  


  
    »Nein.« Cribari warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, den er dann sofort auf mich richtete. »Sie und ich, wir sind noch nicht fertig, ganz gleich, was der Wolf sagt. Wir werden niemals miteinander fertig sein. Selbst wenn Sie mich töten, wird es andere geben. Es wird immer andere geben.«
  


  
    Hinter uns schrie Killy, in der Kabine.
  


  
    Ich zuckte zusammen, fuhr herum, und im selben Augenblick stach Cribari auf Grant ein. Grant schwang auf seinem guten Bein herum und wich dem Hieb aus. Metall blitzte, eine Spritze. Grant öffnete den Mund, um zu singen, aber nach einem tiefen Atemzug musste er husten, und Blut trat auf seine Lippen. Cribari stürzte sich auf ihn.
  


  
    Ich sprang im letzten Moment vor Grant, und die Nadel zerbrach an meiner Brust. Der Priester knurrte vor Ärger und packte meine Kehle. Sein Blick war wild und wahnsinnig. Ich holte mit der Faust aus.
  


  
    Cribari verschwand, löste sich in Luft auf.
  


  
    Ich drehte mich herum, suchte nach ihm und bemerkte, dass Grant dasselbe tat. Er packte mein Handgelenk. Dann hörte ich wieder Schreie aus der Kabine, ein Fauchen. Vater 
     Lawrence war verschwunden, und Jack stand vollkommen ruhig da. Er hatte das Gesicht zum Himmel erhoben, als würde er lauschen.
  


  
    »Jack!«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Hinter dir«, flüsterte er.
  


  
    Ich drehte mich um, als Cribari wieder auftauchte. Er taumelte wie ein Betrunkener, seine Augen waren blutunterlaufen. Er packte Grants Arm. Grant wich zurück, rammte Cribari aber seinen Gehstock in den Unterleib …
  


  
    Im nächsten Moment waren sie beide verschwunden.
  


  
    Ich starrte bestürzt auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten, während die Welt in einem Augenblick des reinen, surrealen Wahnsinns unter mir zu verschwinden schien. Es fühlte sich an, als würden meine Eingeweide, mein Herz und mein Blut in einem Brunnen ohne Schwerkraft schweben, bevor sie im nächsten Moment herunterstürzten. Das Atmen fiel mir schwer. Mein Körper fühlte sich bleiern, kalt und tot an. Es bereitete mir Qualen, einen klaren Gedanken zu fassen, während die Jungs auf mir heulten.
  


  
    Ich hob die rechte Hand, an der meine Fingerrüstung in ungewöhnlichem Licht blühte. Ich war bereit, das Arschloch umzulegen.
  


  
    Jack packte mein Handgelenk. »Nein.«
  


  
    Ich fauchte ihn an, und er riss mich an sich. »Sieh doch hin!«, fuhr er mich an und streckte die Hand aus.
  


  
    Das alte Fischerboot, das ich gesehen hatte, war näher gekommen. Man hatte Jet-Skier ins Wasser gelassen, die auf uns zurasten. Die Leute darauf schwangen Waffen.
  


  
    »Cribari hätte Grant nicht auf diese Weise entführen sollen«, murmelte Jack. »Selbst verwandelte Menschen können sterben, wenn sie mehrmals hintereinander den Raum manipulieren. 
     Er wird nicht kontrollieren können, wo sie landen, nicht mit der Bürde einer zusätzlichen Person.«
  


  
    Ich wich zurück, und diesmal ließ er mich los. »Du bringst dich um, wenn du an verschiedene Orte springst?«
  


  
    »Ich nicht«, antwortete der alte Mann mit funkelnden Augen. »Ich treffe gewisse Vorkehrungen.«
  


  
    Er trat von mir weg und streckte den Arm erneut aus, zeigte diesmal aber auf die Brücke hinter mir. »Hilf ihnen. Ich suche Grant - und du wirst uns finden.«
  


  
    Ich zögerte, wollte schon etwas sagen, doch dann duckte ich mich, als Kugeln das Deck um mich herum durchschlugen. Ich wurde mehrmals getroffen, aber die Geschosse prallten von mir ab. Die Jungs bedeckten mein Gesicht, sie schützten mich, während Stücke des Schiffsrumpfs abbrachen und meine Wange trafen.
  


  
    Als ich wieder hinsah, war Jack verschwunden.
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    Der Ozean toste vom Geräusch der Motoren. Ich rannte auf die Brücke, wobei ich dem zermalmten Körper eines Mannes auswich. Man hatte ihm die Kehle zerfetzt, ich roch den Urin und den Kot, da er im Sterben Blase und Darm entleert hatte. Fast wäre ich in seinem Blut ausgerutscht. In der Nähe der Kontrolle sah ich einen anderen männlichen Leichnam.
  


  
    Unter Deck schrie Byron.
  


  
    Ich flog die Leiter zu dem schmalen Flur hinab. Vor mir sah ich einen mir unbekannten, mit einem Sweatshirt bekleideten Rücken und zögerte keine Sekunde. Ich rammte dem Mann mit voller Wucht die Faust ins Genick. Der Knochen brach mit einem befriedigenden Knirschen, das ich in meinem ganzen Arm fühlte. Der Mann schrie auf, brach zusammen und … löste sich in Luft auf.
  


  
    Er ist durchs Labyrinth gekommen, dachte ich. Um uns zu überrumpeln. Mr. Koenig hatte offenbar ziemlich lange gewartet, bevor er diesen speziellen Trick aus dem Hut gezaubert hatte. Ich fragte mich, warum er es erst jetzt tat und nicht schon früher versucht hatte.
  


  
    In der Hauptkabine hörte ich ein Krachen und stieß die Tür auf. Ich sah Fell, lange Reißzähne und ein geisterhaft glühendes 
     rotes Auge, bevor ein Fremder rücklings gegen mich prallte. Er hielt mit den Händen ein spektakuläres Loch in seinem Hals zu. Ich packte ihn am Kragen, stieß ihn in den Flur, wo er auf die Knie fiel und sofort gurgelte. Stiefelschritte trampelten die Treppe herab. Ich sah in die Mündung eines automatischen Gewehrs.
  


  
    Hastig warf ich einen Blick über die Schulter. Byron und Killy drängten sich in der kleinen Dusche. Mary stand auf dem Bett, mit wildem Haar und einem verrückten Lächeln auf dem Gesicht. Vater Lawrence kauerte am Boden. Seine Wangen und Hände waren von Fell bedeckt, seine Fingernägel waren schwarz und sehr lang. Das Gesicht wirkte menschlich, wenn auch etwas haariger, aber seine langen Reißzähne ragten über die Lippen. Sein rechtes Auge glühte. Er war vollkommen mit Blut bedeckt und atmete schwer. So viel zu Grants Versuch, ihm zu helfen, obwohl Vater Lawrence offenbar wenigstens in der Lage war, Freund von Feind zu unterscheiden.
  


  
    »He!«, schrie ein Mann am anderen Ende des Flures. Er kam eilig auf mich zu und zielte mit seinem Gewehr auf meinen Kopf. »Hände hoch! Sofort!«
  


  
    Ich ballte die Hände zu Fäusten, trat in den Flur und schloss die Tür der Kabine hinter mir, ohne stehenzubleiben. Weitere Männer kamen die Treppe herunter und drängten sich an ihrem Ende. Sie starrten mich unsicher an, als mir der erste Mann etwas zuschrie. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und Schatten flatterten in meinem Herzen. Die Jungs heulten. Alles, was ich sah, war das Weiße in den Augen des Mannes.
  


  
    Erschossen. Er feuerte sein ganzes Magazin auf meinen Körper ab, doch ich spürte nichts. Die Kugeln prallten von meiner Brust und meinem Gesicht ab, wobei mein Kopf kurz zurückruckte. 
     Aber auch das konnte mich nicht aufhalten. Die anderen Männer schossen nun ebenfalls auf mich, zielten um den ersten Mann herum, der sich tief duckte. Die Kugeln regneten förmlich auf mich herab. Zee hörte zu toben auf und lachte nun auf meiner Haut. Ich lächelte ebenfalls und spürte den Tod im Schwung meiner Lippen.
  


  
    Sie versuchten, mir mit den Kolben ihrer Gewehre ins Gesicht zu schlagen. Ich blockte die Hiebe zwar noch ab, taumelte dann jedoch unter ihrer Wucht. Hände klaubten nach mir und zerrissen die Reste meiner Kleidung. Ich zertrümmerte Schädel mit den Fäusten und brach Nasen, setzte Knie und Füße ein. Ich war gnadenlos, und der Flur erschien sehr schmal. Das war mein Vorteil. Die Männer wichen langsam die Treppe hinauf zurück, während sie mich wild und ängstlich anstarrten.
  


  
    Die Dunkelheit in meinem Herzen löste sich, stieg meine Kehle hoch - und in diesem Moment sah ich … Dinge, Fragmente des Lebens, als könnte mein Verstand in die Gedanken der Männer um mich herum eingreifen. Ich sah schnelle Wagen, Footballspiele und Linien, die in Stein gehauen waren. Ein Labyrinth… dem Humpelnden darf nichts passieren … ein Kreuz … aber er wird für den Transport vorbereitet sein, wenn ihr das Boot entert … eine Statue aus schwarzem Marmor … da ihr das Boot entert... eine Statue aus schwarzem Marmor... da sind noch ein Junge und ein alter Mann; fangt sie lebendig, wenn ihr das könnt, der Rest spielt keine Rolle… die Statue zeigte eine in Roben gehüllte Frau, die ein Baby auf dem Arm hielt… und passt auf die tätowierte Frau auf, passt gut auf, hütet euch vor ihr … ich hörte, wie eine sonore Stimme jeden Mann segnete … zerstört das Boot, sprengt es … von Sünde sprach und der Macht der Rechtschaffenheit, welche die Furcht überwinde.
  


  
    Ich spürte ihre Furcht, ich verschlang sie.
  


  
    Genau so, wie ein Dämon es getan hatte.
  


  
    Vor mir fielen Leichen zu Boden. Ich ging über sie hinweg, hörte hastige, sich entfernende Schritte über meinem Kopf… Aber dann begegnete ich dem Blick eines anderen Mannes und sah, wie er einen kleinen, runden Gegenstand aus seinem Beutel zog, der an seinem Gürtel hing.
  


  
    Er entsicherte die Granate und warf sie in meine Richtung. Dann rannte er davon, kaum dass er sie losgelassen hatte. Ich folgte ihm nicht, sondern fing die kleine Bombe im Flug auf, sank auf die Knie, kauerte mich über die Granate und drückte sie so fest an mich, wie ich nur konnte.
  


  
    Die Explosion schleuderte mich gegen die Wand. Holz splitterte, und Stahl verbog sich. Ich lag wie betäubt da und lauschte auf das Geräusch von Motoren, das allmählich schwächer wurde. Rauch waberte durch die Luft. Meine Kleider waren fast alle verschwunden, der Messergurt hing mir schlaff von der Schulter.
  


  
    Grant, sagte ich mir. Jack. Steh auf, steh auf!
  


  
    Ich rappelte mich hoch. Dabei fiel mir etwas anderes sein, eine Erinnerung, ein warnendes Flüstern der Dunkelheit, die sich in mein Herz zurückzog und eine Furche von schrecklichem Hunger zurückließ.
  


  
    Zerstört das Boot. Diese Worte hatte ich im Geist der Männer gehört. Sprengt es.
  


  
    Ich stolperte über die Trümmer und die Leichen im Flur und rannte los. Fast konnte ich das Ticken einer Zeitbombe hören, die Jungs rissen an meiner Haut, versuchten sich zu befreien. Der Sonnenuntergang. Die Sonne ging bald unter.
  


  
    Ich versuchte die Tür zur Hauptkabine zu öffnen. Sie war verschlossen, das Holz war von Kugeln durchlöchert. Ich trat dagegen und fluchte.
  


  
    Byron öffnete die Tür. Er war blass und hatte die Augen weit aufgerissen. Dann fiel sein Blick auf meinen halbnackten Körper, 
     und er lief feuerrot an. Hinter ihm kniete Killy neben Vater Lawrence, der auf Händen und Knien hockte und Brocken herauswürgte, die wie Fleisch aussahen. Das war ganz bestimmt kein Rindfleisch, wie mir sehr klar war. Der Priester sah wieder menschlich aus. Kein Fell mehr, Fingernägel und Zähne wirkten normal.
  


  
    »Los, hoch!«, fuhr ich ihn an, aber meine Stimme trug nicht richtig, so dass ich es noch einmal sagen musste. Ich unterstrich meinen Befehl, indem ich Killys Oberarm ergriff und sie von dem Mann zurückzog. Mary hatte mit geschlossenen Augen an der Wand gelehnt, trat jetzt aber näher und schlang ihre Arme um Byron.
  


  
    »Grant.« Sie starrte mir in die Augen.
  


  
    »Er ist fort«, erwiderte ich und packte ihre Hand. »Komm mit mir, wenn du ihn finden willst.«
  


  
    Ich riss Vater Lawrence auf die Füße und packte seinen Hosenbund mit meiner linken Hand. »Byron, Killy, haltet euch an mir fest.«
  


  
    Der Junge gehorchte, wirkte aber irgendwie verlegen, als wüsste er nicht, wo er mich sicher berühren konnte. Killy schlang ihre Finger um meinen Oberarm und hielt Vater Lawrence mit der anderen Hand am Kragen. Trockene Tränen verschmierten ihre Wangen, und sie bekam eine Beule.
  


  
    »Sie hätten verschwinden sollen, als Sie die Chance dazu hatten!«, sagte ich barsch zu ihr und drückte Marys Hand, als die alte Frau den Kopf zurückwarf und die Augen schloss. Meine Rüstung brannte, glühte weiß vor Hitze …
  


  
    … als ein ungeheures Brausen den Raum erfüllte. Mein Haar flog zurück, die Hitze der Explosion hämmerte auf unsere Körper ein. Die anderen schrien auf. Ich sah Feuer, sah auch, wie die Wände auf uns zuflogen …
  


  
    … und dann nichts mehr.
  


  
    Der Abgrund nahm uns in seine Obhut auf.
  


  
    

  


  
    Ich hatte kein Ziel, wollte nichts - außer Grant. Und Jack. Ich wünschte mir ihre Sicherheit, das war alles, woran ich in der Leere denken konnte, in einer Leere, die diesmal voller Bewegung zu sein schien. Als würde ich, wenn ich mich bewegte, aus dem Abgrund treten und zusehen, wie das Universum vorüberzog.
  


  
    Wir landeten auf Felsen und Gras. Ich fiel auf die Knie und löste meinen eisernen Griff um Kleidung und Hände. Ich stolperte und rannte los, so schnell ich konnte. Ich blickte auch dann nicht zurück, als mein Name gerufen wurde. Ich hatte viel zu viel Angst, gesehen zu werden. Es war Nacht, also Zeit, dass die Jungs erwachten.
  


  
    Ich kam nicht weit, da schossen sie schon von meiner Haut. Aber ich rannte blindlings weiter, trotz des Schmerzes, rutschte auf Geröll aus und fiel auf die Hände. Trotzdem blieb ich nicht stehen. Ich stürmte weiter, während sich Zee von meinen Rippen losriss und wie eine Rauchschwade hinter mir her wehte, die sich zu einem Körper manifestierte. Rohw und Aaz folgten ihm, erhoben sich wie Geister von mir, ebenso wie Dek und Mal, meine Kronen aus Feuer und Knochen.
  


  
    Ich sah, wie Zee durch die Dunkelheit lief. Er benutzte jeden feuchten Fleck in der Nacht als ein Tor in eine andere Welt, wechselte so schnell zwischen ihnen hin und her, dass sich die feuchte Luft hinter ihm kräuselte. Rohw und Aaz taten es ihm gleich. Sie jagten mich wie Wölfe in einem Wald aus Schwertern, und ich hätte mich am liebsten gehenlassen, wollte ich doch, dass es nie aufhörte.
  


  
    Was ich schließlich auch tat. Ich krümmte mich vornüber, die 
     Hände auf die Knie gestützt und rang nach Luft. Mein Herz hämmerte so hart, dass ich jeden Pulsschlag in meinem Hals spürte. Ich sah mich um. Hinter mir ragten Bergklippen empor, deren Spitzen schneebedeckt waren und deren scharfe Ränder wie Klingen aussahen. Es gab auch ein paar Bäume, aber nicht viele. Auf dem Boden lag kein Schnee, doch es war so kalt, dass ich plötzlich fror. Außerdem kam es mir ganz verrückt vor, dass ich so viel Angst vor den Zeugen meiner Verwandlung hatte. Es hätte wenig Sinn, die Jungs vor Byron und den andern zu verstecken. Sie hatten ohnehin schon viel zu viel gesehen. Wahrscheinlich hatte ich ihnen noch mehr Angst gemacht, als ich weggelaufen war.
  


  
    Zee und die anderen näherten sich mir. Ich deutete auf Rohw. »Geh und beschütze Byron und die anderen. Bring ihnen Jacken und etwas Nahrung. Versuche, dich nicht sehen zu lassen, aber pass auf sie auf!«
  


  
    Der kleine Dämon nickte und verschwand in den Schatten. Dek und Mal stimmten die Melodie von U2s: I Still Haven’t Found What I’m Looking For an.
  


  
    »Grant«, sagte ich zu Zee. Ich war immer noch richtig atemlos.
  


  
    Zee legte seine Klauen auf meine Knie. »Ruh dich aus, Maxine. Wir suchen ihn.«
  


  
    Aaz kam mit Kleidungsstücken zurück, mit einer Jeans, einem leichten, schwarzen Pullover mit rundem Ausschnitt und einem warmen Mantel. Aber ohne Unterwäsche. Ich zog mich hastig und ungeduldig an und sicherte die Reste meines Messergurts, so gut ich konnte. Ich hörte das Schlurfen von Schuhen auf Stein und dachte an Byron. Vielleicht hatte er ja versucht, mir zu folgen. Immerhin hatte ich den Jungen auf einem Berg mit einer verrückten alten Frau, einer Psychopathin und 
     einer Art Werwolf zurückgelassen. Ich war schon eine tolle Beschützerin!
  


  
    Ich folgte dem Geräusch, während ich mich fragte, wie es mir gelungen sein mochte, so weit und so schnell zu laufen. Es war ja schon schwierig genug, sich langsam über den bewaldeten Berghang zu manövrieren. Ständig stolperte ich über Steine und Wurzeln.
  


  
    Doch einige Minuten später fand ich die Person, von der die Geräusche ausgegangen waren. Es war Mary. Sie kauerte auf einer kleinen Lichtung und trank aus einem Rinnsal Wasser. Sie war allein. Im Lichte der Sterne schimmerten ihr weißes Haar und ihre weißen Glieder, und einen Augenblick lang wirkte sie gar nicht menschlich auf mich. Sie sah so anders aus, dass ich stehenblieb und mir ins Gedächtnis rufen musste, dass ich die alte Frau ja kannte.
  


  
    Während ich mich ihr näherte, richtete sie sich auf. Wasser tropfte von ihrem Kinn. Mit ihren dünnen Gliedern und den anmutigen Bewegungen wirkte sie wie eine wilde Kreatur des Waldes auf mich. Selbst ihr Kleid und ihr Pullover sahen im Schatten anders aus, so als würde sie nichts tragen - außer der Nacht. Ihr Atem bildete silbrige Wolken, aber sie schien die Kälte gar nicht zu bemerken.
  


  
    Zuerst dachte ich, sie hielte ein Messer in der Hand, aber es war nur ein Stein, der eine scharfe Kante hatte. Ihre sehnigen Arme waren von flachen Schnitten übersät. Der Blick war wild und das Weiße ihrer Augen strahlte so hell wie Schnee. Blut tropfte von ihrer Haut auf den Boden. Sie hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie dünn wie eine Klinge aussahen.
  


  
    »Mary«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe ihn schon wieder im Stich gelassen«, flüsterte sie 
     zitternd. »Ich war wie in einem Nebel gefangen. Ich habe es einfach geschehen lassen, wieder und wieder.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich ihr entschieden. »Du hättest gar nichts tun können.«
  


  
    Sie verzerrte das Gesicht und presste die Handwurzel gegen ihre Stirn. Sie hielt immer noch den Stein in der Hand, die scharfe Seite kam ihrem Auge gefährlich nahe. Ich tat noch einen Schritt auf sie zu und konnte sehen, wie die Verzweiflung ihre Gesichtszüge aufzulösen schien. Am liebsten hätte ich geweint.
  


  
    Um sie. Und um mich.
  


  
    »Ich bin eingesperrt«, hauchte sie. »Ich kann ihm nicht helfen. Kann ihm nicht helfen, obwohl er mich braucht. Und dieser Körper hier … Dieser Körper ist doch nicht das, was ich einmal hatte. Er ist nicht das«, sie schnitt sich mit dem scharfen Stein in die Haut, »was ich«, und damit zog sie sich erneut den scharfen Stein über den Arm, was eine rötlich glühende Wunde hinterließ, aus der kurz darauf das Blut quoll, »was ich einmal hatte!«
  


  
    Ich ließ nicht zu, dass sie sich schon wieder verletzte, packte die Hand mit dem Stein und erwartete, dass sie ihn losließ. Stattdessen jedoch kämpfte sie mit mir darum, und zwar mit aller Kraft. Mary war überraschend kräftig und dabei erschreckend schnell. Sie trat zurück und tat etwas mit ihrem Fuß und ihrer freien Hand, was mich zu Boden warf. Dek und Mal quiekten vor Überraschung in meinen Ohren.
  


  
    Einen Moment lang lag ich auf dem Rücken und sah zu, wie sie sich den Stein erneut auf ihren Arm legte. Ich ergriff ihren Knöchel und zog fest daran, nicht fest genug jedoch, um sie zu Fall zu bringen. Aber es war so kraftvoll, dass sie stolperte. Während sie um ihr Gleichgewicht rang, rollte ich mich auf die 
     Seite und sprang auf. Ich spürte, wie mich Zee und die anderen aus den Schatten beobachteten. Ich gab ihnen ein Zeichen, sich fernzuhalten, und versuchte erneut, Mary die steinerne Klinge abzunehmen. Sie trat mit der Beweglichkeit einer Ballerina gegen mein Gesicht. Ihre Gliedmaßen bewegten sich wie geschmiert. Ihre Augen blickten wild, ihr dichtes weißes Haar stand ihr vom Kopf ab. Dabei hatte sie die Zähne gefletscht.
  


  
    »Mary!«, schrie ich, während ich mit ihr rang. »Mary, hör mir doch zu!«
  


  
    Endlich schien ich sie zu erreichen. Sie hörte auf, sich zu wehren, aber ihr Körper blieb so angespannt, dass ich es nicht wagte, mich selbst zu entspannen. Wie in einer Pattsituation starrten wir einander an, und dabei sah ich etwas in den Augen der alten Frau, etwas Klares, Starkes und erschreckend Zielstrebiges.
  


  
    »Grant«, stieß sie heiser hervor, während sie mich mit ihrem Blut beschmierte. »Er steckt in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Wir müssen ihn finden.«
  


  
    Mary blickte zum Himmel hoch. Lautlos bewegte sie die Lippen, aber ihr Körper war schlaff und blutüberströmt. Ich wollte von ihr zurücktreten, aber da schoss ihre Hand vor und packte mich. Ich zuckte schon zusammen, Mary wollte jedoch gar nicht kämpfen. Sie hielt mich nur fest und starrte in die Sterne. Auf ihrem Gesicht malte sich eine verblüffende Lebhaftigkeit ab.
  


  
    »Ich kann sein Lied hören«, flüsterte sie. Dann fasste sie meinen Nacken. Ihre Finger waren kräftig und vom Blut recht klebrig. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, weil wir zu dicht beieinander standen, aber dann flüsterte sie mir ihre Worte leise ins Ohr. »Grants Frau. Lichtbringer stehen niemals allein.«
  


  
    »Erzähl es mir«, sagte ich, als ich das Drängen in ihrer Stimme wahrnahm und spürte, dass es da noch mehr gab, was ich verstehen musste. »Erzähl mir, was das bedeutet.«
  


  
    »Ein Herz brennt aus«, flüsterte sie. »Zwei Herzen leben.«
  


  
    Die Worte durchdrangen mich wie ein Zauberspruch. Dek und Mal begannen tief im Schatten meiner Haare zu summen, und Zee drängte sich an meine Beine. Mary wich gleichzeitig zurück und betrachtete die Jungs mit furchtlosen Blicken. Sie hatte noch nie Angst vor ihnen gehabt.
  


  
    »Habe sie gefunden«, schnarrte Zee. Mary fletschte erneut die Zähne - sowohl zu einem Lächeln als auch zu einem Knurren. Ich spürte, wie ich dasselbe tat, und die Dunkelheit in meinem Herz rührte sich, ruhig und besonnen. Ich hätte Angst haben sollen, und das hatte ich auch, aber nicht genug, um mich vor mir selbst zu verstecken. Ich war bereit, ein wenig an mich zu glauben.
  


  
    Ich streckte Zee meine rechte Hand hin, aber er ignorierte die Rüstung. Seine roten Augen glühten, er krümmte die Klauen und grub sie in den Boden. »Wir laufen, wir jagen, süße Maxine.«
  


  
    »Wir jagen«, stimmte ich ihm zu und krümmte meine Hände. »Mary?«
  


  
    Die alte Frau lachte wild und setzte sich in Bewegung. Wie der Geist einer Löwin, der zwischen den Bäumen dahinrannte. Ich folgte ihr und stellte fest, dass das Laufen einfacher war als das Gehen. Ich flog förmlich dahin.
  


  
    Wir liefen den Berg hinauf, rannten über einen schmalen Pfad. Mary war sehr schnell und dabei anmutig. Im Licht der Sterne wirkte es so, als würden die Jahre von ihr abfallen. Ich hatte Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten. Zee sprang vor uns her und Aaz tauchte immer wieder aus den Schatten auf. Ich 
     lauschte dem leisen Trommeln meiner Herzschläge, die in meinem Kopf erklangen: so tief und wild, als hörte man die Welt atmen und sich hin und her wälzen, während man selbst in den Fängen eines traumlosen Schlummers lag. Es fühlte sich merkwürdig an. So alt wie Stein, Erde und Blut. So alt wie Donner.
  


  
    Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Als Zee schließlich langsamer wurde, befanden wir uns auf der Kuppe einer Anhöhe mitten in den Bergen. Mary und ich kletterten auf Felsbrocken, balancierten wie die Ziegen und tasteten uns vorsichtig an den Rand, um hinabzublicken.
  


  
    Ich hatte keine Zeit gefunden, mich zu fragen, in welchem Teil der Welt wir wohl waren - und auch das, was ich jetzt unter mir sah, gab mir keine Antwort. Aber in der Ferne, mitten in einem tiefen Tal, bemerkte ich brennende Lichter. Es war eine kleine Ortschaft, vielleicht eine Stadt. Die Zivilisation zu sehen hatte etwas unleugbar Einladendes, vor allem wenn man so tief in der Wildnis eines Berges steckte.
  


  
    Doch dann fiel mir ganz in der Nähe, unmittelbar unter uns, eine Bewegung auf. Zwei Männer.
  


  
    Ich stand auf und kletterte den felsigen Hang herab. Mary hielt sich dicht hinter mir. Ihre Haare und ihr Kleid wehten in der kalten Luft. Wir versuchten gar nicht erst, unser Kommen zu verbergen.
  


  
    Grant sah mich zuerst. Er saß im Gras, den Rücken an einen großen Felsbrocken gelehnt. Er hatte die Beine ausgestreckt und die Arme über seiner Brust verschränkt. Er wirkte müde und schien zu frieren. Doch als er mich sah, machte die Wärme seines Lächelns einen so intimen und so zärtlichen Eindruck, dass ich mich schon fragte, wie ich jemals hatte glauben können, dass ich mein Leben besser alleine verbringen sollte.
  


  
    Neben Grant saß Jack. Aus der Ferne wirkte er wie eine Vogelscheuche 
     und keineswegs wie der große, starke Mann, den ich kannte. Aus der Nähe verbesserte sich der Eindruck ein wenig. Er wirkte zerknittert und erschöpft, für meinen Geschmack viel zu zerbrechlich. Sein Haar war vollkommen verfilzt, die Wangen eingefallen und knochig. Aber als er mich sah, wurde der Zug um seinen Mund weicher, die Augen leuchteten wie in einem Lächeln, und er winkte mir kurz zu.
  


  
    Unmittelbar vor ihnen blieb ich stehen. Ich fiel nicht auf die Knie, weinte nicht und umarmte sie auch nicht. Ich starrte nur in die Gesichter dieser beiden Männer, die ich liebte - und zwang mich zu atmen.
  


  
    »Das wurde auch Zeit«, bemerkte Grant mit zärtlicher Ironie. »Hast du vielleicht einen Abstecher nach Disneyland gemacht?«
  


  
    »Daran gedacht hatte ich schon«, gab ich zurück. »Du bist ein sehr fordernder Mann.«
  


  
    Er streckte die Hand aus, ich packte sie und zog ihn auf die Füße. Als er stand, beugte er sich zu mir herab und flüsterte: »Meine Forderungen sind immer männlich.«
  


  
    Ich unterdrückte ein zittriges Lächeln, hakte meine Daumen in den Hosenbund seiner Jeans und stellte mich auf die Zehenspitzen, um mit den Lippen über seine Wangen zu streichen. Ich war zu erleichtert, ihn in Sicherheit zu sehen, als dass ich jetzt noch mehr hätte tun können. Was ich ihm zu sagen hatte, brauchte Zeit und Stille. Und Einsamkeit.
  


  
    Mary drückte sich in der Nähe herum. Eine geisterhafte Gestalt mit Sternen in den Augen. Grant streckte die Hand nach ihr aus, und sie tanzte auf leichten Füßen in seine Umarmung hinein, lehnte sich an ihn - und keineswegs nur aus Erschöpfung.
  


  
    Zee und die anderen patrouillierten am Rand der Lichtung. 
     Rohw war, wie ich hoffte, immer noch bei Byron. Ich hockte neben Jack, der sich weiter ausruhte und sich nicht bewegt hatte. Seine Reglosigkeit beunruhigte mich, bis er ein Bein anwinkelte und den Arm auf sein Knie stützte. Das war eine unbedachte Bewegung, doch sie wirkte gar nicht ungelenk. Zee sprang heran, verschwand wieder und tauchte Sekunden später mit einer Fleecedecke in den Klauen auf. Er reichte sie mir.
  


  
    »Cribari«, sagte ich, während ich Jack die Decke über die Schultern legte.
  


  
    Er presste die Kiefer zusammen. Seine Hände wirkten in der Dunkelheit, als er die Decke fester um sich zog, sehr blass. »Unten am Hang.«
  


  
    Ich zögerte, sah ihm forschend in die Augen. Dann nahm ich langsam die Hand des alten Mannes und schob seinen Ärmel zurück. Die Linien aus Knochen leuchteten im Sternenlicht und lösten eine archaische, primitive Emotion in mir aus: Furcht, Mysterium und … doch auch Möglichkeiten. Ich strich mit den Fingern über die leichten Erhebungen, die weniger wie eine Tätowierung aussahen, sondern eher wie natürlich gewachsen wirkten, wie die Stoßzähne eines Elefanten. Nur waren sie in seine Haut eingebettet.
  


  
    Ich schob den Ärmel noch höher und fand andere Male, mit normaler Tinte geschrieben: Kurze Worte, die in einer unbekannten Sprache auf seinem Oberarm standen.
  


  
    Jack zog den Arm zurück.
  


  
    »Erklär mir das«, sagte ich.
  


  
    »Es erinnert mich an etwas, das wichtig ist«, erwiderte er mürrisch. »Ich lebe bereits seit vielen Jahren, und selbst mein Geist kann die wesentlichen Wahrheiten vergessen.«
  


  
    Ich berührte mein Gesicht und fuhr über die Linie, die sich unter meinem Ohr in die Haut gebrannt hatte: Es war ein Geschenk 
     des Dämons Oturu, der mich gezeichnet hatte … so wie er auch eine andere gezeichnet hatte, vor fünftausend Jahren. Zwei Frauen, zwei Jägerinnen. Miteinander verbunden. Die im Geist etwas miteinander teilten, das ich nicht verstand, das andere jedoch erkannten: Oturu, Jack, Sucher. Ein Dämon, ein Avatar und ein Mann, der meine Ahnfrau bereits gekannt hatte, als sie lebte.
  


  
    »Nur eine einzige Jägerin hat jemals dieses Mal getragen«, sagte ich zu Jack. »Und die Erinnerung an sie flößt dir Entsetzen ein.«
  


  
    »Sie ist tot«, erwiderte der alte Mann knapp.
  


  
    »Aber was sie war, das lebt weiter«, konterte ich grimmig. »Sie hätte die Welt beinahe zerstört, als sie noch lebte. Sie ist zu etwas … zu etwas anderem geworden. Und jetzt bin ich es. Genauso gut könnte ›Apokalypse‹ auf meiner Stirn geschrieben stehen. Das jedenfalls bedeutet dieses Mal für Vater Cribari. Und auch für dich, als Oturu mich zeichnete.«
  


  
    Jack zog seinen Ärmel herunter und weigerte sich, mich anzusehen. »Einige Wahrheiten sterben niemals, Liebes. Und einige andere sind verdorben.«
  


  
    Ich griff nach seinem Arm. »Warum habe ich das gleiche Mal wie sie, Jack? Hatte das etwas mit dem Wesen zu tun, das in mir lebt?«
  


  
    »Das weißt du ganz genau«, erwiderte er barsch.
  


  
    Ich stand regungslos da und wagte kaum zu atmen. »Was ist es dann?«
  


  
    Jack schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Du lügst«, mischte sich Grant ruhig in das Gespräch ein. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und hatte den anderen Arm um Marys Schultern geschlungen.
  


  
    »Nein.« Jack warf ihm einen Blick zu, der hasserfüllt hätte sein können, hätte nicht so viel Furcht darin gelegen. »Wir waren sehr vorsichtig, als wir ihre Blutlinie schufen. Immerhin haben wir Dämonen an einen Menschen gebunden, Junge. Dämonen. Und wir haben es nur einmal getan, weil es zu…, weil es so … unberechenbar war. Vielleicht ist das … Vielleicht ist das, was ihr passierte, ein Teil davon. Ich weiß es einfach nicht!«
  


  
    »Aber du bist dafür verantwortlich«, erwiderte Grant. »Antony hat sich in diesem Mal auf deinem Arm erkannt. Und du hast erwartet, dass er dir deshalb gehorchen werde.«
  


  
    »Alter Wolf«, murmelte ich. »Was hast du nur getan?«
  


  
    Jack sah mich scharf an. »Ich habe versucht, für eure Sicherheit zu sorgen. Für all die Frauen deiner Blutlinie. Ich hatte gute Absichten.«
  


  
    »Die Katholische Kirche versucht mich zu töten!«
  


  
    »Nur eine Handvoll von ihnen, die isoliert operieren.«
  


  
    Zee spuckte aus, und wo seine Spucke das Gras traf, zischte es. »Grimmige Beobachter. Schlechte Eier, Manipulator. Sie haben Blut an den Händen.«
  


  
    Müde stand ich auf. »Ist Cribari tot?”
  


  
    »Nein«, antwortete Grant.
  


  
    »Aber das wird er bald sein«, setzte Jack hinzu.
  


  
    »Allerdings.« Ich wechselte einen vielsagenden Blick mit Zee. »Das ist wahr.«
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    Wir marschierten den Hügel hinunter. Grant ging neben mir, während uns Mary in diskretem Abstand folgte. Ihre Verwandlung setzte sich fort, bruchstückweise. Sie bewegte sich wie ein Schläger, einer von der Sorte, die ich manchmal am Hafen mit ihren russischen Mafiabossen sah. Sie war eine sehnige, zähe Frau geworden, schnell mit der Waffe bei der Hand und mit einem zuversichtlichen, verrückten Blick in ihren Augen, der die elastische Kraft ihres Schrittes noch betonte. Sie wirkte so gefährlich wie eine Frau, die sich gerade das Blut von ihren Händen geschrubbt hatte.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es war mir einfach nicht klar, was mit ihr geschah. Es gab einen so großen Unterschied zwischen der Frau, die ich kannte und der Frau, die da gerade hinter mir her ging. Trotzdem beschlich mich das merkwürdige Gefühl, ich würde jemanden dabei beobachten, wie er endlich wieder zu sich selbst fand. Allerdings zu einem merkwürdigen, fremden Selbst.
  


  
    Grant suchte sich vorsichtig den Weg über den unebenen Boden, die Luft schien sowohl das Klicken seines Gehstocks auf den Steinen als auch sein leises, angestrengtes Keuchen zu verschlucken. Manchmal hörte ich blubbernde Geräusche, und 
     wenn er hustete, klang es abgehackt und irgendwie feucht. Ich versuchte jeden Gedanken daran zu verdrängen, was da aus seiner Lunge kam, legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Sterne funkelten in der Nacht, und das Band der Milchstraße erstreckte sich bis über die Gipfel der Berge. Ich fühlte mich sehr klein unter diesem gewaltigen Firmament. Alles, was ich war und sein konnte, war nur ein winziger Moment, verloren in der Zeit.
  


  
    »Da draußen ist Leben«, sagte ich, während Zee und die anderen durch die Schatten um unsere Beine schlichen. Ihre roten Augen glühten, und ihre Krallen zerfurchten Steine, während sie in ihrer melodischen, unverständlichen Sprache miteinander flüsterten.
  


  
    »Hier ist Leben.« Grant unterdrückte ein Husten und deutete auf die golden schimmernden Lichter der Zivilisation, die in der Ferne funkelten. »Stell dir das vor.«
  


  
    »Falls Jack recht hat …«
  


  
    Er warf mir einen scharfen Blick zu und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nicht, tu das nicht.«
  


  
    Dennoch hätte ich fast weitergesprochen. Ich fand die Möglichkeiten ungeheuerlich. Falls Jack die Wahrheit über den Ursprung der Menschheit gesagt hatte, dann stammten wir alle möglicherweise von einer einzigen Rasse ab, einer Rasse, deren einzige Überlebende Grant und vielleicht auch Mary waren. Welten, auf denen Samen gesät wurden, Welten, denen man Zeit ließ zu gedeihen. Äonen, die in wenigen Augenblicken verstrichen. Grant, der durch die Zeit geschleudert wurde.
  


  
    Bis hierher, bis ins Jetzt. Ich fand, dass es einen Grund dafür geben sollte, für das alles, dass es einen Grund sogar für ihn und mich geben sollte. Denn wir waren unmöglich. Was jeder von uns für sich selbst bedeutete, war unmöglich. So etwas wie wir, 
     das hätte gar nicht existieren sollen. Ebenso wenig wie es Dämonen oder Avatare hätte geben sollen - oder Welten, die jenseits eines verborgenen Labyrinths lagen.
  


  
    Ich glaubte nicht an Zufälle. Aber in diesem Fall erforderte dieser Unglaube den Glauben an etwas anderes. Und dafür war ich nicht bereit.
  


  
    Ebenso wenig, wie ich bereit war, über all diese Dinge mit Grant zu sprechen. Denn wenn sie wahr sein sollten, falls sie wahr gewesen sein sollten, konnte man letztlich nur eine Diskussion über Völkermord und Sklaverei führen. Ebenso war die Familie, an die Grant geglaubt hatte, mehr oder weniger nur eine Lüge.
  


  
    Ich betrachtete den Hang vor uns. Er bestand lediglich aus großen Felsbrocken und Felsüberhängen, die scharf und spitz aus der Bergflanke herausragten. Wenn wir noch weitergingen, würde der Weg für Grant sehr gefährlich werden. »Was war geschehen, nachdem Cribari dich entführt hatte?«
  


  
    »Das ist kompliziert«, erwiderte er nach einer langen Pause. »Du musst es dir selbst ansehen.«
  


  
    »Grant!«
  


  
    Er blieb stehen und seufzte müde. »Warte einfach noch ein bisschen.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und musterte die Schatten um uns herum. Ich sah nichts, keine Spur von einem Mann. Grant humpelte weiter den Hügel hinunter, bog dann scharf nach rechts ab, auf einige Felsbrocken zu. Dek und Mal hörten auf zu schnurren, und von Zee und Aaz war plötzlich nichts mehr zu sehen.
  


  
    Grant nahm meine Hand, kurz bevor wir um eine Mulde in dem runden Felsbrocken gingen. Ich wusste nicht, ob er sich selbst oder mich trösten wollte, aber mein Unbehagen nahm 
     noch zu, und als ich schließlich die andere Seite sehen konnte, war ich auf alles gefasst.
  


  
    Nur war da nichts. Kein Cribari, nicht mal ein Fettfleck von ihm. Bloß die Jungs, einschließlich Rohw, die vor einem zerklüfteten Felsen hockten, der etwa halb so groß war wie ich und eine merkwürdige Form hatte. Er sah wie ein zerquetschter Kürbis aus.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich. Zee sah zu mir hoch und wechselte dann einen vielsagenden Blick mit den anderen. Rohw und Aaz zuckten mit den Schultern.
  


  
    Die Jungs traten zur Seite, weg von dem Felsbrocken.
  


  
    Der mich nach kurzer Zeit heftig anblinzelte.
  


  
    Ich blinzelte nicht zurück, sondern stand wie erstarrt da. Ich blickte auf zwei menschliche Augen, die im Stein gefangen waren.
  


  
    Grant sagte etwas, aber ich verstand ihn nicht. Ich trat einen Schritt nach vorn, dann noch einen, dann hockte ich mich vor den Felsen und blickte in die Reste von Antony Cribaris Gesicht.
  


  
    Ich konnte noch mehr erkennen als nur seine Augen. Etwas von seiner Haut war ebenfalls sichtbar, ein Teil seiner Wange, die Stirn und die halbe Nase. Nur ein Nasenflügel, der sich heftig blähte. Sein Mund war von Stein bedeckt, aber ein Teil seines Ohrs war sichtbar, also konnte er vielleicht sogar hören. Ich suchte nach dem Rest seines Körpers, fand jedoch nichts. Der Priester war viel zu groß, als dass er ganz in diesen Felsbrocken gepasst hätte. Deshalb vermutete ich, dass ein Teil von ihm unter der Erde stecken mochte.
  


  
    Doch seine Augen, seine Augen verrieten alles. Er hatte geweint. Der Stein unter seinen Augen war feucht, wie auch die Stelle unter seinem Nasenflügel. Vermutlich hatte er Schwierigkeiten, 
     Luft zu bekommen. Ich jedenfalls konnte kaum atmen. Ich setzte mich zurück, dabei hämmerte mein Herz so hart, dass mir übel wurde.
  


  
    »Maxine«, brummte Grant.
  


  
    Ich wollte ihn wegwinken, griff dann jedoch nach seiner Hand und drückte sie. Mir wurde schlecht. Antony Cribari in diesem Stein zu sehen, das war eines der schrecklichsten Dinge, die ich jemals erlebt hatte. Es setzte mir genauso zu wie der Mord an meiner Mutter, nur auf eine andere Art, eine, die nichts mit Liebe oder Trauer zu tun hatte.
  


  
    Ich war einmal lebendig begraben worden. Eingeschlossen in einer Art von Sarg, unfähig zu sprechen, unfähig auch zu atmen. Ich bekam nur die Luft, die mir die Jungs gaben. So hatte ich eine lange Zeit verbracht, Monate vielleicht oder Jahre. Im Labyrinth verstrich die Zeit anders. Hätte ich mich nicht selbst befreit, ich wäre dort mit Gewissheit für immer vergraben geblieben.
  


  
    »Ich hatte irgendwann das Bewusstsein verloren.« Grant beugte sich vor und blickte suchend in mein Gesicht. »Ich bin nicht weit entfernt von hier aufgewacht. Hätte ich seine Aura nicht gesehen, dann hätte ich niemals … darin nach ihm gesucht.«
  


  
    »Du wünschst dir, du hättest ihn niemals gefunden«, flüsterte ich. Ich begegnete Cribaris Blick, der mich so schmerzhaft traf wie ein Messerstich in den Magen. Ich hatte Angst, den Priester anzusehen, Angst vor meinen eigenen Erinnerungen und auch vor den Empfindungen, die er mir eingeflößt hatte.
  


  
    »Ich wünsche mir viele Dinge«, antwortete Grant barsch. »Ich bin hiergeblieben, bis Jack aufgetaucht ist. Ich glaube, ich war kurz davor, Antonys Leben für immer ein Ende zu bereiten.«
  


  
    »Warum hast du es dann nicht getan?«
  


  
    Er sah mich ruhig an. »Jack zufolge gibt es da ein Versprechen.«
  


  
    Ich atmete langsam aus. Zee und die anderen hockten vor dem Felsen und starrten Cribari an. Meine kleinen Wölfe. Sie zogen mit ihren Klauen Furchen durch die Erde, die Stacheln auf ihrem Rücken waren aufgerichtet und zitterten, dabei knurrten sie tief. Der Priester starrte sie an, und das Gewicht seiner wütenden Hilflosigkeit war entsetzlich.
  


  
    »Scharfer Mann«, schnarrte Zee. »Eine Blutschuld muss bezahlt werden. Deine Art … Daran ist unsere alte Mutter gestorben.«
  


  
    Ich packte Zees Schulter und zwang ihn, mich anzusehen. »Kannst du ihn befreien? Den Stein von seinem Körper wegreißen?«
  


  
    Rohw und Aaz schlugen mit ihren Fäusten auf den Fels neben Cribaris Gesicht. Brocken flogen herum, und der gefangene Priester kniff kurz die Augen zusammen. Die Zwillinge kicherten.
  


  
    »Stopp!«, fuhr ich sie an. »Das ist nicht komisch.«
  


  
    »Jetzt oder später, tot ist tot.« Zee warf Cribari einen Blick über die Schulter zu. »Stein wird brechen. Wenn der Stein bricht, bricht er auch. Ist immer noch tot. Du hast es versprochen.«
  


  
    »Dann lasst Antony langsam sterben«, sagte Grant, »oder tötet ihn schnell und schmerzlos.«
  


  
    Ich sah Grant erschreckt an. Cribari schnaubte, Schleim blubberte aus seinem Nasenflügel. Seine blutunterlaufenen Augen wirkten hasserfüllt. Mary kniete ein Stück abseits und hämmerte ihr Steinmesser in den Boden. Sie betrachtete Cribari ohne Emotion, obwohl ihre Augen glitzerten und sie plötzlich in aller Zufriedenheit den Mund verzog.
  


  
    »Gebrauchter Mann«, flüsterte sie. »Gabriels Hunde sind gekommen.«
  


  
    Grant näherte sich langsam dem Felsen und blieb kaum dreißig Zentimeter davor stehen. Er bückte sich und starrte Cribari in die Augen. Der Priester beobachtete ihn, wobei seine Lider zuckten, was irgendwie dieselbe Wirkung hatte wie ein Schrei.
  


  
    »Da sind wir also«, sagte Grant ruhig. »Du musst dich für eine Menge Dinge rechtfertigen, Antony.«
  


  
    Cribari blinzelte nicht, ob aus Trotz oder Furcht, das wusste ich nicht. Schweiß lief seine Stirn herab und sammelte sich um die Augen. Grant beugte sich noch nicht vor. »Es ist einfacher für mich, wenn du tot bist. Bist du tot, dann kann ich dir nichts tun. Und ich will dir etwas tun, Antony. Ich bin nur ein Mensch, ich bin schwach. Wie du auch schon gesagt hast, vor all den Jahren. Dem Teufel geweiht. Das glaubst du immer noch. Du hast Angst vor all deinen Geheimnissen, die ich doch sehen kann.«
  


  
    Grant lächelte. Es war ein furchteinflößendes Lächeln, weil es ehrlich gemeint war; sein Lächeln war eine Waffe, wie das Zwinkern eines Henkers, kurz bevor er die Axt herabsausen lässt. »Ich würde gerne auch beenden, was ich begonnen habe. Weißt du noch, wie es sich angefühlt hat, Antony, als ich mich in deiner Seele befand?«
  


  
    Cribari blinzelte schnell. Zee lachte - es war ein hartes, kaltes Lachen, das wie zerbrechendes Glas klang. Rohw und Aaz lungerten im Gras und grinsten Cribari an, während sie sich beiläufig mit Stacheln piekten, die sie sich aus ihrem Rücken gezogen hatten. Dek und Mal hingen von meinem Hals herab und sangen Gladys Knight’s Tenderness Is His Way.
  


  
    Ich stand unsicher auf und stellte mich neben Grant. Ich wusste nicht, was mich erwartete, wenn ich seine Hand berührte. 
     Seine Finger waren heiß, als er mich sofort packte und meine Hand drückte. Er zitterte.
  


  
    Dann ließ er mich los und überwand die Distanz zu Cribari mit einem Schritt. Ich hielt ihn nicht auf, rührte mich nicht, nicht einmal, als er seine Handfläche unmittelbar über den Kopf des gefangenen Priesters legte. Beide Männer starrten sich in die Augen, und solange ich lebte würde ich niemals das Gefühl dieser kalten, harten Geschichte vergessen, die sich in diesem Augenblick zwischen den beiden Männern austauschte - und auch nicht die Spannung, die meine Haut wie das Echo eines Gewitters überlief. Ich hielt die Luft an und beobachtete Grant.
  


  
    Dieser begann einige Augenblicke später, die Sterbesakramente zu beten.
  


  
    Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, sein Ton jedoch war kontrolliert und ruhig, ohne Ärger, Freude oder Schmerz. Er sprach die Worte einfach und freundlich aus, und Cribari beobachtete ihn, ohne zu blinzeln, und zwar bis zum Ende. Tränen liefen ihm zwar über die glänzenden Wangen, doch es lag kein Bedauern darin. Nur Resignation und diese kochende Wut, die noch unter den Resten seiner fahlen Haut wie ein schreckliches, unsichtbares Feuer zu brennen schien.
  


  
    Grant war fertig und griff nach einem Moment des Schweigens nach meiner Hand. Er zog mich an sich, bis ich direkt vor Cribari stand.
  


  
    »Sieh sie an!« Er flüsterte, aber diesmal strömte Macht in seiner Stimme. »Sieh genau hin, Antony. Sie wird leben und ihr Kind bekommen. Sie wird diese Welt verändern. Alles, was du getan hast, war vergeblich.«
  


  
    Cribari starrte ihn an, und dann zuckte sein Blick zur Seite, 
     traf so durchdringend und finster ausschließlich mich, dass meine Haut kribbelte und mein Herz wie rasend hämmerte. Die Jungs kamen näher, Grant packte meine Finger fester. Seine Hand war kräftig und stark.
  


  
    Es tut mir leid, hätte ich gern zu Cribari gesagt, als das Mitleid als eine große Woge in meinem Hals wallte. Aber ich unterdrückte die Worte und blieb regungslos stehen, als sich Zee dem Felsen näherte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um dem Priester nachdenklich ins Gesicht sehen zu können. Cribaris Nasenflügel bebte, und dabei verzerrten sich die sichtbaren Reste seines Gesichtes vor Abscheu und Entsetzen.
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee.
  


  
    »Mach es schnell«, erwiderte ich, drehte mich um und zog Grant mit mir. Wir gingen weg, und Mary schloss sich uns an. Leise sang sie. Niemand blickte zurück, nur Dek und Mal. Sie saßen hoch oben in meinem Haar, so stumm wie die Nacht.
  


  
    Als Cribari außer Sicht war, hinter einem Vorsprung der Anhöhe verschwunden, wurde die Stimme der alten Frau lauter. Ihre unverständlichen Worte erklangen in einer so melancholischen Melodie, dass es mir vorkam, als sänge sie eine Totenklage.
  


  
    Grant warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Ich kenne diese Musik.«
  


  
    Er versuchte, in ihr Lied einzustimmen, seine Stimme glitt wie ein samtener Handschuh über die Melodie. Doch nur kurz darauf begann er zu husten. Er konnte nicht mehr aufhören, hustete krampfhaft in seine Hand und krümmte sich. Ich hielt den Atem an, bis er aufhörte. Seine Handfläche war von Blut bedeckt.
  


  
    Mary riss ein Stück ihres Kleides ab und wischte seine Hand sauber. Grant versuchte sie daran zu hindern, aber sie packte sein Handgelenk und ließ nicht los.
  


  
    »Du bist nie allein«, murmelte sie.
  


  
    Mein Nacken prickelte. Ich sah den Hang hinauf zum Gipfel und bemerkte eine einsame Gestalt, die uns beobachtete. Im Licht der Sterne schimmerte sein Haar noch silbern, doch seine schlanke, hagere Gestalt war kaum mehr als ein dunkler Strich.
  


  
    Jack wartete auf uns, während wir den Hang erklommen. Als wir ihn endlich erreichten, schlichen Zee und Aaz bereits wieder durch die Schatten. Ich wechselte einen langen Blick mit ihnen, und sie nickten, ein einziges Mal. Von Rohw war nichts zu sehen.
  


  
    »Es ist vollbracht«, sagte ich zu dem alten Mann. Ich war plötzlich so erschöpft, dass ich nur noch ins Gras sinken und meine Augen schließen wollte. Ich wünschte mir, die Augen schließen zu können und dieses gruselige Gesicht nie wieder sehen zu müssen.
  


  
    »Gut«, gab er zurück.
  


  
    »Gut?«, wiederholte ich. »Da ist aber überhaupt nichts Gutes passiert.«
  


  
    Jacks Schultern sanken zusammen, doch er drehte sich um und schritt den Hügel hinauf. »Der Junge ist gekommen, zusammen mit den anderen. Sie warten auf uns. Wir müssen entscheiden, was zu tun ist.«
  


  
    »Jack«, rief Grant ihm nach. Seine Stimme war leise und gefährlich. Der alte Mann ging nicht langsamer, und ich rannte den Hügel hinauf. Unmittelbar bevor ich ihn erreichte blieb er stehen und sah mich angespannt und argwöhnisch an.
  


  
    »Ich will wissen, was du mit all dem zu tun hast«, sagte ich.
  


  
    »Das wirst du ganz bestimmt nicht erfahren«, antwortete Jack. »Du willst dich doch nicht für weitere Tode verantwortlich fühlen.«
  


  
    »So wie du dich verantwortlich fühlst?«, konterte ich gereizt. 
     »Warum hütest du deine Geheimnisse so strikt? Hast du nicht einmal deiner eigenen Tochter die Wahrheit erzählt?«
  


  
    Jack zuckte zusammen, und ich ebenso. Ich hatte nicht erwartet, dass diese Worte jemals aus meinem Mund kommen würden - sie waren so voller Gefühl, so intim. Deine Tochter. Meine Mutter. Mein Großvater.
  


  
    »Jeannie!«, stieß er heiser hervor. Er unterbrach sich kurz, um dann ruhiger weiterzusprechen. Seine Stimme drohte bei jedem Wort zu brechen. »Jeannie hat mir nichts von deiner Mutter erzählt. Ich wusste ja gar nicht, dass ich … jemanden hatte, bis Jolene mich gefunden hat, Liebes. Aber viel zu spät.«
  


  
    »Ja«, flüsterte ich. »Aber du hast mich ja jetzt.«
  


  
    Jack stand ruhig da, bis ein Zittern seinen Körper durchlief und seine Miene sich verzerrte. Es ging so schnell, dass ich es mir auch eingebildet haben konnte. Manchmal spielten einem die Schatten solche Streiche.
  


  
    Grant trat zu uns, gefolgt von Mary. Der alte Mann sah sie nicht an, sondern hatte nur Augen für mich. »Es hat mit den Bannwächtern angefangen.«
  


  
    Ich atmete langsam aus. »Was? Cribaris Orden?«
  


  
    »Mein Orden«, antwortete er und ging langsam weiter den Berg hinauf. »Früher gab es viele Bannwächter. Du kannst dir ihre Macht nicht vorstellen und weißt nicht, wie sehr sie gebraucht wurden. Der Gefängnisschleier konnte die ganze Armee der Schnitter und Raffer nicht zurückhalten. Viele Dämonen waren noch in Freiheit, und die Bannwächter jagten sie über die ganze Erde. Zahlreiche Menschen haben sie deshalb wie Götter verehrt.«
  


  
    »Zahlreiche«, wiederholte ich. »Und aus diesen zahlreichen wurden dann Männer wie Antony Cribari?«
  


  
    »Du solltest das nicht zu sehr vereinfachen«, gab Jack steif 
     zurück. »Die Bannwächter existierten achttausend Jahre vor den ersten Christen. Nachdem sie … Nachdem sie verschwunden waren, ist am Ende nur noch deine Blutlinie übrig geblieben, die um jeden Preis geschützt werden musste. Ich habe lediglich die bereits existierende Faszination, die Mythologie, die von deiner Existenz und den Bannwächtern geschaffen wurde, kanalisiert, um etwas zu erzeugen, das für eine Weile nützlich sein sollte.«
  


  
    Jack sah mich ernst an. »Du bist ein Nachkomme der Frauen, die die Welt erschüttert haben, Liebes, und die das Blut der menschlichen Träume infiltriert haben. Wo immer es dunkle Gottheiten und Kriegerköniginnen gibt, wirst du dich selbst finden.«
  


  
    Die Vorstellung jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Vater Cribaris Meinung über mich war nicht ganz so positiv.«
  


  
    »Die Zeiten haben sich geändert«, erwiderte er grimmig. »Damals brauchte ich Hilfe und habe jene um mich versammelt, denen ich vertraute. Ich gab ihnen die Aufgabe, zu beobachten und aufzuzeichnen und manchmal auch, den Frauen deiner Familie zu helfen. Diese erste Handvoll Männer und Frauen rekrutierten andere und bildeten sie aus, und schließlich wurden sie … zu einem Orden. Als sich abzeichnete, dass das Christentum eine sehr bedeutsame Rolle in der Kultur spielen würde, vermischten sie sich mit verschiedenen Traditionen, zuerst in Rom. Das war äußerst bequem. Bedauerlicherweise entstanden etwa um das 13. Jahrhundert herum gewisse … Missverständnisse. Was ich geschaffen hatte, wurde korrumpiert.«
  


  
    »Du meinst«, erwiderte ich langsam, »sie fingen an, meine Blutlinie zu fürchten.«
  


  
    »Gefürchtet haben sie sie immer«, antwortete Jack. »So wie 
     manche Menschen den Zorn eines Racheengels fürchten. Aber bis dahin hatten sie deine Blutlinie als eine Macht des Guten betrachtet.«
  


  
    »Was hat sich dann geändert?«
  


  
    Jack antwortete nicht sofort. Grant hatte bis jetzt geschwiegen und ergriff nun meine Hand.
  


  
    »Es muss die Inquisition gewesen sein«, sagte er leise. »Ende des 12. Jahrhunderts wurde den Dominikanermönchen die Autorität verliehen, die Häretiker auszurotten.«
  


  
    Der alte Mann sah uns nicht an, sondern blickte nur zu den Sternen hinauf, so wie ich es vorher auch getan hatte. »Die Furcht vor den Göttern ist etwas ganz anderes als die Furcht, die von Folter und Verdammnis ausgeht. Und während andere lebendig verbrannt und für winzige Verbrechen gefoltert wurden, weil sie zum Beispiel einen anderen Gott anbeteten, hütete dieser Orden ein Geheimnis, das … überhaupt alles verändert hätte.«
  


  
    Der alte Mann machte eine Pause und holte Luft, während er sich mit der Hand über die Kehle fuhr. »Die Furcht führte zu Zweifeln, die Zweifel führten zu bösen Ahnungen. Als die Hexenprozesse dann ernsthaft begannen, waren die Grundlagen bereits gelegt, um das zu verdammen, was man einst als die letzte lebende Streitmacht gegen den Armageddon verehrt hatte.«
  


  
    »Das Fallen des Gefängnisschleiers.« Ich strich mit den Fingern über die Narbe unter meinem Ohr. So viel Schwierigkeiten wegen eines so alltäglichen Fleckens aus toter Haut. »Cribari lag nicht weit daneben. Es existierte tatsächlich eine Finsternis in mir. Du weißt es, du glaubst daran, sonst würdest du diese Tätowierung meiner Narbe nicht tragen. Du hättest meiner Mutter nicht geholfen, so viel vor mir zu verbergen. 
     Und du hättest nicht die Angst, dass ich zu einem Monster werden würde.«
  


  
    Grant protestierte leise, und Jack sah mich endlich an. »Das habe ich nie gedacht, niemals, Liebes.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht«, widersprach ich. »Ich erinnere mich doch, Jack. Ich erinnere mich an den Blick in deinen Augen, als du dieses Zeichen zum ersten Mal gesehen hast. Ich erinnere mich auch an all deine Worte über Jagd und Tod. Du hast … Angst.«
  


  
    Jack fasste meine Schulter und schüttelte mich, ganz leicht, während er sich herunterbeugte und mir in die Augen sah. »Ich habe Angst, dich im Stich zu lassen. Ich habe das einmal getan, weil ich unaufmerksam war. Und deine Ahnfrau hat dafür bezahlt.«
  


  
    Ich stand wie erstarrt unter seiner Hand. »Ich bin aber nicht sie.«
  


  
    Aber du könntest es sein, schoss mir ein ungebetener Gedanke durch den Kopf, der sich - vielleicht - in Jacks Augen spiegelte. Ich wich von ihm zurück, und er ließ mich los. Ich bemerkte es kaum. Ich fühlte mich nicht verrückt, sondern eher verwurzelt, mit den Füßen auf dem Boden.
  


  
    Ich bin kein Monster, sagte ich mir. Vielleicht gab es da einmal ein Monster in mir, aber das war doch nicht ich. Ich war das nicht.
  


  
    Ich dachte an Cribari, an ein frisch ausgehobenes Grab und ein weinendes Baby. »Wie war der Name der Jägerin, die deine Leute ermordet haben?«
  


  
    Jack zauderte mit seiner Antwort, doch dann war Zee plötzlich da, schmiegte sich an meine Beine. Er sah den alten Mann ernst an und richtete denselben ernsten Blick dann auf mich.
  


  
    »Auicia«, schnarrte er. »Dem Meer entstiegen.«
  


  
    Jack starrte ihn wie gehetzt an. Vor uns auf dem Berg bemerkte ich eine Bewegung. Eine kleine Gestalt, deren Haltung so sehr der des alten Mannes glich, wie er vorher dort gestanden hatte, dass ich erst glaubte, ich sähe Jacks Doppelgänger. Doch es war nur Byron. Er trug einen dicken Wollmantel, der zwar viel zu groß für ihn sein mochte, der aber zumindest warm zu sein schien. Rohw hatte seine Sache gut gemacht.
  


  
    Dann stellte ich fest, dass die Jungs schon wieder verschwunden waren und sich in die Schatten zurückgezogen hatten. Meine gefährlichen kleinen Geister. Dek und Mal zogen sich ebenfalls tiefer in mein Haar zurück, während ihr Schnurren tröstend warm über meinen Nacken lief. Ich drückte kurz Grants Hand und rannte dann den Hügel hinauf zu dem Jungen.
  


  
    Byron rührte sich nicht, als ich näher kam. Hinter ihm marschierte Killy auf und ab, die Hände tief in die Taschen ihres dicken, neuen Mantels gestopft. Sie kniff die Augen zusammen, als sie mich sah, und verzog wütend den Mund.
  


  
    »Du!«, stieß sie hervor, »du bist doch nichts als ein Stück Scheiße!«
  


  
    »Stimmt«, antwortete ich. »Na und?«
  


  
    Killy trat auf mich zu und schubste mich. Ich hielt die Hände von ihr weg, an meine Hüfte gedrückt.
  


  
    »Tu das nicht«, warnte ich sie.
  


  
    Sie holte zu einem Schwinger aus, um mein Gesicht zu treffen. Ich wich dem Schlag aus, packte ihr Handgelenk und drehte es um. Knurrend fiel sie auf ein Knie.
  


  
    »Déjà vu?«, fragte ich.
  


  
    »Ich hatte ein gutes Leben!«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang belegt vor Wut und Trauer. »Es war gut, und es gehörte mir allein.«
  


  
    »Du lebst immer noch, und dein Leben gehört dir ebenfalls immer noch.« Ich ließ sie los und trat leichtfüßig zurück. »Das solltest du wertschätzen. Es könnte nicht ewig dauern.«
  


  
    Killy stand nicht auf, sondern sank schwer atmend noch tiefer ins Gras.
  


  
    »Sie ist sauer«, sagte Byron, »weil du uns allein gelassen hast. Du bist einfach weggelaufen.«
  


  
    »Nein«, widersprach Killy. »Es gibt ganz andere Gründe.«
  


  
    »Ich bin weggelaufen«, stimmte ich zu, sprach aber nur mit dem Jungen. »Es gab da etwas, das ihr nicht sehen solltet.«
  


  
    »Ich habe schon sehr viel gesehen«, antwortete er, drehte sich um und half Killy dabei aufzustehen. Ein kalter Windstoß nahm mir den Atem, aber ich wäre ohnehin atemlos gewesen - wegen dieses merkwürdigen Schmerzes in meiner Brust. Es waren nicht direkt Gewissensbisse, doch etwas Ähnliches. Das Gefühl, bei einer Lüge ertappt worden zu sein.
  


  
    Vater Lawrence lag ganz in der Nähe im Gras. Er setzte sich unbeholfen auf, sein dicker Bauch quoll über seinen Hosenbund. Ich war mir nicht sicher, ob er meine Anwesenheit bemerkte. Mit den Händen rieb er sich unaufhörlich den Mund, als könnte ihn das von diesem widerlichen Geschmack befreien, der wahrscheinlich von dem Blut und dem Fleisch herrührte. Er trug keinen Mantel. Wie Mary schien auch ihm die Kälte nichts auszumachen.
  


  
    Ich ertappte Killy dabei, dass sie ihn beobachtete. Ihre Miene wirkte qualvoll, verloren, bis sie meinen Blick bemerkte. Ihre Verletzlichkeit verschwand unter einer spröden Schale, dann rieb sie sich das Handgelenk. »Hast du einen Plan?«
  


  
    Ich antwortete nicht, weil in diesem Augenblick Grant, Mary und Jack zu uns traten. Grant versuchte zu atmen, ohne zu husten. Sein Gesicht war blass und ausgelaugt. Offenbar litt er unter 
     der Kälte, der Anstrengung des Aufstiegs - und auch unter Cribari. Er brauchte sein Zuhause, ein warmes Essen und ein Bett zum Schlafen. Und außerdem Zeit, sich zu erholen. Er brauchte Sicherheit. Das brauchten wir alle.
  


  
    Killy warf Mary einen kurzen Blick zu und rieb sich mit beiden Händen fest die Stirn.
  


  
    »Jack«, sagte ich. »Wenn sich Killy und Vater Lawrence von uns trennen, wird Mr. Koenig dann trotzdem in der Lage sein, sie aufzuspüren?«
  


  
    »Er hat ihre Witterung aufgenommen«, antwortete Jack. Seine Stimme klang rau vor Erschöpfung. »Aber wenn sie nicht hier bei uns sind, dann wird er auch keine Zeit investieren, um sie zu suchen. Jedenfalls nicht sofort.«
  


  
    Ich sah Killy an. »Ihr solltet gehen, beide. Wo auch immer wir uns auch befinden, dieses Dorf da unten im Tal ist nur …«
  


  
    »Nein!«, fiel hier Vater Lawrence krächzend ein. Seine Stimme war so zerrissen und mitgenommen und ertönte auch so überraschend, dass ich zusammenzuckte. »Nein, ich bleibe bei Ihnen!«
  


  
    »Vater Frank!«, protestierte Killy, doch der dicke kleine Priester schüttelte nur den Kopf und versuchte aufzustehen.
  


  
    »Heilige Verdammnis!«, knurrte er. »Ich bin verletzt!«
  


  
    Ich bot ihm meine Hand und war keineswegs beleidigt, als er kurz zögerte. Er starrte auf meine Handfläche, als wäre sie mit apokalyptischen Läusen bedeckt. Aber das erhöhte nur das Vergnügen, als er meine Hilfe schließlich annahm. Sein Griff war fest und entschieden, doch er schwankte leicht. Ich stemmte die Absätze in die Erde und zog ihn zu mir, damit er seine Balance wiederfand.
  


  
    »Ich habe ein Versprechen gegeben.« Er sah mich mit seinen beiden unterschiedlichen Augen an, gerissen und herzlich 
     zugleich, hinterlistig und freundlich. »Das habe ich bereits vor Jahren getan, und es spielt keine Rolle, dass jetzt alles aus dem Ruder läuft. Ich habe dieses Versprechen keiner Organisation oder auch nur einer Idee gegeben. Sondern Ihnen und den Ihren.«
  


  
    »Warum haben Sie das getan?« Ich zuckte zurück, als eine Erinnerung in mir hochstieg, eine Erinnerung an etwas, das er im Flur über Mr. Koenig gesagt hatte.
  


  
    Vater Lawrence’ Blick war unnachgiebig; sein rotes Auge glitzerte, als wäre es in Blut und Feuer getaucht worden. »Als ich jung war, hat eine Frau meine Seele gerettet. Sie hat etwas Dunkles aus mir gerissen und es vor meinen Augen getötet. Danach blieb ich … ohne Sinn. Ich hatte mein Leben zerstört. Sie … Sie hat sich meiner angenommen.«
  


  
    »Meine Mutter«, flüsterte ich.
  


  
    »Sie sehen ihr so ähnlich«, bestätigte er.
  


  
    Ich ließ seine Hand los, aber die Hitze seiner Handfläche brannte noch immer auf meiner Haut. »Aber die Opfer dämonischer Besessenheit erinnern sich nie an das, was ihnen geschehen ist. Niemals.«
  


  
    »Ich erinnere mich aber«, erwiderte er. »Ihre Mutter hat mir aufgetragen, etwas Nützliches mit dieser Erinnerung anzufangen.«
  


  
    »Aber ich bezweifle sehr, dass sie damit meinte, Sie sollten ihr Leben aufs Spiel setzen.«
  


  
    »Ich wurde zu einem Priester, um Gott zu dienen und ihm zu helfen, gegen die Schatten zu kämpfen. Als der … Orden mich dann rekrutierte und ich herausfand, welche Ziele sie verfolgten, dass sie Ihre Blutlinie beobachteten …« Er zuckte beiläufig mit den Schultern, doch das war im Vergleich zu der grimmigen, unnachgiebigen Unentschlossenheit in seinem 
     Blick nur gespielt. »Schicksal, Jägerin. Gottes unergründliche Wege.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
  


  
    »Frank«, sagte Killy.
  


  
    Vater Lawrence sah sie an und schloss dann die Augen, als schmerzte es ihn, ihr Gesicht sehen zu müssen. »Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid, dass Sie von all dem hier verletzt wurden. Ich hätte Sie nicht in die Sache hineinziehen dürfen.«
  


  
    Sie sah ihn bestürzt an. Grant räusperte sich und warf Jack einen kurzen Blick zu. »Was ist mit dem Jungen? Wenn er ganz allein ist…«
  


  
    »Nein«, flüsterte Byron.
  


  
    »Er wäre in Sicherheit.« Jacks Blick war unergründlich, als er ihn von Vater Lawrence auf den Jungen richtete. »Niemand … Niemand kann ihn aufspüren. Dass Cribari zu jenem Obdachlosenheim gekommen ist, war kein Zufall, aber der Junge hatte sich doch selbst bereits zu einem leichten Ziel gemacht, einfach darum, weil er an einem Ort geblieben ist.«
  


  
    »Nein«, wiederholte Byron, der jetzt blass geworden war. »Nein, tut das nicht.«
  


  
    »Ich habe, was die Aufgabe betrifft, dich zu beschützen, schrecklich versagt«, erklärte ich leise. »Sieh dir nur an, in welche Gefahr du geraten bist. Es ist… verrückt. Das alles ist so verrückt.«
  


  
    Er schien vor mir zusammenzuschrumpfen, schien von seinem Mantel verschlungen zu werden, bis er nur noch wie ein Berggeist wirkte, dessen einzige Verbindung zu seiner sterblichen Seele in seinen dunklen, noch existierenden Augen lag.
  


  
    »Ich bin bei euch - sicher«, flüsterte er. »Ihr wisst nicht, wie das ist.«
  


  
    »Wenn etwas passiert…«
  


  
    Er schüttelte mit einer Wildheit den Kopf, die mich sofort verstummen ließ. Grant berührte meinen Ellbogen und warf mir einen langen, ernsten Blick zu, bei dem mir das Herz schmerzte. Ich sah wieder zu Byron hinüber. Wir hatten dieses Gespräch schon einmal geführt.
  


  
    Ich bin nicht allein. Merkwürdig ist okay.
  


  
    Jedenfalls war es besser als die Alternative. Ein so schreckliches Leben, dass Killer und Werwölfe - sowie die Ignoranz der Gesetze der Physik - das geringere Übel waren.
  


  
    Du wärst deiner Mutter eher durch die Hölle und noch weiter gefolgt, dachte ich, als allein sein zu müssen.
  


  
    Ich war nicht Byrons Mutter. Aber vielleicht verstand ich ihn.
  


  
    Zee, Rohw und Aaz beobachteten uns aus den Schatten. Ihre zusammengekniffenen Augen funkelten wie Splitter von Rubinen. Dek und Mal lagen warm auf meinen Schultern und meiner Kopfhaut und sangen leise. Ein Stück von Jimmy Durante: Make Someone Happy.
  


  
    »Also gut.« Ich streckte die Hand aus und wuschelte Byron durchs Haar. Er schloss die Augen, schwankte sacht - und da überkam es mich. Ich zog ihn in die Arme und drückte ihn fest an mich. Byron erwiderte die Umarmung nicht, lehnte sich aber schwer an mich. Unter seinem Mantel war er gertenschlank. Mein Herz brach, brannte sich bis in meine Knochen, und als sich der Schatten unter meinen Rippen plötzlich rührte, hatte ich keine Angst mehr.
  


  
    Ich blickte über Byrons Kopf zu Killy hinüber. »Du hast meine Kreditkarte. Du kannst überallhin gehen.«
  


  
    Die Frau blickte erst mich, dann Vater Lawrence an, und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar, zerrte an ihrer Kopfhaut. Sie schien kurz davor zu sein, erneut ihre Fäuste fliegen zu lassen.
  


  
    »Scheiße!«, sagte sie schließlich und sah den Priester an. »Scheiß auf dich.«
  


  
    Er schien aber gar nicht beleidigt zu sein. Ein leichtes Lächeln spielte um seine spröden Lippen - und der Ausdruck seiner Augen war sowohl sanft als auch kalt prüfend. Außerdem verriet er ein gewisses Unbehagen. Er hatte die Hände fest auf seinen Bauch gepresst und zitterte ein wenig. Ob aus Nervosität oder aus einem anderen Grund, das konnte ich nicht beurteilen. Byron dagegen lag warm in meinen Armen, und Grant stand ebenso warm neben mir. Mary war ganz in der Nähe und untersuchte etwas, während sie das Steinmesser zwischen den Fingern wirbeln ließ. Jack starrte erneut in die Sterne.
  


  
    Wir alle, wir zusammen, so dachte ich, während mein Herz mir immer noch weh tat. Ich fragte mich, was meine Mutter wohl dazu sagen würde, sie, die ein Leben geführt hatte, von dem ich nichts wusste, eines, über das ich allmählich nur in Bruchstücken etwas erfuhr und das ein ganz anderes Bild von dieser Frau zeichnete, die ich zu kennen geglaubt hatte. Ich konnte ihre Stimme immer noch in meinem Kopf hören.
  


  
    Vertrau dir selbst.
  


  
    Du bist nicht allein.
  


  
    Es gibt noch andere, die so sind wie wir.
  


  
    Dek und Mal grollten in meinen Ohren. Ich stieß Byron und Grant von mir, fuhr herum und starrte auf den Hang. Zee sprang aus den Schatten heran. Ich hörte ein Keuchen, achtete jedoch nicht darauf. Für Geheimnisse war es jetzt viel zu spät. Für so vieles war es zu spät. Rohw und Aaz tauchten aus dunklen Orten in Steinnischen auf und rasten auf mich zu, so schnell sie konnten. Sie flogen, sie flogen wie die Wölfe, mit Flügeln an den Läufen.
  


  
    »Maxine«, schnarrte Zee. »Körper kommen heran. Sie springen zu schnell.«
  


  
    »Er vergeudet seine Leute!«, zischte Jack, der mit geneigtem Kopf lauschte. »Er benutzt sie, um durch das Labyrinth abzukürzen, er ist zu schnell, als dass Zee und die anderen ihnen folgen könnten. Er bringt sie für das hier um.«
  


  
    Ich stieß Byron auf den Boden und versuchte dasselbe auch mit Grant zu tun. Der aber widersetzte sich mir und griff nach seiner Flöte. »Halt!«, sagte ich.
  


  
    In diesem Moment gab es eine Explosion - ich wurde zurückgeschleudert, von den Füßen gerissen. Meine Brust schmerzte. Wie in einem Traum sah ich Grants Gesicht, das mich entsetzt anstarrte. Er war vollkommen blutverschmiert. Da war so viel Blut.
  


  
    Ich hörte noch weitere Explosionen, dann Schreie. Ich fiel immer noch. Ich fiel wie in Zeitlupe.
  


  
    Schließlich packten scharfe Finger meine Hände. Kleine Körper drängten sich an mich. Meine rechte Hand brannte zwar, aber ich bemerkte es kaum. Auch meine Brust schien zu brennen.
  


  
    Ich landete auf Gras, das konnte aber nur einen Wimpernschlag lang dauern. Dann schluckte mich die Erde und schloss sich wieder hinter mir.
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    Ich verlor mich in der Dunkelheit. Ich verlor mich auch in Träumen, und die Jungs träumten mit mir, lagen süß auf meiner Haut; bis ich träumte, dass ich am Ufer eines Flusses lag - und mich im Traum zwang, aufzustehen und zu gehen. Ich ging an Bäumen vorbei, deren Stämme älter waren als der erste Atemzug der Menschheit, dann begann ich zu laufen.
  


  
    Ich lief mit Erinnerungen weiter, die wie die Knospen eines Baumes im Frühling waren, die sich aus dem Todesschlaf des Winters erheben. Zarte Schösslinge regten sich in meinem Geist, zierlich und süß. Ich erinnerte mich an Wälder, an einen guten Bogen in meiner Hand, an mein offenes Haar, in das Blätter und Moos eingeflochten waren, und an ein zartes Tuch aus Leinen, das meinen Körper bedeckte, während ich mich auf einen weißen Hirsch konzentrierte, der auf Hufen lief, die wie sternenübersäte Fesseln aussahen. Ich jagte Tiere, ich jagte Menschen, ich jagte Dämonen.
  


  
    Ich sah Dämonen, ich sah die merkwürdigsten Dinge. Ich sah mich auch selbst, wie ich auf Zees Rücken ritt. Die Jungs waren so groß wie Löwen, als sie durch eine felsige Wüste liefen, durch die Trümmer einer zerstörten Stadt im Mondlicht. Vor uns ritten Männer, sie ritten um ihr Leben. Ich sah Elefanten, 
     die auf zwei Beinen über den Schnee marschierten. Sie waren gepanzert, bewaffnet und trugen in Käfigen auf ihrem Rücken kleine, geflügelte Frauen. Wie ein Schiff, das von Segeln vorangetragen wurde, die wie goldene Spinnennetze unter einem purpurroten Himmel schimmerten. Mein Körper trieb in einer Welt aus Sternenlicht, während mein Mund und meine Nase von Haut bedeckt waren. Die Jungs atmeten für mich, im Weltraum - es geschah über einem roten Planeten, der ganz von Wolken verhüllt war.
  


  
    Dann befand ich mich wieder in dem Wald, aber ich war blind und schwer und spürte ein langes, zufällig gefundenes Horn unter meiner Hand, das sich so kühl und vertraut wie Stein anfühlte.
  


  
    Einhorn, dachte ich, und mich überlief ein Kribbeln, von den Händen über den ganzen Körper, so als würden kleine Blitze ein Netz über meine Haut flechten.
  


  
    »Jägerin«, flüsterte eine Frau. »Du hättest nicht hierherkommen sollen, vor allem nicht jetzt.«
  


  
    »Ich träume«, erwiderte ich flüsternd.
  


  
    »Das solltest du auch.« Das gewundene Horn bewegte sich, reichte durch meine Hand, bis meine Knöchel die seidene Haut eines zierlichen Schädels berührten. »Also tu so, Jägerin. Tu so, als sei dies ein Traum, und versuch, nicht so leicht zwischen die Schatten des Labyrinthes zu fallen. Tu so, als wärst du nicht mehr als das, was du zu sein scheinst.«
  


  
    Ich glaubte zu lächeln, aber der Traum verblasste, und alles um mich herum fühlte sich zart und weich an. »Ich kenne dich. Du bist einmal ein Mensch gewesen.«
  


  
    »Ich war niemals ein Mensch«, erwiderte die Frau ruhig. »Ebenso wenig wie du.«
  


  
    Das Horn entglitt mir, gedankenschnell, und stieß mich in 
     die Brust. Der Schmerz explodierte, fühlte sich aber weich und dick an, blühte auf wie die Zeitrafferaufnahme einer tiefroten Rose. Die Blüten, die herabfielen, das war Blut - Blut, das süß auf meiner Zunge schmeckte.
  


  
    Bis es plötzlich gar nicht mehr so süß war. Der Traum zerbrach.
  


  
    Ich keuchte erstickt und fuhr hoch. Ich sah einen Raum, in dem sich Schatten bewegten und Kerzenflammen flackerten. Dann betäubte mich der Schmerz und ich konnte nicht mehr atmen. Kleine, scharfe Hände drückten mich herunter, dann größere Hände, die Hände von Menschen. Sie lagen warm auf meinem Körper. Mein Hemd war zerschnitten. Ich fühlte mich durchtränkt, überall. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber meine Lider waren zu schwer. Nicht einmal mit all meiner Willenskraft konnte ich etwas sehen.
  


  
    »Keine Kugel«, schnarrte Zee dicht neben mir. »Sie wurde bereits entfernt.«
  


  
    »Sind denn Knochen gebrochen?«, fragte eine Frau. Ihre Stimme klang leise und angespannt. »Auf den ersten Blick kann ich das nicht erkennen.«
  


  
    »Sind geheilt. Gerichtet und fixiert.«
  


  
    »Und der Rest von ihr? Nicht? Diese verdammte, närrische Hexe.« Ein weiches Tuch wurde auf meine Brust gepresst, unmittelbar über meinem rechten Busen. »Was hat sie sich dabei gedacht?«
  


  
    »Zu viel Blut«, murmelte Zee. »Konnte nicht zulassen, dass ihr Blut gewittert wird. Nicht im Labyrinth.«
  


  
    Die Frau murmelte leise etwas, aber ihre Hände wirkten kräftig und geschickt, und selbst als sie eine brennende Flüssigkeit über meine Wunde goss und ich aufschrie, hatte ich noch keine Angst vor ihr.
  


  
    Ich hörte, wie eine Tür zuschlug. Dann folgte eine andere leise Stimme, eine junge, weiche Stimme. Ein kühles Tuch legte sich auf meine Stirn, und Wasser tröpfelte in meinen Mund. Dek und Mal schwiegen. Nach einer Weile konnte ich nur noch angestrengtes Atmen und den donnernden Schlag meines Herzens hören.
  


  
    Kurz darauf nicht einmal mehr das.
  


  
    

  


  
    Ich träumte nicht. Ich glitt in die Dunkelheit und blieb dort. Erst als die Zeit kam, öffnete ich die Augen und war wach.
  


  
    Ich hatte Schmerzen, das war das Erste, was ich bemerkte. Ich konnte nicht einmal Luft holen, ohne dass es weh tat, also atmete ich so vorsichtig, als wäre mein Atem ein Stein, den man über das Wasser tippen ließ: leicht, schnell und behutsam.
  


  
    Ich lag in einem Bett. Die Decke reichte bis zu meiner Taille, und warme, harte Steine lagen um meine Ellbogen, meinen Rücken und meinen Hals herum. Die Jungs lagen schwer auf meiner Haut, aber die Hitze der Steine drang durch ihre tätowierten Körper, wofür ich auch sehr dankbar war.
  


  
    Das fühlte sich gut an.
  


  
    Das Schlafzimmer war schlicht eingerichtet und hatte keine Fenster. Zigarettenrauch hing in der Luft. Rechts neben mir knarrte Holz. »Mit dir ist es nie einfach, stimmt’s?«, sagte eine Frau.
  


  
    Es gelang mir, den Kopf zu drehen, nur ein winziges Stück. Mein Blick fiel auf lange Beine in einer braunen Hose, deren Enden in hohen Schaftstiefeln steckten. Die weiße Bluse der Frau strahlte, halb verborgen unter einem langen Schal und dunklen Zöpfen. Rauch waberte um eine tätowierte Hand. Ich sah hoch in ein Gesicht wie das meine, nur etwas älter - und gezeichnet von Wind und Sonne.
  


  
    »Maxine, schon wieder«, flüsterte meine Großmutter.
  


  
    Ich starrte sie an, und sie drückte die Zigarette auf einem Porzellanteller aus, auf dem ein braun angelaufenes Apfelgehäuse und Brot lagen sowie noch weitere zerdrückte Kippen. Sie quollen bis auf den Tisch herunter. Die Frau räusperte sich, hob dann eine Teetasse hoch und hielt sie mir an die Lippen. Ich brauchte ihre Hilfe, um trinken zu können. Wasser lief mir übers Kinn, aber ich achtete gar nicht darauf. Ich starrte in die Augen meiner Großmutter.
  


  
    »Streng dich nicht so an«, sagte sie nach einer Minute. »Schließlich werde ich nicht weggehen.«
  


  
    Ich wandte den Blick keineswegs ab. »Wann ist es - jetzt?«
  


  
    »Neunzehnhundertvierundsiebzig. Es ist gerade zwei Jahre her, seit du uns in der Mongolei gefunden hast.« Jean Kiss deutete auf das Innere des Schlafzimmers. Sie schien nicht sonderlich glücklich über die Einrichtung zu sein. »Jetzt sind wir in Paris. In einer Wohnung, die ich von einem alten Soldaten gemietet habe, den ich kenne.«
  


  
    Ich erinnerte mich an meinen kurzen Blick auf die mongolische Steppe und den blauen Himmel, die sich ebenso in meinem Gedächtnis eingebrannt hatten wie der Anblick jener Frau, die jetzt neben meinem Bett saß. Vor drei Monaten, unmittelbar vor meinem letzten Kampf mit Ahsen, hatte ich den Fehler begangen, durch die Zeit zu reisen. Der erste von vielen Fehlern, wie es aussah. Die Fingerrüstung hatte mich damals zu meiner Großmutter gebracht, aber ich hatte nicht erwartet, sie noch einmal wiederzusehen.
  


  
    »Warum hast du die Mongolei verlassen?«, fragte ich.
  


  
    »Weil ich nirgendwo lange bleibe«, erwiderte sie knapp. »Und diese Welt behandelt unwissende Frauen sehr schlecht. Paris hat gute Lehrer. Hier wird Jolene einiges lernen.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie es hassen wird.«
  


  
    »Ich habe doch keinen Jammerlappen großgezogen«, antwortete meine Großmutter. Aber ich konnte sehen, dass auch sie selbst nicht allzu erfreut über die Umgebung sein mochte, in der sie lebten.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Vielleicht wusste sie es auch nicht. Ich lag auf dem Bett und quälte mich vor Schmerzen, während ich beobachtete, wie sie mich beobachtete. Schweigend.
  


  
    »Sieh uns nur an«, sagte sie schließlich. »Wie angeregt wir plaudern.«
  


  
    Ich lächelte. »Mir gefällt es.«
  


  
    »Genieße es nicht zu sehr.« Meine Großmutter stand auf und zog eine alte, faltige Brieftasche aus Leder aus ihrer Gesäßtasche. Sie klappte sie auf dem Nachttisch auf. Darin befanden sich dünne Papierchen und eine Dose mit einzelnen Tabakblättern. Sie begann sich eine Zigarette zu drehen und sah mich dabei an. »Du kannst Fehler machen, aber du darfst nicht mit der Zeit herumspielen.«
  


  
    »Ich bin doch nicht absichtlich hergekommen.«
  


  
    »Das stimmt.« Jean Kiss riss ein Streichholz an und entzündete die Zigarette. »Du lagst im Sterben, und Zee hat dir Hilfe besorgt. Das Überleben hat absoluten Vorrang, das weiß ich. Aber dies hier«, sie wedelte mit der Hand zwischen uns beiden hin und her, »das ist gefährlich.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich in meinem Zustand die Geschichte der Welt verändern kann.«
  


  
    Sie lächelte grimmig. »Und was ist mit unserer Geschichte?«
  


  
    Ich sah sie an, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Meine Großmutter rauchte ihre Zigarette, lehnte sich auf dem kleinen Holzstuhl zurück und streckte die Beine aus. Dabei beobachtete 
     sie mich. Sie betrachtete mich so lange und scharf, dass mir dabei richtig unbehaglich wurde.
  


  
    »Jolene ist unten«, sagte meine Großmutter plötzlich. »Ich habe ihr das Versprechen abgenommen, nicht mit dir zu sprechen.«
  


  
    »Meine Mutter«, sagte ich.
  


  
    »Meine Tochter«, erwiderte sie. »Es war ein Fehler, dass sie dich beim ersten Mal gesehen hat. Sie hat eine … ungesunde Faszination für deine Existenz entwickelt.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Ich sagte das zwar, wusste allerdings nicht genau, was sie damit meinte. »Ich wollte keine Schwierigkeiten machen.«
  


  
    »Schwierigkeiten«, wiederholte meine Großmutter und aschte achtlos auf den Boden. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als du hergebracht wurdest. Du wärst fast verblutet. Wenn du vor ihren Augen gestorben wärest, dann wären solche Schwierigkeiten noch unser kleinstes Problem gewesen.«
  


  
    Darüber konnte ich nicht mit ihr streiten. Ich versuchte mich aufzurichten, was mir nach langen und sorgfältigen Verhandlungen mit dem Schmerz in meinem Körper auch gelang. Jetzt fiel mir das Atmen etwas leichter, was ein schwacher Trost war. Als ich zu der Stelle blickte, wo meine Wunde hätte sein sollen, sah ich nur makellose Tätowierungen.
  


  
    Meine Großmutter setzte sich neben mich. »Du wirst auch nach dem Sonnenuntergang noch einige Spuren der Verletzung aufweisen, aber nach ein oder zwei Tagen werden sie verschwunden sein. Die Jungs kümmern sich um uns, wenn wir es zulassen.«
  


  
    »Du weißt das aus eigener Erfahrung?«
  


  
    »Meine Mutter ist einmal verletzt worden.« Jean Kiss ergriff meine rechte Hand. »Du musst jetzt gehen, Maxine.«
  


  
    Ich sah ihr in die Augen. »Etwas ist mit dir geschehen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Ich merke es. Du bist vorher nicht so … so spröde gewesen.«
  


  
    »Spröde«, wiederholte sie. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, kurz bevor sich dann wieder die kühle, nachdenkliche Maske darüberlegte, die mich begrüßt hatte, als ich aufgewacht war. »Wir alle verändern uns doch. Jeder auf dieser Welt wird zu jemand Neuem, von der Geburt bis zum Tod. Wir werden immer und immer wieder neu erschaffen.«
  


  
    »Und unterwegs hast du Stücke von dir selbst verloren?«
  


  
    »Man kompensiert«, antwortete sie und drückte die Zigarette auf ihrer tätowierten Hand aus. »Man ruft sich ins Gedächtnis, was wichtig ist, und lässt sich davon leiten.«
  


  
    »Das habe ich schon einmal gehört«, gab ich zurück und betrachtete ihr Gesicht. »Von meiner Mutter.«
  


  
    Meine Großmutter blinzelte. »Tatsächlich?«
  


  
    »Und auch von Jack«, setzte ich leise hinzu.
  


  
    Sie blinzelte wieder, aber diesmal wirkte es eher wie ein beklommenes Zucken. »Ich nehme an, er… macht immer noch Schwierigkeiten?«
  


  
    »Er steckt in Schwierigkeiten«, erwiderte ich und beobachtete ihre Reaktion. »Aus vielerlei Gründen. Aber auch deshalb, weil er ein Kind mit dir hat.«
  


  
    »Ah«, stieß sie hervor. Zum ersten Mal erschien ein Ausdruck von Verletzlichkeit in ihren Augen. »Und du? Steckst du in Schwierigkeiten, weil er dein Großvater ist?«
  


  
    »Das würde mir nichts ausmachen«, gab ich scharf zurück. »Schließlich ist er meine Familie.«
  


  
    »Gutes Mädchen.« Jean Kiss schloss die Augen und lächelte, noch während sich ihr Griff um meine Fingerrüstung verstärkte. »Jolene ist nicht die Einzige, die oft an dich denkt.«
  


  
    Ich denke auch an dich, wollte ich sagen, doch in diesem Augenblick drehte sich die Welt um mich, und der Schmerz in meiner Brust flammte weißglühend auf. Mir wurde schlecht und ich konnte nicht mehr atmen, konnte auch nichts sagen. Von meinen Fußsohlen bis zu meinem Scheitel überlief ein saugendes Gefühl meinen Körper, das mich in alle Richtungen gleichzeitig zu ziehen schien. Meine rechte Hand brannte, und Licht schimmerte hinter meinen Augen. Eine dunkle Hand schüttelte mich, und zwar so sehr, dass mein Herz und meine Knochen klapperten. Sie schleuderte mich schließlich wie einen Baseball in den Abgrund. Ich wirbelte um eine Achse und stieß einen lautlosen Schrei aus.
  


  
    Bis ich - plötzlich - wieder sehen konnte.
  


  
    Ich war von Häuten umgeben.
  

  
  


  
    21
  


  
    Dann befand ich mich in einem gefrorenen Raum, der aus diamantglänzendem Eis bestand. Männer und Frauen baumelten an Fleischerhaken, die in die Decke eingelassen waren, und standen in Nischen in den Wänden hinter Platten aus klarem Eis. Sie lagen auf Eistischen, nackt und der Luft ausgesetzt, die so kalt war, dass mein ganzer Körper dampfte und mein Atem weiße Wolken bildete.
  


  
    Ich selbst lag regungslos auf dem eisbedeckten Boden und versuchte zu verstehen, was ich da sah. Es gelang mir jedoch nicht. Ich wusste, dass mich meine Augen nicht belogen, aber für mein Herz…, für mein Herz war es zu viel. Die Leute, die von der Decke herunterhingen, das waren doch Kleider: Anzüge, Trainingsanzüge, Gothic-Lederkleidung, Jeans und T-Shirts. Als hätte man sie aus ihrem Leben gerissen und sofort auf Eis gelegt. Es waren etwa fünfzig, einschließlich derer auf den Tischen und in den Wandnischen.
  


  
    Verlorene Leben.
  


  
    Ein Kühlhaus, dachte ich. Mr. Koenig muss die Körper irgendwo aufbewahren, zwischen seinen Experimenten.
  


  
    Meine Brust schmerzte. Das Atmen fiel mir schwer, aber die kalte Luft half. Ich setzte mich langsam auf und zischte vor 
     Schmerz, mir wurde übel. Einen Augenblick lang glaubte ich, ich müsse mich übergeben - und ich krümmte mich zusammen und keuchte angestrengt. Ich starrte auf meine Hände. Die Fingerrüstung hatte sich schon wieder verändert. Das war während der letzten Sprünge passiert, aber ich hatte schon gar nicht mehr darauf geachtet, hatte mich einfach der Unausweichlichkeit ihres Wachstums ergeben.
  


  
    Mein Mittelfinger war mittlerweile vollkommen von dem Metall umschlossen, und von seinem Ende erstreckte sich eine zweite silberne Ader zu dem Armband an meinem Handgelenk. Ich krümmte die Hand, spürte jedoch nichts an der Rüstung. Sie wirkte so sehr wie meine eigene Haut, dass ich sie nicht einmal davon hätte unterscheiden können, wenn sie nicht so anders ausgesehen hätte. Verschlungene Linien waren - wie Rosen - darauf eingraviert, sowie Knoten aus Flügeln.
  


  
    Ich rollte mich auf die Seite, kämpfte mit den Bogen aus Schmerz, die mich überkamen - und schaffte es schließlich, die Knie unter meinen Körper zu ziehen, dann auch mein Bein, bis ich auf meinen beiden Füßen stand und leicht schwankte. Mir schwindelte. Erinnerungen an meine Großmutter schossen mir durch den Kopf. Es kam mir vor, als hätte sie zu viel über Zeitreisen und diese Rüstung gewusst, die ich trug. Offenbar konnte man auf diesen Zeitreisen auch einige Tage Pause machen, um wieder gesund zu werden, bevor man in die Zukunft und die Zeit geschossen wurde, in die man gelangen wollte.
  


  
    Bist du jetzt zur Expertin geworden?, fragte ich mich. Reiß dich zusammen!
  


  
    Ganz langsam drehte ich mich einmal um mich selbst. Es war vollkommen ruhig in diesem Raum, aber die Männer und Frauen, die über mir hingen, lebten. Ich sah winzige Atemwolken aus ihren Nasenlöchern und ihren offenen Mündern dringen. 
     Ihre Augen waren geschlossen, ihre Gesichter erschlafft. Die massiven Haken, an denen sie hingen, verschwanden in ihrer Kleidung. Ich hoffte, dass sie nicht wie Forellen darauf aufgespießt waren.
  


  
    Zee und die Jungs lagen warm auf meiner Haut. Selbst mein Gesicht wurde von ihren Tätowierungen geschützt. Dek und Mal rollten sich symmetrisch über meine Wangen. Ich fühlte, wie sie träumten, während ich schmerzverzerrt durch den Raum humpelte und nach einer Tür suchte.
  


  
    Aaz zerrte scharf an meiner Hand. Ich folgte seiner Führung, doch er brachte mich nicht zu einem Ausgang. Stattdessen trat ich vor eine Eisnische und blickte durch die kalte Wand auf einen schlanken, nackten Körper und ein blasses Gesicht, das von dunklem Haar eingerahmt war.
  


  
    Killy.
  


  
    Ich hatte bereits meine Fingernägel in das Eis gegraben, bevor ich innehielt und nachdachte. Ich musste einfach nachdenken. Wenn ich Killy befreite und sie am Leben war, war es dann klug, sie mitzunehmen? Ich war kaum in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern, geschweige denn noch jemand anderen zu beschützen.
  


  
    Andererseits, wenn ich sie zurückließ und etwas geschah … falls ich zum Beispiel den Weg zu diesem Raum später nicht mehr fände …
  


  
    Du bist verdammt, wenn du es tust, dachte ich, und ebenso, wenn du es nicht tust.
  


  
    Ich grub meine kalten, schwarzen Nägel in das Eis, grub mich in die Wand und biss auf die Zähne, als der Schmerz in meiner Brust brannte. Augenblicke später begannen Aaz und Rohw, meine Handflächen aufzuhalten - und dann legte ich sie flach auf die kalte Oberfläche. Dampfwolken stiegen in die 
     Luft auf, und Wasser rann an der Wand herunter. Ich verstärkte den Druck noch, änderte den Winkel, strich mit meinen Händen über das Eis und sank langsam und leicht tiefer ein, bis ich plötzlich bis zu Killy durchbrach.
  


  
    Das Erste, was ich bemerkte, war, dass ihr Gesicht Farbe hatte. Sie war zwar blass, aber ihre Wangen waren ganz leicht gerötet und ihre Lippen rosa. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie blau wären - das war doch die Farbe von extremer Kälte und Tod. Aber sie atmete und hatte einen Puls. Doch sie reagierte nicht, als ich durch das Loch im Eis griff und sie berührte.
  


  
    Ich riss die restlichen Eisbrocken weg und machte nur einmal Pause, um mich kurz zu erholen. Dann zog ich Killy heraus. Ich hatte kaum genug Kraft, sie auf den Boden herunterzulassen, was dazu führte, dass ich sie ungeschickt fallen ließ. Ich konzentrierte mich nur darauf, ihren Kopf zu schützen. Dann richtete ich mich auf und betrachtete ihren Körper, während ich überlegte, wie ich ihr Kleider beschaffen könnte. Schließlich zog ich meine eigenen aus. Ich spürte die Kälte gar nicht. Am Ende stand ich bis auf den Messergürtel, der sich um meine Rippen schlang, nackt da.
  


  
    Erst als ich anfing, Killy anzukleiden, fiel mir auf, dass die Kleidung, die ich selbst getragen hatte, gar nicht meine eigene gewesen war: eine weiße Hose, ein weißes Hemd und ein Wollpullover. Stiefel hatte ich keine angehabt, sondern nur dicke Socken. Es war die Kleidung meiner Großmutter oder sogar die meiner Mutter. Ich hielt das Hemd an meine Nase und sog tief den Duft ein. Es roch warm, aber unbestimmt, wie Gewürze und Sonnenlicht, ein Geruch, der mir durch Mark und Bein ging. Meine Mutter. Meine Mutter hatte diese Kleider getragen.
  


  
    Ich war doch egoistisch, denn eine Sekunde lang bereute ich, 
     dass ich Killy damit ankleidete, weil ich damit diesen kostbaren Geruch an eine andere Person verlor. Aber ich schob diese Gefühle beiseite und konzentrierte mich darauf, die Frau zu wärmen. Sie rührte sich nicht ein einziges Mal. Ich tastete wieder nach ihrem Puls. Ihr Herz schlug kräftig und ruhig, vielleicht sogar kräftiger als meins.
  


  
    Nachdem ich der Frau meine Kleidung angezogen hatte, kniete ich mich hin und legte meine warmen Hände zwischen ihre Brüste, auf ihre Hände und ihr Gesicht. Ich schlug ihr auch auf die Wangen, vorsichtig zunächst, dann fester, während sich allmählich Panik in mir ausbreitete. Das sähe mir ähnlich: die Person zu töten, die ich retten wollte! Aus reiner Verzweiflung presste ich schließlich meine rechte Hand auf ihre Stirn, drückte meine gepanzerten Finger fest gegen ihre Haut und dachte dabei: Bitte!
  


  
    Meine Hand kribbelte, dann zuckte ein elektrischer Stoß meinen Arm hinab. Die Jungs rührten sich in ihren Träumen. Killy riss die Augen auf, so schnell und auch so überraschend, dass ich zusammenzuckte.
  


  
    Aber weiter geschah nichts. Sie starrte an meinem Gesicht vorbei auf die Decke, ohne auf mich zu reagieren oder mich auch nur zu erkennen. Sie rang nicht nach Luft, wand sich auch nicht vor Unbehagen. Sie zeigte überhaupt keine Reaktion, nicht die geringste. Nicht einmal, als sie ziemlich unerwartet sagte: »Oh, das ist aber vollkommen falsch! Doch nicht die Eichhörnchen!«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Killy?«
  


  
    »Himmel!«, murmelte sie, während sich eine tiefe Falte zwischen ihren Brauen bildete. »Wer zum Teufel ist denn hier? Irgendwelche Perversen?«
  


  
    »Ich«, sagte ich. »Kannst du mich hören?«
  


  
    »Du bist die Einzige, die nicht schreit«, antwortete sie und legte einen Finger auf ihre Stirn. Sie zuckte zusammen. »Was hast du mit mir gemacht?«
  


  
    »Nichts«, antwortete ich, während ich mich gleichzeitig fragte, ob das wohl eine Lüge war. »Kannst du aufstehen?«
  


  
    »Ich könnte sogar über den Mount Everest springen, wenn mich das von diesen Geistern wegbrächte.« Killy setzte sich auf. Sie bewegte sich, als hätte sie genauso viele Schmerzen wie ich. Dann hielt sie inne und sah sich in dem Raum um, betrachtete das Eis, die Frauen und Männer, die von der Decke hingen, in den Nischen standen und auf den Tischen lagen. Ihr Gesicht verzerrte sich, sie wurde blass.
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Du gehörtest auch zur Ausstellung«, sagte ich und versuchte, keine furchteinflößenden Geräusche zu machen, als ich mich bemühte, mich zu erheben. Ich streckte meine Hand aus, um Killy aufzuhelfen, aber sie rührte sich nicht, sondern starrte mich nur an. Sie war zwar verwirrt, aber nicht erschüttert, wie es schien.
  


  
    Ich versuchte, meine Verlegenheit zu verbergen. Ich rang ein ganzes Leben voller fanatischer Selbsterhaltung in weniger als drei Sekunden nieder. Niemand außer Grant hatte mich jemals so nackt gesehen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn es auch dabei geblieben wäre. Ich kannte diese Frau nicht, wusste so gut wie nichts über sie, nur dass sie über Psi-Kräfte verfügte oder eine großartige Schwindlerin war. Und dass sie geblieben war, als sie hätte weglaufen sollen. Die Jungs hatten sie nicht als Bedrohung empfunden, und … sie liebte einen Priester.
  


  
    Genau genommen war das vermutlich mehr, als ich über meinen eigenen Großvater wusste. Und meine Großmutter, nicht zu vergessen.
  


  
    »Du brauchtest Kleidung«, sagte ich barsch. »Ich spüre die Kälte nicht.«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie zerstreut und rieb sich die Stirn. »Ich höre deine Haut summen.«
  


  
    »Das tut sie manchmal, ja.« Ich bückte mich, nahm ihre Hand und wäre vor Schmerz fast ohnmächtig geworden, als ich sie hochriss. Sie flog geradezu vom Boden hoch, hatte die Augen aber die ganze Zeit fest zusammengepresst und hielt sich den Kopf mit beiden Händen, als ich sie losließ.
  


  
    »Alles ist verkehrt«, flüsterte sie. »Ich sollte nicht so stark sein.«
  


  
    »Kannst du dich an das erinnern, was geschehen ist? Oder wie du hergebracht worden bist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben alle erwischt. Bis auf den alten Mann und das Kind.«
  


  
    Hoffnung flammte in meinem Herzen auf. Ich packte Killy am Ellbogen und zog sie hinter mir her. Ich glaubte eine Tür gesehen zu haben, als ich versucht hatte, sie zu aufzuwecken. Und tatsächlich, zwischen den Wandnischen und dem ersten Tisch befand sich ein Alkoven. Es war nicht direkt eine Tür, sondern eher ein Durchgang, der in einen Flur führte. Während wir dorthin gingen, streifte ich einen der Eistische mit dem Blick. Darauf lag ein bewusstloses junges Mädchen. Um mich herum gab es viele junge Leute.
  


  
    Killy drückte sich ihre Handteller auf die Augen. »Schlangen in ihrem Popcorn.«
  


  
    Ich warf ihr einen erschreckten Blick zu. »Wie bitte?«
  


  
    »Sie träumt von Schlangen in ihrem Popcorn.« Killys Miene verfinsterte sich, als wir an dem Mädchen vorbeigingen. »Dafür hat sie sich freiwillig zur Verfügung gestellt. Jedenfalls für das, was es ihrer Vorstellung nach sein sollte.«
  


  
    »Und?« Eisregale säumten die Wand neben der Tür, auf denen sich dünne weiße Roben, weiße Sweatshirts und T-Shirts stapelten. In einem kleinen Korb lagen weiße Slipper, in Plastik eingewickelt. Ich schnappte mir die Kleidungsstücke - bis auf die Schuhe -, streifte den Messergurt ab und zog mich an.
  


  
    »Nichts und.« Killy sah das Mädchen an, dessen Miene im Schlaf heiter wirkte, trotz seines Traums. »Sie glaubte, dass es sie zu etwas Besonderem machen würde. So besonders, dass die Leute sie lieben mochten.«
  


  
    Meine Brust schmerzte immer noch höllisch, aber entweder fing ich an, mich an den Schmerz zu gewöhnen, oder er kümmerte mich nicht mehr so sehr. Jedenfalls war ich in der Lage, mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, ohne in Tränen auszubrechen. Dann berührte ich Killys Ellbogen. »Wenn wir das hier richtig durchziehen, hat sie vielleicht das Glück zu merken, dass sie sich geirrt hat.«
  


  
    Wir verließen den Kühlraum und betraten einen langen, ins Eis gehauenen Flur, der sich in beide Richtungen erstreckte. Was für ein merkwürdiger Ort. Er erinnerte mich an Fotos von Eishäusern, die ich einmal gesehen hatte, oder vielleicht auch an einen James-Bond-Film. Ich dachte konzentriert an Grant, schickte eine stumme Nachricht an die Jungs. Rohw zog scharf an meiner linken Hand, während Aaz leicht an meiner rechten zupfte.
  


  
    Puh! Ich sah Killy an, die ein bisschen zitterte. »Was hörst du in deinem Kopf?«
  


  
    Sie erwiderte meinen Blick und rieb sich die Arme. »Es sind nicht sehr viele Leute in der Nähe. Es gibt Klumpen von Geistern, in denen auch besonders nicht viel Verstand steckt, nicht mal Träume. Sie sind weit verstreut. Was den Rest angeht…«
  


  
    Killy runzelte die Stirn, schloss die Augen und legte den 
     Kopf auf die Seite, als lausche sie. Ich wartete ungeduldig, während ich leicht nach links trat, um Rohws Anweisungen zu folgen. Dann jedoch erstarrte ich, als Killys Kopf plötzlich zur Seite ruckte, als hätte man sie geschlagen. Ich streckte die Hand aus, aber sie zuckte vor mir zurück. Ihr Blick war panisch, fast erschütternd verängstigt, und schon im nächsten Augenblick rannte sie den Flur entlang, weg von mir, nach rechts. Ich machte mich an ihre Verfolgung, erst zögernd, weil meine linke Hand stärker zog. Schließlich fluchte ich lautlos, grub meine nackten Zehen in den Eisboden und lief eilig hinter Killy her.
  


  
    Sie war aber schnell. Und ich hatte Schmerzen. Ich gab mein Bestes, doch sie gewann immer mehr Vorsprung, und ich wollte nicht hinter ihr herrufen. Stattdessen übte ich mich darin, boshafte und wenig schmeichelhafte Gedanken in ihre Richtung zu schicken. Killy warf mir über die Schulter einen Blick zu und verlangsamte ihre Schritte zu einem sehr schnellen Gang. Ich holte allmählich auf und fragte mich, wie lange wir wohl noch durch diesen merkwürdigen Eispalast laufen konnten, ohne auf irgendeine andere Person zu stoßen.
  


  
    »Um wen geht es denn?«, fragte ich.
  


  
    »Frank«, flüsterte sie und zuckte zusammen. »O mein Gott.«
  


  
    Ich dachte an Grant und Mary und knirschte mit den Zähnen. Einer nach dem anderen. Wen auch immer wir zuerst erreichten. Ich blickte auf meine Fingerrüstung, zögerte jedoch, sie erneut zu benutzen, um eine Abkürzung durch den Raum zu nehmen. Ein schwaches Glühen lief über das Metall - und Zee grollte in seinen Träumen. Rohw schlief auf derselben Hand, auf der auch die Rüstung saß, zuckte zusammen und schickte einen schwachen Puls durch meinen Daumen und meine Finger, den ich trotz des Metalls, das meine Haut umgab, genau spürte.
  


  
    Unwillkürlich krümmte sich meine Hand, als hielte sie etwas fest, die Rüstung prickelte, die Jungs rührten sich erneut, bis ich plötzlich das Gefühl hatte, eine ganz besondere Konversation zu belauschen.
  


  
    Sie haben ihren eigenen Kopf, hatte Mr. Koenig gesagt.
  


  
    Sag es mir, fragte ich die Rüstung stumm. Was glaubst du, brauche ich?
  


  
    Killy lief wieder voraus, aber nur ein Stück. Ich blieb ein wenig zurück, als die Rüstung in einem fast flüssigen Licht zu schimmern begann, das wie Mondstrahlen aussah, die in einer Flasche gefangen blieben. Nur heller und kälter. Der Anblick erfüllte mich mit einer Erregung, gegen die ich nicht ankämpfen konnte; sie trieb mir das Herz fast in den Magen, während ich die Augen vor dem strahlenden Licht verschloss.
  


  
    Meine Handfläche wurde heiß. Als ich die Augen schließlich wieder öffnete, hielt ich ein Schwert in der Hand.
  


  
    Ich kannte die Waffe. Ich hatte sie schon einmal von der Rüstung erbeten, vor drei Monaten. Es war zierlich und schlank und glühte heller als alles andere - in einem Licht, das aus der Waffe selbst zu kommen schien, so als wäre, als sie geschmiedet wurde, das Licht des Mondes in ihr eingefangen worden. Der gravierte Silbergriff passte genau in meine Hand. Von seinem Knauf führte eine Kette zu der eisernen Rüstung, die mein Handgelenk umgab, und kettete das Schwert daran fest. Die Klinge war von Runen bedeckt, ich fuhr mit der Hand über die rasiermesserscharfe Schneide. Funken stoben auf und Hitze strömte durch meine tätowierten Finger, als ich den Griff fester umfasste. Es fühlte sich gut an, dieses Schwert zu halten. Es fühlte sich so natürlich an, ganz wie ein Teil meines Körpers, eine beißende, silberne Nadel unter meiner Haut. Die Waffe wog nichts, aber sie zu halten schien mich drei Meter größer zu machen.
  


  
    Ich blickte hoch. Killy war stehengeblieben und starrte auf das Schwert.
  


  
    »Was habe ich da gerade gesehen?«, fragte sie mich scharf.
  


  
    »Frag mich nicht«, erwiderte ich. »Ich nehme nur das, was man mir gibt.«
  


  
    Sie stieß einen hässlichen Laut aus. »Gefährliche Leute wie du sollten nicht so verdammt ahnungslos sein.«
  


  
    »Ah«, gab ich zurück. »Danke für das Kompliment.«
  


  
    Killy schüttelte den Kopf und bedachte mich mit einem Blick, als wär ich nicht mehr als ein Stück Scheiße. Dann drehte sie sich um und rannte auf leichten Füßen davon, führte mich zu einem weiteren Durchgang. Dieser ganze Ort schien nur aus Fluren, Türen und Eis zu bestehen: ein Polar-Tempel, ein eiskalter Albtraum. Ich hörte merkwürdige Geräusche aus dem Raum hinter dem Durchgang, ein Zischen und Knirschen. Doch als ich einen Blick durch die Öffnung warf, sah ich nur noch einen Flur. Ich lief weiter, während das Schwert in meiner Hand summte, und fühlte, wie die Jungs einmal scharf an mir zogen.
  


  
    Ich roch Blut und hörte das Knacken von Knochen zwischen Zähnen. Es war ein nasses, kräftiges Kauen. Ich kannte diese Geräusche.
  


  
    »Frank!«, wiederholte Killy.
  


  
    Ich bog um eine Ecke in den Flur und stand in einer Höhle, die aus Stein und Eis gehackt worden zu sein schien. Eine hohle, graue Hülle, mit scharfen Spitzen gefüllt, die Axtschneiden glichen, welche man willkürlich zusammengeklebt hatte. In der Mitte des Raumes hatte man eine große Grube gegraben; das war ein Anblick, der mir ebenso unerwartet wie unpassend erschien, so als würde man ein Fußballfeld auf einer Toilette finden. Die Grube war mindestens sieben Meter tief. Ein 
     Gladiator-Krater oder ein mittelalterliches Gefängnis. In der Grube befanden sich Männer, zusammengekauerte Gestalten in schwarzen Roben, die an Eiswände gekettet waren, die sie niemals hätten aufhalten können, wenn sie aufgeregt gewesen wären. Was sie auch waren. Aber nicht, weil einer von ihnen fliehen wollte.
  


  
    Sie aßen. Wie Tiere verschlangen sie sich selbst, hockten dabei auf allen vieren. Der Boden der Grube schillerte in verschiedenen Schattierungen von Blutrot. Alt, sehr alt oder ganz frisch. Ich sah die Reste einer ganzen Kuh und mehrerer Schweine, deren Eingeweide in dampfenden Haufen dalagen, von Knien und Füßen zerquetscht wurden, während die Männer mit ihren scharfen Zähnen nacheinander schnappten und sich mit dem Gesicht in die Eingeweide und das Fleisch der toten Tiere gruben. Jede Menschlichkeit war aus ihrem Geist gelöscht. Sie mochten Berufstätige, Studenten, Ehemänner oder Väter gewesen sein, jetzt waren sie blutbesudelte Mörder. Mir stieg die Galle hoch.
  


  
    Killy packte meinen Arm und streckte die Hand aus. Rechts von uns, nicht weit entfernt, befanden sich zwei Männer. Der eine zerrte den anderen zum Rand der Grube. Der Erstere war von Kopf bis Fuß in ein schwarzes Gewand gekleidet, und eine ebenfalls schwarze Kapuze verhüllte seinen Kopf.
  


  
    Der Mann, der gezerrt wurde, war Vater Lawrence. Er war in Ketten geschlagen, spuckte um sich und knurrte. Sein rotes Auge glühte, und ein Fell bedeckte sein Gesicht.
  


  
    Killy lief los, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich verfolgte sie, während ich gerade bemerkte, dass uns mehrere Augenpaare vom Boden der Grube aus fixierten, wie wild gewordene Haie in einem Becken, dessen Wasser mit rotem Schaum bedeckt war. Ich bekam eine Gänsehaut, und meine Brust schmerzte. 
     Das Atmen fiel mir schwer, doch ich schluckte den Schmerz herunter und rannte hinter Killy her. Ich schwang das Schwert, die Klinge glitt durch die Schulter und die Brust des Mannes, als bestünden seine Muskeln und seine Knochen aus Wasser. Ich hatte nicht so wenig Widerstand erwartet und prallte gegen ihn. Er roch nach Blut und rohem Fleisch und stieß nur ein leises Grunzen aus, bevor er nach links in die Grube stürzte.
  


  
    In zwei Teilen.
  


  
    »Mist!«, stieß ich hervor, als sein Leichnam auf einige Kreaturen in der Grube fiel. Sie hatten alle aufgehört zu fressen, standen reglos da und beobachteten uns. Es wurde ganz ruhig. Niemand fasste den Leichnam an, aber einige, die ihm am nächsten standen, bückten sich und schnüffelten vorsichtig daran. Sie fauchten und heulten. Ihre Ketten spannten sich.
  


  
    Ich drehte mich rasch um. Killy versuchte Vater Lawrence zur Tür zurückzuziehen, was beinahe so aussah, als würde Däumelinchen mit einem Grizzlybären ringen. Er wehrte sich nicht gegen sie, aber als ich den wilden Blick in seinen Augen sah, wollte ich sie schon warnen. Stattdessen machte ich zwei lange Schritte und berührte mit der Schwertspitze Vater Lawrence’ Ketten. Die Glieder brachen. Er schüttelte die Fesseln ab und rollte sich mit einer erstaunlich schnellen Bewegung auf die Füße.
  


  
    Unter uns - in der Grube - brachen die Eiswände.
  


  
    »Lauft!«, schrie ich.
  


  
    Vater Lawrence sprang Killy an. Es war eine so aggressive Bewegung, dass ich einen Moment lang glaubte, er würde sie zerfetzen. Stattdessen warf er sich die kleine Frau über die Schulter und rannte los, vornübergebeugt, beinahe auf allen vieren. Killys kleiner Körper wurde ungelenk hin und her geschleudert. Ich konnte gar nicht mit ihnen Schritt halten. Als 
     ich einen Blick nach hinten warf, sah ich dunkel gekleidete Gestalten über einen schmalen Pfad aus der Grube klettern, der in die Wände geschlagen worden war. Es waren mehr Männer, als ich zählen konnte, eine Übermacht von Körpern, die ihre Arme so an die Seiten pressten, dass mich ihre merkwürdige, vornübergebeugte Haltung und ihre klaffenden Mäuler an Torpedos oder Piranhas erinnerten.
  


  
    Oder an Haie auf zwei Beinen.
  


  
    Ich lief nicht weg, sondern wartete, meine Füße in den Boden gestemmt, während das Schwert vor Licht glühte. Es sind Männer mit gestohlenen Leben, sagte ich mir. Hab Erbarmen!
  


  
    Hab Erbarmen, und töte sie schnell, hätte meine Mutter gesagt. Ich schwang das Schwert wie einen Baseballschläger gegen die erste Welle der fauchenden Männer, die sich auf mich stürzten. Knochen krachten, und Blut spritzte mir ins Gesicht, als das Schwert mit einem süßen, summenden Zischen durch das Fleisch glitt. Das Geheul hallte mir in den Ohren, scharfe Zähne blitzten. Es roch nach rohem Fleisch.
  


  
    Eigentlich wollte ich Vater Lawrence und Killy nur ein wenig Vorsprung verschaffen. Ich musste lediglich das Durcheinander aufräumen, das Mr. Koenig erzeugt hatte. Aber es waren einfach zu viele, und der Schwung ihres Angriffs war überwältigend. Ich stolperte, schlug nach allem, was sich bewegte, ohne einzelne Gesichter und Körper wahrzunehmen; ich sah nur Mäuler, feucht und rot. Die Jungs kreisten in meinem Geist. Zähne brachen auf meinem Hals. Ich schlug mit meiner freien Hand um mich, zerfetzte mit meinen schwarzen Nägeln das Fleisch bis auf die Knochen. Das Atmen tat weh. Ich bekam keine Luft.
  


  
    Bis sich plötzlich eine Gasse vor mir öffnete und einer der Haifischmaulmänner seitlich in die anderen prallte. Er knurrte. 
     Ein Schatten klammerte sich an seinen Schultern fest, eine Aura wie der Geist eines Gewittersturms, der sich zu einer flackernden Rauchfahne konzentriert hatte. Und er war nicht allein. Ich sah, wie andere Schatten in der Eishöhle auftauchten. Sie fielen mit einer unausweichlichen Genauigkeit auf die Köpfe der wütenden Männer. Ich war Zeuge, wie dämonische Parasiten Besitz von Lebewesen ergriffen.
  


  
    Und ich war froh darüber.
  


  
    Es waren nur eine Handvoll gekommen, aber sie genügten, um die anderen Schwarzgekleideten zu verwirren und zurückzudrängen. Sie stürzen sich voller Wut aufeinander, und einen Augenblick lang sah es aus, als würden sich Haie aufeinanderstürzen. Aus den Mäulern quoll Fleisch und Blut. Einer der Besessenen riss sich von den anderen los und schritt auf mich zu. Er ging aufrecht wie ein Mensch, nicht wie einer dieser rasenden menschlichen Torpedos. Seine Aura flackerte heftig, und seine Augen … Ich kannte doch diese Augen.
  


  
    »Jägerin«, fauchte er. Seine Stimme wurde von den Zähnen gedämpft, sie klang tief und knurrend.
  


  
    »Rex?«, murmelte ich. »Warum bist du hier?«
  


  
    »Der alte Häuter Jack. Er hat uns von Grant erzählt.« Er spuckte Blut auf den Eisboden. »Also sind wir zu Hilfe gekommen, Feind meiner Feinde. Versuch das einfach zu verstehen.«
  


  
    Es gelang mir nicht, und ich wich zurück, während ich zusah, wie sich die Zombies auf die restlichen Schwarzgekleideten stürzten. »Das sind kräftige Wirte. Wer sagt denn, dass ihr die Körper nicht behaltet?«
  


  
    Rex lächelte bitter, was ziemlich gruselig aussah, angesichts der endlosen Reihen scharfer Zähne in seinem Maul. »Wir haben unser Wort gegeben. Also geh, suche Grant. Wir kümmern uns um den Rest.«
  


  
    »Ich trau dir nicht!«, fuhr ich ihn an. »Ganz gleich, wie sehr du Grant auch liebst.«
  


  
    Der Zombie kniff die Augen zusammen. »Mach, dass du hier wegkommst!«
  


  
    Das tat ich auch. Als ich den Flur vor dem Raum erreichte, waren Vater Lawrence und Killy verschwunden. Von ihnen war weder etwas zu hören noch zu sehen. Der Eisboden war zerkratzt, aber das war er ja überall, und es gab keine klare Spur, der ich hätte folgen können.
  


  
    Hinter mir hörte ich Geheul. Meine rechte Hand zuckte scharf.
  


  
    »Ihr seid auf euch allein gestellt«, sagte ich dem Priester und der Frau, drehte mich herum und rannte den Flur entlang, den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren, auf das Kühlhaus mit Körpern zu und daran vorbei, dahin, wo, wie die Jungs mir sagten, Grant festgehalten wurde.
  


  
    Es fiel mir schwer, mich schnell zu bewegen. Meine Brust brannte, und das Atmen war mühsam. Ich war nicht einmal eine Minute gerannt, als ich mich zusammenkrümmte, mich festhielt, versuchte, mich nicht zu übergeben, sondern mich stattdessen bemühte, mir diese über das Wasser hüpfenden Steine vorzustellen. Einatmen, ausatmen, überhaupt atmen.
  


  
    In der Halle war niemand, obwohl ich ein Heulen hörte und auch Kampfgeräusche, das Knacken von Eis, Schreie, die plötzlich verstummten. Ich dachte an Vater Lawrence und Killy. An Mary. Grant. Zee zerrte fester an meiner Brust, während das Schwert in meiner Hand voller Licht summte. Ich hatte das Gefühl, ich wäre im Kreis gelaufen, weil ich an vielen Öffnungen vorbeigekommen war, die in die Eiswände geschnitten worden waren. Aber keine davon löste bei den Jungs eine entsprechende Reaktion aus.
  


  
    Bis der Flur plötzlich endete und ich mich in einer gewaltigen Halle wiederfand. In deren Mitte befand sich ein Labyrinth.
  


  
    Wie in jenem Tanzclub befanden sich auch hier Linien im Boden, im Eis, mit Silber ausgelegt. Und auch hier erwartete mich eine Frau auf dem Eis, in einen langen, seidenen Umhang in der Farbe von Schnee gehüllt, mit einer pelzbesetzten, weißen Kapuze, die ein junges, wunderbares Gesicht verdeckte.
  


  
    »Er wartet«, erklärte Nephele.
  


  
    

  


  
    Wir folgten dem eingravierten Labyrinth, folgten dem gewundenen Pfad, und jedes Mal, wenn ich von meinen Füßen und den eingravierten silbernen Linien hochblickte, hatte sich der Raum ein wenig verändert. Aus dem Eis wurde Stein, und die kalten, blauen Wände begannen pfirsichfarben zu leuchten.
  


  
    Mir wurde klar, dass es keineswegs so kompliziert sein müsste, zu Mr. Koenig zu kommen, sondern dass es eher eine Art Hommage war, ein Ritual, so etwas Ähnliches wie das, was es wohl auch für die Kläger in Chartres gewesen sein musste. Der Avatar mochte sich selbst einen Gott schimpfen, aber auch er betete, auch er erwies etwas Größerem, als er selbst es war, seine Ehrerbietung.
  


  
    Dem Labyrinth.
  


  
    Im Zentrum des Labyrinths veränderte sich der Raum ein letztes Mal. Mir verschwamm alles vor den Augen - mir schwindelte. Als ich wieder sehen konnte, stand ich im Tempel, in der Halle von Mr. Koenig, dem Erlkönig, mit ihren Steinen und Stalaktiten und den riesigen Säulen, die in unfassbarer Entfernung im Nebel standen. Es gab keine Tänzer und auch keine Glocken. Ich begriff diesen Ort nicht. Wie konnte er einfach jenseits der Realität existieren, wie vermochte es der König, ihn 
     zu schaffen? Und wie konnte es ihm dennoch verwehrt sein, das Labyrinth zu betreten?
  


  
    Ich sah ihn sofort. Ich hatte eine Armee aus Waffen, Zähnen und Feuer zwischen uns erwartet, aber Mr. Koenig stand allein da.
  


  
    Er trug eine lange, blutrote Robe, deren weite Kapuze er ein wenig über den Kopf gezogen hatte und die ein atemberaubendes Gesicht umrahmte, das zu vollkommen erschien, um noch menschlich sein zu können. Es war faszinierend. Schwarzes Haar, blasse Haut, blaue Augen. Ein silberner Reif ruhte auf der Stirn. Hinter seinem Rücken erhoben sich prachtvolle schwarze Schwingen, so riesig und wunderschön, dass selbst mir der Atem stockte. Sogar ich, die wusste, um was es sich bei ihm handelte, war einen Augenblick lang in Ehrfurcht erstarrt.
  


  
    Gabriel. Antony Cribari hatte niemals eine Chance gehabt.
  


  
    »Mylady.« Seine Stimme klang tief und grollend und füllte die Höhle wie ein langsames, heißes Schnurren. »Ich habe Ihre Ankunft spüren können. Trotz Ihrer … schrecklichen Verletzungen.«
  


  
    »Mr. Koenig«, begrüßte ich ihn. »Sie sagten, Sie wollten mich lebend.«
  


  
    »Ich kam zu dem Schluss, dass der Tod sicherer wäre. Ich hatte recht. Irgendwie zerstört ihr Selbst jetzt noch alles, was ich geschaffen habe. Meine Soldaten kämpfen.« Sein Blick fiel auf die Rüstung und das Schwert. »So viel Mühe für ein kleines Ding.«
  


  
    »Manchmal verursachen wir den Ärger auch selbst.« Ich drehte mein Handgelenk, bis die Klinge des Schwertes an meinem Arm ruhte. »Grant und die anderen. Ich will sie.«
  


  
    »Oder Sie werden mich töten.« Mr. Koenigs Schwingen versteiften sich, drohend kniff er die Augen zusammen. »Nur die 
     Lichtbringer und die Dämonen waren jemals fähig, meine Spezies zu töten. Und nun Sie. Vorher war dies bei Ihrer Blutlinie nie so. Wir haben immer sehr sorgfältig darauf geachtet, Sie so zu schaffen, dass Sie gewisse Grenzen nicht überschreiten können.« Sein Blick fiel auf etwas, traf mich nicht. »Stimmt das nicht, Jack?«
  


  
    Mein Herz tat ein paar heftige Schläge. Ich trat zur Seite, weil ich Mr. Koenig nicht den Rücken zukehren wollte und drehte den Kopf gerade so weit, dass ich hinter mich sehen konnte.
  


  
    Jack stand da. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Er war hager und blass, aber in seinen Augen glühte ein Feuer, das unheilig und wild wirkte. Als ich ihn ansah, verschlug es mir den Atem. Nephele war verschwunden.
  


  
    »Wir waren vorsichtig«, erwiderte der alte Mann, der Mr. Koenig so wütend anstarrte, dass ich mich ihm gegenüber sehr klein und jung fühlte - kaum mehr als ein Wimpernschlag in der Zeit. »Aber nichts bleibt gleich. Weder die Macht noch die Majestät noch die Träume. Von allen Lebewesen sollten gerade wir das wissen.«
  


  
    Mr. Koenig presste die Zähne zusammen. »Du hast mit ihrer Blutlinie herumgespielt.«
  


  
    »Ich habe geliebt«, erwiderte Jack schlicht. »Sonst habe ich nichts getan.«
  


  
    »Wie erklärst du dann sie?« Mr. Koenigs Maske fiel, zwar nur ein wenig, doch ich sah die schreckliche Furcht, die sie verbarg. Es war eine glitzernde, instinktive Furcht, scharf und zitternd. »Es lebt in ihr. Ich habe in seine Augen geblickt und wurde verurteilt.«
  


  
    »So wie wir viele andere verurteilt haben?« Jack trat mit wenigen Schritten zu mir und blieb neben mir stehen, warm und 
     groß. »Mit den Welten haben wir Gott gespielt, und doch können wir, wenn wir unserem Tod ins Auge blicken, die Bitterkeit unserer eigenen Spiele nicht schlucken …«
  


  
    »Es waren Spiele des Überlebens«, flüsterte Mr. Koenig. »Du erinnerst dich doch daran, wie es war, in uns selbst verloren zu sein, ohne einen Körper, der unseren Geist anerkannte. Du erinnerst dich auch an deinen Wahnsinn. Du kannst jetzt noch fühlen, wie er auf uns lauert, so wie ich. Keiner von uns ist sicher. Und wenn wir deshalb dort gespielt haben, dann sei es eben so. Ich habe deine Urteilssprüche allmählich satt. Du bist nicht mehr länger ein Hoher Lord des Göttlichen Organischen. Du hast dieses Recht aufgegeben, als du dich selbst für diesen Flecken Staub und diese Häute entschieden hast. Du hast alles aufgegeben, und doch hast du Ahsen bestraft. Du hast mich bestraft und andere auch. Und nur dafür, dass wir bei Verstand geblieben sind.«
  


  
    »Geistige Gesundheit ist aber keine Entschuldigung für Grausamkeit.«
  


  
    »Grausamkeit ist ein Konstrukt. Sie bedeutet nichts.« Mr. Koenig sah mich an. »Sie werden das vielleicht eines Tages verstehen.«
  


  
    »Sie hat ein Herz«, erwiderte Jack kalt. »Das ist mehr, als ich von dir sagen kann.«
  


  
    »Der alte Merlin Jack. Du verteidigst immer noch deine Ritter. Selbst diejenigen, die dich vernichten werden.« Er trat zur Seite und schlug seine Robe mit bedachter Eleganz zur Seite. Die Spitzen seiner ungeheuren schwarzen Schwingen schleiften über den Steinboden. »Sie wollen den Lichtbringer in Ihre Gewalt bringen, ja? Und die alte Frau? Zwei von derselben Art. Aber das wussten Sie ja.«
  


  
    »Das Labyrinth hat sie hergebracht«, sagte Jack, dessen 
     Stimme plötzlich eine Spur drängender klang. »Du redest vom Urteil, und hier ist dein Beweis. Sie gehören zu den ersten Menschen. Selbst du kannst das sehen. Das Labyrinth hat sie gerettet.«
  


  
    »Für uns«, schoss Mr. Koenig scharf zurück. »Wir brauchen ihr Blut, damit wir überleben können, wenn die Dämonen ausbrechen. Uns ist keine andere Waffe geblieben.«
  


  
    »Wenn du mit ihnen fertig bist, wird nichts mehr übrig sein. Du kannst keine Seele klonen!«, fuhr Jack ihn angewidert an. »Du wirst nichts anderes züchten können als das, was wir bereits vor uns haben.«
  


  
    Ich ergriff seinen Arm. »Jetzt aber genug geredet. Wo sind sie?«
  


  
    Mr. Koenig sah auf meine Hand, die auf dem Arm des alten Mannes lag, und sein Zähnefletschen veränderte sein großartiges Gesicht in etwas Grauenvolles. »Wenn ich Ihnen den Lichtbringer gebe, was dann? Sie wollen doch Genugtuung. Sie sind ein Wolf. Und Wölfe kümmern sich um nichts anderes. In der Gesellschaft von Wölfen kann man nur Blut erwarten. Und … Jägerin, Sie träumen von Blut.«
  


  
    Ich musste mich bewegt haben, anders war das nicht zu erklären. Später konnte ich mich nicht daran erinnern. Aber die Distanz zwischen uns existierte plötzlich nicht mehr, und als ich blinzelte, presste sich die Spitze des Schwertes gegen Mr. Koenigs Kehle, und meine linke Hand hatte sein rechtes Ohr gepackt und verdreht. Sein Blick war furchtsam, aber als er sprach, zitterte seine Stimme kaum merklich.
  


  
    »Ich werde Sie töten lassen«, sagte er.
  


  
    Ich antwortete nicht, sondern drehte das Schwert so, dass es sich vor seinen Augen hob. Er betrachtete es lange und gründlich, er konnte nicht anders. Er sah es an, von der Klinge bis zur 
     Pariser Stange - das Verlangen in seinen Augen war so stark wie das eines Körpers, der jahrelang nicht mehr berührt worden war. Er wirkte so, als würde er aufhören zu atmen, sobald er den Blick abwandte.
  


  
    »Sie sind grausam«, flüsterte er und lehnte sich gegen die Klinge, schloss die Augen, als der Stahl in sein Fleisch eindrang und sein Blut floss. Ein Zittern überlief ihn, und dann stieß er einen Seufzer aus, der weniger von Schmerz als von Entzücken kündete. Ich zog das Schwert zurück, nur so weit, um den Kontakt zu unterbrechen, und er versuchte ihm zu folgen, während sich die Verzweiflung auf seinem Gesicht abzeichnete.
  


  
    »Nein«, murmelte Mr. Koenig zitternd. »Nein, geben Sie es mir zurück!«
  


  
    »Sie wollen es wirklich haben.« Ich betrachtete die schreckliche Gier, die in seinen Augen brannte, die beinahe schmerzhafte Einsamkeit und die Verzweiflung, die sein wunderschönes, gestohlenes Gesicht verzerrte.
  


  
    »Ich will Freiheit«, stieß er leise hervor. »Ich will, dass Sie mich aus diesem Gefängnis befreien.«
  


  
    »Sie sind aber doch frei. Sie sind ja ebenso frei wie wir alle.«
  


  
    »Ich bin frei zu sterben.« Mr. Koenig kniff die Augen fest zusammen. »Das Labyrinth verweigerte sich mir. Ich wurde immer und immer wieder abgewiesen, obwohl sich die Türen einst auf einen bloßen Gedanken hin geöffnet haben.«
  


  
    »Keiner von uns kann noch auf den alten Wegen wandeln, so wie wir es einst taten«, sagte Jack, der hinter mir stand. »Was willst du …«
  


  
    »Was ich auch bekommen werde!«, fauchte Mr. Koenig und packte die Klinge mit der bloßen Hand. Er drückte zu, bis er blutete. »Was ich bekommen werde, ist meine Würde und auch Respekt. Ich werde wieder sein, was ich einst war, und nicht 
     dieses … Wesen, das auf einer Welt gefangen gehalten wird, die bereits tot ist.«
  


  
    Er richtete seinen Blick wieder auf mich, durchdringend und vor Gier und Ekel funkelnd. »Geben Sie mir, was ich will, Jägerin. Wenn nicht aus anderen Gründen, dann wenigstens aus Erbarmen. Ich möchte nicht hier sterben, ich möchte nicht durch die Hände von Dämonen sterben, wenn sie auf diese Welt losgelassen werden.«
  


  
    »Und Grant? Und Mary?« Ich zitterte, während die Rüstung und das Schwert in meiner Hand immer heißer wurden. »Verarschen Sie mich nicht. Vielleicht versprechen Sie ja, sie hier zu lassen. Vielleicht sagen Sie mir sogar zu, dass Sie niemals zurückkommen werden. Aber Sie haben es selbst formuliert: Sie brauchen sie. Ihre Spezies braucht sie. Ihretwegen wird man diese Welt vernichten, so wie Sie sie schon mit Ihren Fleischspielen gezeichnet haben.« Mit jedem Wort, das ich aussprach, wuchs meine Wut noch weiter; jedes Wort fiel wie ein Hammerschlag aus meinem Mund. Und der Hunger, der plötzlich in mir aufblühte, war so mit meiner eigenen Wut durchmischt, dass ich nicht einmal erkennen konnte, ob sich der Schatten in meinem Herzen rührte. Obwohl ich es durchaus vermutete. Ich hatte den Eindruck, dass er sich unter meiner Haut ausstreckte und weich auseinanderrollte.
  


  
    »Ich werde nichts für Sie tun«, flüsterte ich.
  


  
    Verzweiflung überzog Mr. Koenigs Gesicht, und seine Schwingen schlugen heftig und mit solcher Kraft, dass ich zurückgestoßen wurde. Als ich ihn losließ, verschwand er.
  


  
    Jack ergriff mein rechtes Handgelenk, und ohne ein Wort zu sagen fielen wir in den Abgrund, um nur wenige Momente später in einem anderen, steinernen Gewölbe wieder aufzutauchen, das dem, das wir soeben verlassen hatten, sehr ähnlich 
     war. Es war ein kleiner, dunkler Raum, so kalt wie Eis. Ich konnte Grant nicht sehen, aber Mary saß auf dem Boden. Sie war nackt, und die Fesseln um ihre Handgelenke waren mit Ketten am Boden befestigt. Sie waren zu kurz, als dass sie hätte stehen können, und ihre Knie waren aufgescheuert und blutig. Eine Gesichtshälfte war blau-rot angeschwollen, doch in Marys Augen schimmerte eine wahnsinnige Klarheit, die hell strahlte, als sie mich sah.
  


  
    Eine Tätowierung überzog ihre Brust. Ich hatte die alte Frau niemals nackt gesehen, mich auch nie gefragt, was sie möglicherweise unter ihrer Kleidung verbarg. Doch über ihrem Brustbein war ein verschlungener Kreis aus blutigen Linien tätowiert. Die erkannte ich. Sie waren golden und glitzerten wie jene auf dem Medaillon, das plötzlich an Mr. Koenigs blasser Hand hing und schwang.
  


  
    »Sehen Sie, was ich gefunden habe«, flüsterte Mr. Koenig, während er Jack anstarrte. »Ich habe es am Lichtbringer gefunden. Und an der alten Frau, wo es aus ihren Knochen wuchs. Du weißt, was das aus ihr macht, Wolf. Du weißt, um was es sich bei ihr handelt. Und wenn sie mit dem Lichtbringer gekommen ist, dann weißt du auch, was er ist.«
  


  
    Jack starrte das Medaillon an und richtete den Blick danach auf Mary. Ein Schauer lief über seinen Körper. »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Es spielt sehr wohl eine Rolle«, zischte Mr. Koenig und schlug mit seinen Schwingen. »Es ist wichtig für all die Leben, die diese Familie genommen - und auch für die Armee, die sie angeführt hat. Es ist bedeutsam, weil du derjenige warst, der entsendet wurde, um ihre Blutlinie auszulöschen. Du sagtest, du hättest es getan.«
  


  
    Jacks Kiefer mahlten. »Es war genug.«
  


  
    Mr. Koenig knurrte, und seine Finger legten sich fester um das Medaillon. Marys Ketten rasselten laut. Ich sah, wie sie versuchte, sich auf den Avatar zu stürzen. Sie zog so fest an den Ketten, dass ihre Handgelenke unter den Fesseln bluteten.
  


  
    »Grants Frau!«, schrie mich Mary an. Ihre Stimme drang mir bis ins Herz. Ihre Augen funkelten, und die goldene Tätowierung schimmerte zwischen ihren schlaffen, faltigen Brüsten wie eine Art Rüstung. Das Schwert in meiner Hand glühte, und Zee riss an meinem Körper.
  


  
    Ich lief zu Mary hin. Mr. Koenig schrie auf, aber er kam zu spät, um mich aufhalten zu können, als ich die Klinge schwang und die Ketten durchtrennte, die die alte Frau banden. Mary warf den Kopf zurück, fletschte ihre Zähne und packte meinen Arm. Mr. Koenig stand hinter ihr, streckte die Hand aus und erwiderte ihren Blick mit glühenden Augen. Jack stieß ein einzelnes, scharfes Wort aus.
  


  
    »Still, da im Schatten«, zischte Mary. »Finde seine Stimme.«
  


  
    Ich drückte das Schwert an meine Brust, blickte in ihre wilden Augen, und meine Jungs zitterten in ihren Träumen. Grant, dachte ich, und schien bei seinem Namen in Flammen aufzugehen. Grant.
  


  
    Fast hatte ich erwartet, rücklings in den Abgrund zu stürzen, aber die Welt um mich herum blieb, wie sie war. Dennoch verschwamm mir alles vor den Augen, und ich sah in meinem Kopf einen dunklen Ort, ein kaltes Grab. Darin lag wie schlafend in einem Sarg aus Eis ein Mann.
  


  
    Mein Mann.
  


  
    Er schien mir nah zu sein. So nah, wie das Sonnenlicht, das man warm auf seiner Haut fühlen mochte. Er war überall, umschloss mich auf allen Seiten. Ich gab mich dieser Empfindung hin, drehte mich langsam um mich selbst, versuchte die Quelle 
     des Gefühls zu finden, und spürte plötzlich auf der linken Seite ein Ziehen, eine Störung, ein Kribbeln, ein Kitzeln, das von den Jungs kam. Hinter Mr. Koenig.
  


  
    Doch ich sah nur Fels, formlos und glatt wie die innere Wand einer Berghöhle. Ich traute meinen Augen nicht. Mr. Koenig starrte uns an, steif und bebend, die Hand immer noch ausgestreckt. Jack beobachtete ihn, und dann drang ein leiser, grollender Laut aus seiner Brust, so ruhig wie Donner. Es war ein Knurren, das von einem Wolf hätte kommen können. Es erschütterte den archaischen Teil in mir, der menschlich war. Jack starrte den Erlkönig so hasserfüllt an, das ich um ihn fürchtete. Ich hatte niemals den Mann gesehen, der hinter Jacks Augen lebte, aber ich stellte mir vor, wie er anschwoll und die Grenzen seiner Haut dehnte.
  


  
    »Jack«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich sehe es!«, stieß er gepresst hervor. »Eine Falte im Raum, wie jene, die diesen Ort verbirgt.«
  


  
    Mr. Koenig verengte seine Augen. »Du wirst ihn mir nicht wegnehmen. Ich werde sowohl den Lichtbringer als auch seine Mörderin verwandeln, bevor du das schaffst. Ich werde sie dabei so sehr verändern, dass es deine Vorstellungskraft sprengt und du sie für Monster hältst.«
  


  
    »Du lügst«, flüsterte Jack, aber Mr. Koenig ignorierte ihn. Stattdessen starrte er mich mit einer eisigen Entschlossenheit an. Ob er nun bluffte oder nicht, die Furcht, die mich durchdrang, war jedenfalls real. Ganz gleich wie schnell ich mich auch bewegte, ich hatte gesehen, was er Vater Lawrence angetan hatte, und zwar nur in wenigen Augenblicken. Grant wäre ein leichtes Ziel. Und Mary ebenso.
  


  
    Das hielt die alte Frau jedoch nicht davon ab, sich auf Mr. Koenig zu stürzen. Sie bewegte sich unglaublich schnell, 
     schwang die Enden der Kette, die immer noch an den Fesseln ihrer Handgelenke hingen. Der Stahl zischte wie kurze Peitschen durch die Luft, und die Enden der zerbrochenen Kettenglieder trafen hart auf Mr. Koenigs Augen. Er zeigte keinen Schmerz, weil er keine Nerven in seinem Körper hatte und nichts fühlen konnte. Und dennoch zuckte er zusammen. Es war nur eine kleine Ablenkung. In diesem Augenblick stieß Jack ein scharfes Wort in einer Sprache aus, die ich nicht verstand. Mr. Koenig zuckte krampfhaft nach vorn und umklammerte seinen Bauch. Seine Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen.
  


  
    Jack machte mit seiner rechten Hand eine reißende Bewegung, und ein Schatten hob sich wie ein Vorhang vor der Wand. Eine steinerne Plattform tauchte dahinter auf, die von Eis überzogen war.
  


  
    Mr. Koenig stöhnte und bog seine Schwingen nach hinten. Funken stoben von seinen Schultern, gefolgt von einer einzelnen, strahlend hellen Lichtwolke, die wie die Aura eines Dämons aussah, nur golden und blass. Sie schwebte über ihm und schien sich heftig gegen ein Band zu wehren, das ich nicht sehen konnte. Jack hielt seine Hände ausgestreckt, die Finger wie Klauen gekrümmt. Sein zerbrechlicher Körper strahlte eine ungeheure Hitze aus und seine blauen Augen waren so hell, dass sie zu glühen schienen.
  


  
    »Ich kann ihn nicht lange festhalten«, zischte Jack. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. »Befreie Grant. Er ist der Einzige, der ihn außerhalb seines Körpers töten kann.«
  


  
    Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt. Jacks Worte jagten mich förmlich durch den Raum, als ich an Mr. Koenig vorbei auf den Eissarg zujagte. Die Jungs zerrten an meiner Haut. Mary war bereits da und schlug mit den Enden ihrer Ketten auf das Eis ein.
  


  
    Meine Hände glühten rot vor Hitze und das Schwert verschwand mit einem Lichtblitz wieder in der Rüstung. Ich erreichte den Eissarg, und Mary trat zurück, als ich meine Handflächen auf das Eis schlug, und zwar so wuchtig, dass es brach. Der Dampf blendete mich zwar, aber ich grub meine Nägel tief ins Eis und riss massive Stücke heraus. Mary half mir, riss ebenfalls mit den bloßen Händen an dem Eis und knurrte vor Schmerz, als ihre Nägel brachen.
  


  
    Schließlich waren wir durchgekommen. Grant lag regungslos da, die Augen geschlossen. Ich berührte sein Gesicht, doch er rührte sich nicht. Wie Killy schlief auch er zu tief.
  


  
    Jack sank keuchend auf die Knie. Mr. Koenigs Aura erbebte. Die Rüstung auf meiner Hand glühte vor Hitze, und in diesem Augenblick konnte ich die Zukunft erkennen, die sich vor mir ausbreitete. Ich sah, dass Mr. Koenig frei war. Ich sah Jack tot, wirklich tot. Und ich sah Grant versklavt. Haut wuchs über seinem Mund, so dass er nie wieder ein Geräusch ausstoßen konnte.
  


  
    Ich sah es so klar, so deutlich, dass ich wusste, es war die Wahrheit. In diesem Augenblick verlor ich vollkommen die Beherrschung. Ich gab mein Herz frei, und der Schatten in mir explodierte aus seinem Schlaf. Er zuckte so heftig unter meiner Haut auf, dass ich schon dachte, mein Körper würde sich verformen. Elektrische Spannung raste über meine Haut, und die Jungs heulten in meinem Geist.
  


  
    Lichtbringer sind niemals allein, hörte ich Mary flüstern. Zwei Herzen leben.
  


  
    Ich verstand. Durch meinen Kopf schossen Visionen, die so kurz wie Herzschläge aufeinander folgten: Männer und Frauen, deren Stimmen von Macht dröhnten; sie standen unter einem goldenen Himmel und wateten knöcheltief durch Schlamm 
     und Blut. Bei ihnen waren andere, schweigende Gefährten, die Waffen schwangen: Peitschen, die so glitzerten wie Diamanten und summende Schwerter, so durchsichtig wie Kristall. Für jeden Sänger gab es einen Krieger, und zwischen ihnen wanden sich Bänder aus Macht, so gewaltig wie Ströme.
  


  
    Ich sah Mary, Mary als junge Frau. Sie war blond, muskulös und von der Sonne braun gebrannt. Sie hockte auf dem Rand eines Felsvorsprungs, regungslos und so anmutig wie ein Falke. Dabei trug sie nur wenig Kleidung, ein Flickwerk aus Leder und Stahl, das eine geschmeidige Rüstung über ihren Oberkörper und ihre Beine bildete. Knapp über ihrem Brustbein waren Teile davon entfernt worden - und darunter zeigte sich die metallisch schimmernde Tätowierung.
  


  
    Neben ihr stand eine junge, braunhaarige Frau, die ein Baby in einer Schlinge trug. Ihre Augen waren ernst und traurig, und ihre lange, cremefarbene Robe schien mit Blut und Schlamm bespritzt zu sein. Mit einer Hand bedeckte sie den Kopf ihres Babys. Zwischen ihren Brüsten hing ein Medaillon.
  


  
    Maritine, flüsterte die junge Frau, während sie eine Hand in die Luft streckte und eine reißende Bewegung machte. Maritine, versprich mir, dass er lebt.
  


  
    Er wird leben, stieß Mary hervor und blickte über die Schulter, als weit hinter ihnen Schreie durch die Luft gellten. Ich schwöre es.
  


  
    Ich schwöre es.
  


  
    Ich schloss die Augen, während mich diese Worte wie ein Feuer durchliefen. Wie eine Finsternis, die dann mit dem Licht der Rüstung vertrieben wurde. Ich presste meine Hände auf Grants Brust, unmittelbar über seinem Herzen, und ergoss meine ganze Kraft in seinen Körper; ein Strom dunklen Lichts, aus meinem Herzen in seines. Seine Lider flogen auf, 
     er atmete rasselnd, doch ich hörte nicht auf. Ich konnte es einfach nicht.
  


  
    Ich schwöre es.
  


  
    »Maxine!«, stieß er heiser hervor.
  


  
    Jack schrie erneut auf. Mary lief zu dem alten Mann, sah aber nicht auf. Stattdessen griff ich tiefer in den Eissarg hinein und umfasste Grants Kopf mit meiner linken Hand. Meine Rechte ließ ich auf seiner Brust liegen. Die Herzen der Jungs schlugen in meiner Handfläche, im Gleichklang mit meinem Herzen. Und demjenigen Grants.
  


  
    »He«, flüsterte ich. »Es wird Zeit zu singen.«
  


  
    Grant runzelte die Stirn, aber nur einen Moment lang. Dann durchfuhr mich das merkwürdige Gefühl, wie sich etwas an meiner Haut rieb und sich um den dunklen Geist in meinem Herzen schlang. Die Erinnerungen wurden erstickt. Grant schloss die Augen und holte mühsam Luft. Vor Schmerzen verzerrte er die Stirn.
  


  
    Als er seinen Mund jedoch erneut öffnete, stieß er einen Laut aus, der nicht menschlich war. Es war nicht einmal etwas, das aus dem Donner geboren schien, sondern älter, archaischer, als würde sich irgendein instinktives Om aus dem Herzen eines Sterns den Weg durch seine Lunge bahnen. Seine Haut strahlte Hitze aus, drang durch die Jungs in meine Seele - und ich schloss die Augen, während ich in meinem Geist beobachtete, wie Grants Körper auseinanderbrach, zu Licht wurde und wie sich seine Stimme wie ein ungeheurer Schraubstock um die Funken des Avatars legte und sie umklammerte.
  


  
    Ich fühlte, wie sich Mr. Koenig wand. Nur war es nicht Mr. Koenig, sondern eine Entität aus zahllosen Namen und Häuten. Erneut erkannte ich die Ungeheuerlichkeit des Weltraums, erlitt die unerträgliche Last der endlosen Zeit, bis der Druck 
     plötzlich nachließ und ich Zeuge der ersten Erinnerung des Avatars wurde: an Fleisch - der Empfindung einer einfachen Berührung, die ein so ungeheures Wunder war, derart erschütternd, dass sich der Wahnsinn in Gier und Verlangen wandelte. Ich empfand Verlangen. Ich empfand auch Gier. Ich empfand Hass und Macht. Nicht meinen Hass und meine Macht, sondern die von Mr. Koenig.
  


  
    Ich empfand seine Einsamkeit.
  


  
    Ich empfand seine Furcht vor der Unermesslichkeit des Raums und dem Nichts in sich selbst.
  


  
    Ich empfand sein Verlangen zu sein.
  


  
    Ich empfand seinen Horror vor Grant und mir.
  


  
    Und dann, im letzten Augenblick, hörte ich ihn flüstern: Unsere Spezies ist untergegangen, wir sind untergegangen, alles was wir waren und schufen, unsere Welten und Mythen, all dies ist untergegangen, und auch wir selbst sind zum Untergang verdammt.
  


  
    Labyrinth, nimm mich auf.
  


  
    Die Fingerrüstung loderte weiß glühend. Grants Stimme brach.
  


  
    Und die Essenz von Mr. Koenig, seine Unsterblichkeit, löste sich in Luft auf.
  


  
    So wie wir das einen Augenblick später ebenfalls taten.
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    Ich erwachte in der Dunkelheit. Aber ich war nicht allein. Neben mir schlug ein Herz, ganz sacht im Schatten, ein stetiger Puls, der an meinen eigenen gebunden war, der derselbe war wie meiner, für immer mit mir verbunden.
  


  
    Grant, sagte ich müde.
  


  
    Ich bin hier, flüsterte er. Ruh dich aus, Maxine.
  


  
    Ruhe, murmelte Zee.
  


  
    Ruhe, hauchte auch meine Mutter.
  


  
    Also gehorchte ich.
  


  
    

  


  
    Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war es Nacht, und die Jungs waren wach. Ich lag gut zugedeckt unter weichen Flanelldecken, auf einer weichen Matratze - zusammengerollt. Die Kissen unter meinem Kopf rochen nach Grant. Zee kuschelte sich unter die Decken, während Rohw und Aaz wie schwere Klumpen auf dem Bett lagen, hinter meinen Knien und auf meinem Bauch. Sie alle nuckelten an ihren Krallen und hielten Teddybären und kleine Baseballschläger in den Händen. Popcornbeutel und Hot-Dogs-Kartons bedeckten den Boden um das Bett herum. Dek und Mal summten die Melodie von Madonnas Live to Tell.
  


  
    Ich blieb regungslos liegen und genoss das Gefühl, am Leben und zu Hause zu sein. Zu Hause, also in Seattle. Zu Hause in dem Loft. Zum ersten Mal fühlte ich mich hier heimischer als in meinem Wagen oder einem Hotelzimmer. Ich hörte den Fernseher im anderen Zimmer laufen und … gedämpfte Stimmen, das Klappern von Tellern und das Knarren des Holzbodens. Das waren heimelige Geräusche, aber gleichzeitig auch fremd. In der Dunkelheit des Raumes, in dem ich da lag, fühlte ich mich fehl am Platze, wie in den Kokon einer vollkommen anderen Welt gehüllt.
  


  
    Es war genauso wie mit meinem Herzen. Ich lauschte in mich hinein, suchte nach der Dunkelheit, dem gierigen, wütenden Geist, der ich war, und dennoch war nicht ich es, dieser Geist, der Mr. Koenig verurteilt und ihm dieses fürchterliche Entsetzen eingeflößt hatte. Ich spürte die gefährliche Präsenz ebenso leicht auf, wie ich atmete. Er schlief wie ein Fragment des Labyrinths in mir. Daneben schmiegte sich ein neuer Gefährte, eine kleine, goldene Rose, verschlungen und brennend. Sie pulsierte im Rhythmus meines Herzschlags.
  


  
    Grant, dachte ich und hörte eine Bewegung hinter mir. Die Matratze sank ein, und eine starke, warme Hand strich mir über das Gesicht.
  


  
    »Mein süßes Mädchen«, murmelte Jack.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich und drehte mich um, um ihn anzusehen. Ich sog den Anblick seines blassen Gesichtes und seiner glitzernden Augen ein, ebenso wie das schwache Lächeln auf seinen Lippen.
  


  
    »Also«, sagte er. »Wir leben wieder.«
  


  
    Ich suchte in meinen Erinnerungen, aber alles, was ich fand, war nur Mr. Koenigs Stimme in meinem Kopf und der Widerhall seines Todes.
  


  
    »Wie sind wir denn hergekommen?« Meine Stimme brach. Zee zog eine Wasserflasche unter der Decke hervor, eine Flasche, die mit Sicherheit vorher nicht da gewesen war. Und Jack nahm sie, schraubte den Verschluss auf und hielt sie an meine Lippen. Das schmeckte gut. Wasser tröpfelte aus meinem Mundwinkel auf das Kissen.
  


  
    »Langsam«, sagte Jack ruhig. »Ich habe uns nach Hause gebracht, einen nach dem anderen. Wir waren in Schweden, in dem exzentrischen Traum eines reichen Mannes. Es war ein privates Haus, einem berühmten Hotel nachgebildet, das aus Eis bestand. Ich glaube, sein Besitzer wurde getötet. Ich habe Fotos gefunden. Es war ein kleiner, fetter Mann mit einer Brille und einem ausgesprochen schlechten Geschmack, was seine Anzüge betrifft. Ich nehme an, das kommt dir jetzt bekannt vor?«
  


  
    Allerdings. »Was ist mit dem … Was ist mit diesem anderen Ort? Dem Tempel?«
  


  
    »Es war eine Schleife im Raum«, antwortete Jack ganz ruhig. »Das war sein ehemaliges Gefängnis, das, in das ich ihn gesteckt hatte. Er konnte dort ein und aus gehen, wie es ihm gefiel. Ich nehme an, dass es sich für ihn nach so vielen Jahren ein bisschen wie ein Heim anfühlte.«
  


  
    Ein kurzer Stich des Bedauerns durchfuhr mich, ebbte jedoch rasch ab. »Mich überrascht, dass du nicht krank bist, nachdem du so viele Leute transportiert hast.«
  


  
    Der alte Mann rutschte auf der Matratze unbehaglich hin und her. »Grant hat mir … Energie gegeben, die ich nutzen konnte.«
  


  
    »Ah«, hauchte ich, als ich mich an die schreckliche Gier erinnerte, die ich in seinen Augen gesehen hatte. »Danach hast du dich verzehrt.«
  


  
    Jack senkte den Blick und sah auf seine Hände. »Es gibt viele 
     schreckliche Dinge, die ich dir nicht erzählt habe. Und ich weiß auch, dass es frustrierend gewesen sein muss … das, was du meine Rätsel nanntest. Aber falls es dir hilft, ich liebe dich.« Er schloss die Augen »Und ich liebe auch deine Mutter.«
  


  
    Ich liebe dich auch, dachte ich, unfähig, die Worte laut auszusprechen. Ich fürchtete mich ebenso sehr vor ihnen, wie ich mich nach ihnen sehnte. Ich zwang mich dazu, Luft zu holen. »Hast du etwas mit meiner Mutter angestellt, was sie an mich weitergegeben hat? Hast du uns verändert?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, flüsterte Jack und erwiderte meinen Blick gequält. »Aber was deine Großmutter und ich geteilt haben, was Jeannie und ich taten …«
  


  
    Er unterbrach sich. »Ich bereue nichts«, fuhr er fort. »Überhaupt nichts.«
  


  
    »Aber du hast selbst gesagt, dass du bereuen solltest.«
  


  
    »Es gibt eben Regeln. Zum Beispiel Regeln, die verhindern, dass ein Lehrer das Vertrauen seines Schülers missbraucht. Und genau das habe ich getan.«
  


  
    »Meine Großmutter war keine Lolita.«
  


  
    »Sie war ein richtiger Feuersturm«, erwiderte er leise. »Jeannie.«
  


  
    Das war die Art, wie Jack es formuliert hat. Etwas in mir war von der Intimität in seiner Stimme, mit der er den Namen meiner Großmutter aussprach, peinlich berührt. Aber gleichzeitig sehnte ich mich auch danach. Ich sehnte mich danach zu erfahren, dass man sich um sie gekümmert hatte. Ich wollte hören, dass meine Mutter ebenfalls diese Zuneigung erfahren hatte, selbst wenn es nur aus weiter Ferne war.
  


  
    Und ich. Auch ich wünschte mir diese Liebe. Ich wünschte mir einen Großvater.
  


  
    Mit den Fingern streifte ich Jacks Schulter. Er hob die Hand 
     und legte sie auf meine. Das war eine menschliche Hand, sie war blass, und die Haut war trocken. An ihm war nichts Fremdartiges.
  


  
    Nichts außer dem Herzen, hatte meine Mutter einmal gesagt, als ich noch sehr jung war. Körper zerbrechen, wenn das Herz zerbricht. Selbst ein Hund kann an Trauer sterben.
  


  
    Also sei stark, hatte sie weitergesprochen. Trauere nicht um mich.
  


  
    Hätte sie noch gelebt, ich hätte ihr ins Gesicht gesagt, dass das Blödsinn war. Trauere nicht um mich. Als wäre das eine Schwäche! Vermutlich hatte sie genauso um ihre eigene Mutter getrauert, wie ich immer noch um sie trauerte. Nur hatte sie eben niemals darüber gesprochen.
  


  
    Aber Jack trauerte. Ich vermutete, dass er um sie trauern würde, solange er lebte.
  


  
    »Warum bist du so anders?«, erkundigte ich mich, als ich an Mr. Koenig in seinen gestohlenen Körpern denken musste. Engel und Mensch, göttlich und grauenvoll - in all diesen Inkarnationen war er innerlich verrottet, ohne Fähigkeit zu Mitgefühl oder Erbarmen.
  


  
    Der alte Mann hob seine faltigen Hände. »Siehst du, wie durchlässig das Fleisch ist? Wie es vom Leben zum Tod übergeht? Ich bin immer und immer wieder neu geboren worden. Ich bin in den Schoß von menschlichen Müttern gefallen, von Abertausenden Müttern, guten Müttern und schlechten Müttern, von Armut zu Königtum zu Göttlichkeit, und habe das alles ohne meine Erinnerungen getan. Ich habe das mit all dem getan, was ich bin, und gleichzeitig verborgen vor mir selbst. Denn wenn du als ein Mensch leben willst, musst du wirklich leben. Gib dich der Erfahrung bedingungslos hin, damit du so existieren kannst, wie es beabsichtigt war. Sei im Augenblick, 
     sei nur du selbst, geformt von - und gebildet durch - Erfahrungen, die so hart sind, wie die Sterblichkeit es eben zulässt. Damit du dich, wenn du dich erinnerst, wer du wirklich bist, auch an deine Demut erinnern kannst. Die Demut, das Mitgefühl und … die Liebe.«
  


  
    Er ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf. »Er, der sich selbst Mr. Koenig nannte, mein Bruder, er konnte das niemals verstehen. Er hat nie verstanden, dass ein wahrer Meister des Göttlichen Organischen zu dem werden musste, was wir schufen, und zwar in jeder Hinsicht. Wir durften es nicht einfach nur nachäffen wie Geister in Puppen, sondern wir mussten lernen und dadurch größer werden.« Verbittert verzog er den Mund. »Viele denken immer noch so. Sie denken, man könnte einfach nur nehmen - und das sei dann alles.«
  


  
    Und sie werden die Nächsten sein, die hierherkommen, dachte ich grimmig. Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, weil ich vor dem Schlafzimmer ein unverkennbares Klicken hörte. Hitze durchströmte mein Herz, mein ziehendes, schmerzendes Herz, und ich setzte mich mühsam auf, als die Tür aufgestoßen wurde und goldenes Lampenlicht in den Raum fiel.
  


  
    Grant humpelte ins Schlafzimmer. Auf der Schwelle blieb er kurz stehen und sah mich an. Er war bleich, aber nicht so bleich wie damals in jenem Eissarg. Sondern er hatte einen gesunden Ausdruck in den Augen, den ich schon seit Tagen nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Er stützte sich zwar schwer auf den Stock, sonst aber hielt er sich gerade und wirkte einigermaßen kräftig. Selbst vom Bett aus konnte ich mein Shampoo in seinem feuchten Haar riechen. Er trug eine weite, schwarze Hose und ein dunkelgrünes Sweatshirt. Um seinen Hals hing die Kette mit dem goldenen Medaillon seiner Mutter.
  


  
    Als er mich ansah, durchströmte mich eine warme Woge, die sich zwischen uns ergoss und so stark und real wirkte, dass ich unwillkürlich die Luft vor mir berühren wollte. Ich erwartete fast, ein solides Band zwischen unseren Körpern zu ertasten. Grant lächelte schwach, und ein Puls regte sich in meiner Brust, schlug im Echo seines Herzschlags.
  


  
    »He«, sagte er und kam näher. »Ab unter die Decke!«
  


  
    Ein Schatten tauchte hinter ihm auf. Mary. Ihr weißes Haar stand wie immer wild ab, sie trug ein anderes Sackkleid, das mit gigantischen, orangefarbenen Katzen bedruckt war. Nur hatte sie diesmal einen breiten Ledergürtel um die Taille gebunden, einen dieser massiven Gürtel, die Männer tragen, um ihren Rücken zu stützen, wenn sie schwere Dinge heben müssen. Er wirkte irgendwie altmodisch. Vielleicht hatte sie ihn im Keller zwischen den alten Geräten gefunden. Aber er betonte ihre schlanke Gestalt. Sie hatte eine lange, weiße Weste über ihre schmalen Schultern gelegt, die wie ein Umhang aussah. Es hätte lächerlich wirken können, aber an ihr sah es einfach nur wunderbar passend aus. Sie kam mir wie eine Kämpferin vor. Ich konnte den Unterschied nicht erklären, vielleicht lag es auch an ihrer Haltung oder an den Augen, die so glitzerten, als tanzten wirkliche Lichter hinter ihren Pupillen. Das verlieh ihr eine verrückte Intensität, die ebenso unberechenbar erschien wie Blitze.
  


  
    »Ihr seid jetzt gebunden«, flüsterte sie, während sie mich betrachtete. »Flüsse, so golden wie die Sonne.«
  


  
    »Gebunden«, wiederholte ich und legte meine Hand über mein Herz.
  


  
    »Wir beide«, erklärte Grant und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er legte seinen Gehstock zu Boden und beugte sich vor, um die Decke um meine Schultern zu legen. Zee spähte um 
     den Flanellrand herum, und seine roten Augen glühten. Rohw und Aaz ließen sich in Grants Schoß rollen und zogen ihre Teddybären hinter sich her, während sie ihre Köpfe an seinem Arm rieben, wie tödliche, mit rasiermesserscharfen Waffen bewaffnete Katzen. Dek und Mal zirpten ein leises Willkommen, das dann in den harmonischen Gesang von Heart’s Tall, Dark, Handsome Stranger überging.
  


  
    »Goldenes Licht«, fuhr er fort und suchte meinen Blick, während er die Jungs unter ihren winzigen Kinnen kraulte. »Du hast eine Verbindung zwischen uns geschaffen.«
  


  
    »Es war auch notwendig«, erwiderte ich. Ich wusste nicht, ob es ihm missfiel, aber als ich es sagte, beugte er sich vor und legte seine Hand auf meinen Nacken. Er zog mich an sich, drückte mich an seine Schulter und an seine Brust. Ein Stromschlag schien über meine Haut zu laufen, und zwischen uns blitzten in der Dunkelheit statische Funken auf. Ich lehnte mich gegen ihn, und er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum atmen konnte. Damit sagte er mir alles, was Worte nicht ausdrücken konnten.
  


  
    »Du hättest bereits vor langer Zeit sterben sollen«, erklärte Jack Grant gelassen. »Aber du bist stark, und du hast gute Instinkte. Ich dachte, du würdest vielleicht… niemand anderen brauchen. Jedenfalls nicht für die Kleinigkeiten, für die du deine Gabe eingesetzt hast.«
  


  
    »Du spielst zu viele Spielchen«, erklärte Grant. »Du hättest es mir sagen sollen.«
  


  
    »Was meinst du damit? Hätte er sterben sollen?«, fragte ich Jack, obwohl ich die Antwort doch längst kannte. Ich hatte sie bereits gesehen, sie gespürt, in meinem Bauch.
  


  
    »Zwei Herzen sind stärker als eines«, flüsterte Mary, schloss die Augen und legte sich die Hände über die Brust. »Antrea hätte es ihm auch sagen sollen.«
  


  
    Grant zuckte zusammen und berührte das Medaillon auf seiner Brust. Ich sah vor meinem geistigen Auge wieder diese junge, braunhaarige Frau, die neben einer ebenfalls jungen, starken Mary stand.
  


  
    Seine Mutter. Schmutzig und von Blut bedeckt. Und dennoch nur um seine Sicherheit besorgt.
  


  
    Diese Vision zu beschwören war einfacher, als sich an einen verblassten Traum zu erinnern. Ich wollte es Grant erzählen, aber ich wusste nicht, wie. Jedenfalls nicht hier, und noch nicht.
  


  
    Jack wirkte keineswegs glücklich. »Energie ist nicht einfach immer dann verfügbar, wenn jemand sie braucht. Wenn sie bereits da ist, kann sie manipuliert werden, verwandelt werden. Aber um größere Veränderungen zu bewerkstelligen, braucht man etwas Stärkeres. Und Lichtbringer ziehen die Energie aus sich selbst, um ihre Gaben einzusetzen. Ziehen Sie zu viel Energie, dann sterben sie. Also erzeugen sie Bänder.« Er musterte Grant und mich aufmerksam. »Um dann voneinander die Stärke zu ziehen, die sie brauchen.«
  


  
    »Kannst du die Verbindung auflösen?«, wollte Grant wissen. »Jack, wird ihr das schaden?«
  


  
    »Du brauchst mich!«, protestierte ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete der alte Mann auf Grants Frage hin. »Für dieses Band gibt es kein Beispiel, so dass auch niemand weiß, wie es euch beide beeinflussen wird. Lichtbringer gehen normalerweise immer Verbindungen mit Menschen ein. Und Maxine … ist kein normaler Mensch.«
  


  
    Ich kniff Grant in die Seite. »Maxine ist zufällig hier.«
  


  
    Mary gab einen erstickten Laut von sich, schob den Ärmel sorgfältig zurück und musterte die frischen Narben auf ihren Armen. »Nicht normal. Zufällig anwesend.« Sie schloss die Augen. »Ich erinnere mich an den Tod«, flüsterte sie. »Ich war so 
     scharf. Die schärfste meiner Schwestern. Wir beschützten. Und wir töteten.«
  


  
    Mörder. Ich erinnerte mich daran, wie Mr. Koenig sie genannt hatte. Ich erinnerte mich vollkommen klar an alles, was er gesagt hatte. Auch an das, was er über Jack gesagt hatte.
  


  
    Ich sah den alten Mann nicht an. Ich spürte das Medaillon zwischen Grant und mir und blickte ihm in die Augen. Er betrachtete mich. Dann schob er eine Haarsträhne zärtlich aus meinem Gesicht und beugte sich zu mir, um mich auf den Mund zu küssen.
  


  
    Danach drehte er sich halb um und warf Jack einen warnenden Blick zu. »Gibt es noch mehr, was du uns verschwiegen hast?«
  


  
    »Ja«, gab der alte Mann zu, aber er klang zerstreut, da er Mary anstarrte. Seine Stimme klang ein wenig melancholisch, fast schon traurig und unbehaglich. Ich glaubte nicht, dass das etwas mit uns zu tun hatte, jedenfalls nicht in diesem Moment. Stattdessen hatte ich das Gefühl, es müsse ihm gerade etwas eingefallen sein, ein Gedanke an irgendetwas Schreckliches. Ich betrachtete ihn, wie er reglos im Schatten am Rand des Bettes saß: mein Großvater, der Angst hatte, sich zu bewegen und vollkommen in Gedanken versunken war.
  


  
    »Alter Wolf«, flüsterte ich. »Was ist denn los?«
  


  
    »Ich habe ihn gehasst«, antwortete Jack ruhig. In seinen Worten klang Staunen und Trauer mit. »Ihn, Mr. Koenig, meinen Bruder. Aber er war einer von uns, und ich kannte ihn schon so lange, wie ich mich selbst kannte. Wir haben keine Kinder. Wir können in unserer wahren Gestalt keine Kinder zeugen. Wenn einer von uns stirbt, dann bleibt nichts von ihm übrig. Und wir anderen spüren es, in unserem Inneren. Wir spüren es so, als würde ein Teil von uns selbst verschwinden - 
     und der Schmerz vergeht niemals. Er wird dumpfer, aber er stirbt nie.« Er lächelte, grimmig oder bitter; es war eine fast schon unheimliche Grimasse. »Ich nehme an, Abwesenheit ist eine andere Form von Unsterblichkeit.«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest seinen Tod«, bemerkte Grant.
  


  
    »Das wollte ich auch«, räumte Jack ein. »Aber es gibt immer einen Preis.«
  


  
    »Andere werden kommen«, schnarrte Zee und spähte über die Bettdecke. Rohw und Aaz richteten sich auf und rieben sich die Augen. »Manipulator. In diesem Augenblick fühlen sie, was du fühlst.«
  


  
    Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Ein klassisches Dilemma. Denn hätten wir Mr. Koenig nicht getötet, hätte er uns vernichtet.«
  


  
    »Und obwohl wir ihn jetzt vernichtet haben«, setzte Grant fort, »haben wir uns nur ein wenig Zeit erkauft.«
  


  
    Zeit. Zeit für den Gefängnisschleier. Zeit für Avatare. Zeit, um zu leben, Zeit zu kämpfen, Zeit zu sterben.
  


  
    Zee ergriff meine Hand und sah mir in die Augen. »Wir sind stark«, flüsterte er, während Dek und Mal so heftig schnurrten, dass sie geradezu vibrierten. »Süße Maxine. Wir sind wirklich stark.«
  


  
    So stark, wie unsere Herzen es zulassen, hatte meine Mutter einmal gesagt. Grant nahm meine andere Hand und presste seine Lippen auf meine Handfläche, doch war dies mehr ein Segen als ein Kuss.
  


  
    »Wieder sind wir neu geschaffen«, murmelte Jack.
  


  
    Ich hörte Schritte vor der Schlafzimmertür. Zee tauchte unter die Decke ab, und Rohw und Aaz verschwanden ebenfalls. Byron erschien und blieb unmittelbar vor der Tür stehen. Das goldene Lampenlicht aus dem Wohnzimmer umarmte ihn. 
     So schlank und schweigend wirkte er mehr wie ein Geist aus Schatten als wie ein Junge. Aber seine Augen funkelten, als er mich ansah, nur mich. Als ich lächelte, bekam ich kein Lächeln zurück, sein Blick wirkte ernst und alt und unnachgiebig.
  


  
    »Du bist okay«, sagte er leise. »Da ist etwas«, fuhr er fort, »was du dir ansehen musst.«
  


  
    Mich zu bewegen war nicht so schwierig, wie ich gedacht hatte. Ich war nicht schwach, sondern nur müde. Grant zog mich an der Hand hoch, als ich unter der Decke hervorkroch. Ich trug eine Gymnastikhose und ein Tank-Top. Meine Arme waren blass und nackt, und meine rechte Hand funkelte. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, sie zu betrachten. Die Rüstung war erneut gewachsen. Eine dritte Quecksilberader schlängelte sich von dem Armband zu meinem Ringfinger, aber einzelne Tentakel schienen sich wie Wurzeln aufzufächern und endeten auf meinem Handrücken.
  


  
    Ich sah Jack und Grant an, die beide die Rüstung anstarrten. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber der alte Mann wirkte immerhin sehr nachdenklich. Ich ballte die Hand zu einer Faust.
  


  
    »Ach, was soll’s, zum Teufel!«, murmelte ich und stieg aus dem Bett.
  


  
    Im Wohnzimmer wartete eine Versammlung auf mich. Killy und Vater Lawrence saßen auf der Couch. Sie berührten sich zwar nicht, saßen aber sehr dicht zusammen und wirkten erschöpft. Rex lehnte an der Armlehne der Couch, in seinem menschlichen Körper. Seine rote Strickmütze saß schief auf seinem Kopf und seine Aura flackerte, als er mich anblickte. Doch bis auf ein kurzes, wissendes Nicken gab er nichts von sich und wandte sich gleich wieder dem Fernseher zu.
  


  
    Ich hatte nur wenig Zeit, die Erleichterung zu genießen, dass wir alle wieder zusammen waren, und dazu auch noch gesund 
     und munter. Die Abendnachrichten liefen im Fernsehen und zeigten ein körniges Video, das offenbar mit einer Handy-Kamera aufgenommen worden war. Man konnte kaum Details erkennen, aber das Bild wirkte so klar, dass man erkennen konnte, dass offenbar aus einem Fahrzeug gefilmt worden war. Die Leute in dem Wagen schrien, als sich ein hagerer Mann in Schwarz immer wieder auf das Auto stürzte, gegen die Tür und das Fenster trat, und dies mit so viel Wucht, dass das Glas Risse bekam. Sein Mund war voller Zähne und in seinen Augen stand der blanke Wahnsinn.
  


  
    Nach einigen Sekunden gab er jedoch auf und rannte weg, stumm und mit einer unglaublichen Geschwindigkeit.
  


  
    Atemlos starrte ich auf den Bildschirm, hörte aber kaum die Worte des Nachrichtensprechers, der etwas gequält lachte und die Kreatur einen Vampir nannte. Die Polizei meinte, sie suchte nach jemandem, der einen dummen Streich gespielt hatte. Dann lachte er wieder, und es war schnell klar, dass ihm dies unheimlich war.
  


  
    Ich lachte nicht. Denn das war kein Streich.
  


  
    Killy schloss die Augen. »Schalte auf einen anderen Sender.«
  


  
    Vater Lawrence schnappte sich die Fernbedienung und drückte auf die Knöpfe, bis er eine Wiederholung von Cheers fand. Norm saß an der Bar und Sam machte gerade einer Blondine schöne Augen. Es war eben irdisch, normal und ganz genau so, wie ich mir das Leben wünschte. Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn wäre schmutzig, nachdem ich die Nachrichtensendung und all diese scharfen Zähne gesehen hatte.
  


  
    »Wir haben alle getötet, die wir gefunden haben«, erklärte Rex und warf mir einen harten, abschätzigen Blick zu. »Da ist keiner entkommen.«
  


  
    »Er hat vielleicht einige freigelassen. Und andere Kreaturen 
     auch. Einfach nur so.« Ich sah von Jack zu Grant. »Was ist mit denen, die im Eis eingeschlossen waren?«
  


  
    »Ich habe einige Telefonate erledigt«, warf Vater Lawrence ruhig ein. Sein rotes Auge brannte blutrot und grell. »Man wird sich um sie kümmern. Da Cribari tot ist, wird es keine Schwierigkeiten geben. Jedenfalls für eine Weile nicht.« Er sah von mir zu Jack hinüber und runzelte die Stirn. Seine Miene verriet ein solches Unbehagen, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief.
  


  
    Killy drehte sich herum und starrte den Priester an. Vater Lawrence wirkte nicht mehr so korpulent oder ungeschickt, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er hatte abgenommen und seine Wangen waren nicht mehr so weich. Missmutig kniff er die Augen zusammen. »Und du?«, wollte Killy wissen. »Was für ein Ärger wartet auf dich? Du kannst doch nicht dorthin zurückgehen, du kannst nicht in die Kirche zurück.«
  


  
    Vater Lawrence zögerte, riss seinen Blick erneut von ihr los und sah von Jack zu Grant. Schließlich landete sein Blick auf mir. Er wollte etwas sagen, aber Killy kam ihm mit einem kurzen, gereizten Stöhnen zuvor und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist albern.«
  


  
    Der Priester seufzte. »Halte dich aus meinen Gedanken fern, bitte.«
  


  
    »Dann bleib du auch aus meinen weg!«, fuhr sie ihn an, aber ihr Zorn schlug unvermittelt in Schmerz um. »Himmel, mein Kopf!«
  


  
    Vater Lawrence starrte sie hilflos an. Er wollte schon nach ihr greifen, hielt inne, starrte auf seine Hände, zog sie dann aber zurück. Das heißt, er versuchte es. Killy packte kurz sein Handgelenk und zuckte dann zurück, als hätte sie sich verbrannt. Beide schienen zu brennen. Byron stand neben mir und 
     beobachtete die junge Frau mit seinen dunklen, ruhigen Augen. Ich fuhr ihm zärtlich durchs Haar. Er riss seinen Blick von Killy los und sah mich an.
  


  
    »Es fängt gerade erst an, hab ich recht?«, wollte Byron leise wissen. Meine Hand glitt von seinem Kopf zur Schulter. Es war meine rechte Hand, die von der Rüstung bedeckt war. Und mein Herz füllte sich mit Trauer und Entschlossenheit. Ich wollte ihm sagen, dass alles okay sei, zögerte jedoch und schluckte schwer. Ich rang nach Worten, suchte etwas, was ich ihm geben konnte. Bis Byron schließlich sanft die Hand hob und meine berührte. Als wäre er derjenige, der mich beruhigen müsste.
  


  
    »Du bist auch nicht allein«, sagte er.
  


  
    Mir stockte der Atem. Byron entfernte sich von mir und ging zur Couch, wo er sich zwischen Killy und Vater Lawrence setzte. Und sofort tätschelte die junge Frau seine Hand und seufzte. Während im Fernsehen Cheers weiterging.
  


  
    Ich brauchte unbedingt Abstand. Ich ging in die Küche und lehnte mich an den Tresen, während ich ins Wohnzimmer starrte, wo all jene Leute waren, die in meinem Leben eine Rolle spielten. Mein Nomadenleben fing an, Wurzeln zu schlagen.
  


  
    Grant kam zu mir. Mary blieb zurück, beobachtete ihn und wurde selbst wiederum von Jack beobachtet. Er musterte sie und die anderen, während er die Faust auf seinen Bauch presste, als hätte er Schmerzen. Er wirkte sehr alt und sehr allein - und es brach mir fast das Herz. Es schmerzte mich noch mehr mir vorzustellen, dass meine Großmutter denselben Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte, als sie in einem Schlafzimmer in Paris gesessen hatte. Die Zeit, das wurde mir klar, war nur ein dünner Schleier, der dünnste von allen, aber dieses Wissen nützte mir nicht viel. Meine Großmutter und Jack würden sich nie 
     mehr wiedersehen. Er würde weiterleben, wie er schon nach ihrem Tod gelebt hatte - und nach dem seiner Tochter. Und nach meinem, wenn die Zeit dafür gekommen war.
  


  
    Grant drängte sich an mich und lächelte mich bitter an. »Glaubst du, dass wir den Morgen noch erleben werden?«
  


  
    Ich küsste seine Schulter. »Die Chancen stehen ganz gut. Aber bis dahin werde ich verschwunden sein.«
  


  
    Grant zuckte zusammen, sein Herz zitterte in meinem Körper, als würden sich unsere Pulsschläge vermischen und einen Moment lang doppelt so stark schlagen. Dieses Gefühl ließ mich schwanken, aber nur wegen der Verblüffung, die ihm folgte. Es war aber nicht meine Verblüffung, sondern seine.
  


  
    Ich ergriff sein Sweatshirt und lehnte mich an ihn, mit derselben Dringlichkeit, die ich auch empfunden hatte, als ich ihn aus dem Eis befreit hatte. Es wirkte so surreal, wenn ich jetzt daran dachte. Eis, Männer mit Schwingen - und Tod. Es war doch wie ein Traum.
  


  
    »Ich meine«, flüsterte ich heiser, während ich ihm in die Augen sah, »dass ich diese Kreatur jagen muss. Ich werde zurückkommen. Ich verlasse dich nicht. Du hast mich jetzt am Hals.«
  


  
    »Ich weiß.« Auch er klang etwas heiser und strich mit dem Daumen liebkosend über meine Mundwinkel. »Ich war nur nicht sicher, wie du das empfindest. Was zwischen uns ist, hat sich jetzt verändert, Maxine.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte ich ihn. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Grant schloss die Augen und legte seine Stirn gegen meine. Ich hörte den Fernseher hinter uns, leise Stimmen, aber genauso gut hätte es auch eine andere Welt sein können. Mein Mann und ich befanden uns in unserem eigenen Labyrinth.
  


  
    »Ich weiß noch immer nicht, was ich bin«, flüsterte er. »Ich will dir nicht weh tun.«
  


  
    »Dann hör auch auf, mir meine Sätze zu stehlen«, erwiderte ich leise und küsste ihn auf den Mund. »Und hab bitte keine Angst.«
  


  
    Grant zog mich fester an sich, lehnte uns beide gegen den Tresen und nahm das Gewicht so von seinem versehrten Bein, dass er seinen Gehstock wegstellen und mich mit seinem anderen Arm festhalten konnte. Er strich mit den Fingern durch mein Haar. Dek und Mal schnurrten.
  


  
    »Ich hatte nie einen Plan.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Ich hatte Macht - und setzte sie auch ein. Ich nahm sie als selbstverständlich und tat, als sei sie harmlos.«
  


  
    Er starrte in meine Augen. »Es ist dasselbe, was Vater Ross angetan wurde, stimmt’s? Ich meine das, was ich mit den Dämonen tue. Wie ich sie und andere verändere, gegen ihren Willen? Es gibt keinen Unterschied.«
  


  
    »Du irrst dich«, widersprach ich. »Diese beiden Dinge kannst du nicht einmal in einer Million Jahre miteinander vergleichen.«
  


  
    »Und wenn ich jetzt eine Million Jahre alt bin?« Grant lächelte gequält. »Oder noch älter? Was würde ich mit dieser Gabe werden, Maxine, wenn ich zu lange lebte? So lange wie ein Avatar, zum Beispiel? Würde ich so werden wie Mr. Koenig? Ist es das, was die Macht, Menschen zu verändern, aus einem machen kann?«
  


  
    Leben die Frauen aus meiner Familie deshalb nur so kurze Zeit?, fragte ich mich unwillkürlich. Liegt es daran, dass wir korrumpierbar sind, und dass die Jungs von unseren Herzen kontrolliert werden? Ist der Grund dieser, dass Macht gegeben und abgegeben werden muss und nicht gehortet werden darf?
  


  
    Ich sah zu Boden und bemerkte, dass Zee hinter dem Küchentresen hervorspähte. Rohw und Aaz waren bei ihm, die 
     Baseballschläger gesenkt und ihre Teddybären immer noch in den Händen. Meine Jungs, so süß und doch so wahnsinnig gefährlich!
  


  
    Zee grinste mich so an, dass seine Zähne blitzen und ich lachen musste, während ich Grants Sweatshirt packte und ihn noch dichter an mich zog. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, starrte in seine Augen und genoss die Hitze zwischen uns, dieses Licht in meinem Herzen, das die Dunkelheit darin umhüllte.
  


  
    »Du bist ein guter Mann«, erklärte ich ihm nachdrücklich. »Du wirst auch als ein guter Mann sterben, in einer fernen, sehr fernen Zukunft.« Ich hob die Hand und streichelte seine Wange. »Vielleicht in einem Bett und in meinen Armen. Du alter, du uralter Ma+nn.«
  


  
    Grants Blick wankte nicht. »Dafür lohnt es sich ja zu leben.«
  


  
    Das fand ich auch.
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